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muntern Scherzes. 


„„ 
Tauſend der beſten und witzigſten Anekdo⸗ 
ten und Hiſtörchen, welche ſich bey verſchiedenen 
Gelegenheiten in Geſellſchaft ſehr paſſend anbrin⸗ 
5 gen laſſen, um ſelbe angenehm zu unterhalten, 
‚ ober zum lachen zu bringen. 


Dritte Auflage. 
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En Bürger zu Rom, fand an einem Morgen 700 
feinem Aufſtehen aus dem Bette, ſeine Schuhe von 
Mauſen zerbiſſen, und hielt es für ein böſes Zei⸗ 
chen; gieng deswegen zu dem Cato, und frug ihn 
mit ängſtlichen Herzen, was doch die 8 wohl be⸗ 
deuten möchte? Dieſer antwortete i m lächelnd: 
Dich, iſt kein Wunder, daß die Mauſe eure Schuhe 
zerbiſſen haben; wenn aber die, Mauſe euch ſammt 
euren, Schuhen gefreſſ ſen hatten, „daß wäre ein Wun⸗ 
der, und etwas nachdenkliche geweſen. 0 
2. 
in Ebelmaun hatte einen klauen Mohren in 
feinen Dienft genommen 11 der einen Franzsſiſchen Off⸗ 
zier. gehört hatte. Dieſer arme Junge mußte alle 
Geſchafte ſeines Herrn beſorgen wozu er ihn nur 
tüchtig fand. Eines Tages hat er ihn zur Stadt, 
zu einem Fleiſchhauer geſchicket 4 ‚für 3 Tage Fleiſch 
einzukaufen. 

Als er zurückkam, überfiel ihn ein heftiges Ge⸗ 
witter mit ſtarkem Negen vergeſe haftet. Für ſich 
und für das: was er trug, beſorgt, wie dann das 
ganz natürlich iſt, lief er aus allen 3 bis 
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er bey einer Arc ankam, und als er die Thür 
offen ſehe, fo prang er ohne Umſtande, und weil 
er ſehr erſchrocken war, eilfertig hinein. Der Schul⸗ 
meiſter läutete eben nach Gewohnheit, und da er 


in feinem Leben keinen ſchwarzen Menſchen geſehen 


hatte, ſo ſetzte er ſich in den Kopf, daß dieſer ar: 
me Junge der Teufel ſey. Ueber dieſe Erſcheinung 
erſtaunt, verläßt er die Glocke, und entflieht nach 
dem Innern des Chors. Der Mohr in der Meis 
nung, daß ſeyn Schrecken aus einer nahen Gefahr 
herrühre, folgt ihm eben ſo ſchleunig. Jener wie 
er ſieht, daß dieſer eben ihm auf dem Fuß nachfolg⸗ 
te, glaubte, daß fein Ende da ſey. Die Beine zit- 
tern ihm, er fallt auf die Knie, faltet die Hünde, 
wendet ſich zu dem Mohren, und ſchreyet aus allen 

Kräften: Gnade, Gnade! Herr Teufel, ich will 
nicht mehr läuten. Der Afrikaner würde über dieſe 
Einfalt gelacht haben, wenn ihn nicht vor dem Ge: 
witter eben fo Angſt geweſen wäre ; ohne auf dieſe 
lächerliche Rede zu achten, ſucht er ſich den feurigen 
Blitzen zu entziehen, und verſteckt ſich hinter einen 
Schrank der Sakriſtey; der Küſter kriecht ebenfalls 
unter einen Altar. So brachten ſie beyde eine gan⸗ 
ze Stunde in der lebhafteſten Beängſtigung zu, der 
ſchwarze wegen des Donners, und der Küſter mer 
gen des vermeinten Teufels. Wie endlich das Ge— 


witter nachgelaſſen, kam der Mohr zuerſt aus ſeinem 


Winkel hervor, und ohne ſich dabey aufzuhalten, 


A 


den Küfter zu beruhigen, nimmt er feinen Korb, 


und macht ſich auf den Weg. Der Küſter glaubte 
fd lange den 2 Teufel in Leibesgeſtalt geſehen zu haben; 
bis man ihn überzeugte, daß es ſchwarze Menſchen 
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gäbe, und daß der Edelmann einen folchen zum Be⸗ 
dienten hätte. 
3. 

* Ein neu gebackener Edelmann, der ſich eh ei⸗ 
ner ſehr niedrigen Geburt bis zu anſehnlichen Aem— 
tern geſchwungen hatte, ſchaffte ſich Kutſch und Pfer- 
de an, und fragte einen ſeiner Bekannten, was er 
wohl meinte, daß er ſich für ein Wappen auf ſei⸗ 
nen neuen Wagen ſollte mahlen laſſen. Dieſer ſag— 
te ihm frey heraus, daß ſich dergleichen für ihn gar 
nicht ſchicke, weil er von keiner vornehmen Geburt 
ſey. Einige Zeit nachher begegnete Erſterer dieſem 
auf der Straſſe, und ſagte zu ihm: ohnerachtet daß 
ſie glaubten, es ſchicke ſich nicht für mich, ſo habt 
ich mir doch ein Wappen auf meinen Wagen machen 
laſſen. Und was für eines, fragte der andere. Drey 
Kämme — Nun bey meinem Leben, rief er aus, 

Wahrhaftig das beſte Wappen en eine ſolche lau⸗ 
ſigte Familie! 


4. 

Zween Taglöhner ſtritten mit einander um den 
Vorzug ihrer Geburt. Der eine ſagte zum andern: 
Ich bin von weit vornehmeren Geſchlechte, als du. 
Dieſer antwortete: Kannſt du dich rühmen, daß 
dein Vater, wie meiner, die erſte Stelle in der Stadt 
gehabt? Die erſte Stelle, erwiederte jener? Was 
war er denn? Gouverneur? Nein. Was denn? 
Ein Richter? Nein. Nun was dann ? Er war 
Thorwächter, und daß iſt gewiß die erſte Stelle in 
der Stadt. O! ſagte der andere: Mein Vater gieng 
vor den Erſten des Reichs, und ſelbſt vor allen Für— 
ſten, und Grafen, und diefes Kraft ſeines Amtes. 
Was hatte er denn fur ein Amt? Er war Poſtilli⸗ 
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on, und wenn er gewollt hätte; hätte er uns alle 
reich machen können; aber er war zu dumm dazu. 
Vor dieſer Profeſſion war mein Vater ein Litterat. 
Wie! ein Litterat? ſagte jener, war er ein Doktor, 
oder ein Advokat. Nein, antwortete der andere; 
er war ein Briefträger; iſt das kein Litterat? Ja 
erwiederte jener; aber das beweiſet keine vornehme 
Geburt; ich kann die meinige ſeit 500 Jahren dar— 
thun Und ich, ſagte der andere, von Adam her. 
Ich, erwiederte jener, will ſie noch vor Adam dar⸗ 
thun. Das glaube ich wohl, anwortete der andere, 
dieß wird dir nicht ſchwer fallen; denn vor Adam 
waren nichts, als Thiere, und ich zweifle nicht, 
daß du von ihnen entſproſſen biſt. | 


tee; 
Eine Dorfgemeinde, welche keinen Galgen hat— 
te, ließ einen Uebelthäter an einen Galgen hängen, 
der einem benachbarten Städtchen gehörte. Dies 
wollten die Bürger nicht leiden, und verklagten alfa 
die Bauern in der Hauptſtabt. Ihr Advokat ſtellte 
dem Nichter ganz pathetiſch vor: daß es ein uner⸗ 
hörter Frevel der Bauern wäre, ſich dieſes Galgens 
zu bedienen, den doch ſeine Mitbürger erſt vor zwey 
Jahren für ſich und ihre Kinder hätten bauen laſſen. 


. ö 

Ein Bauer, der nach einer Stadt fuhr, wo 
ein daſelbſt berrühmter Doktor, welcher Drach hieß, 
wohnte, empfing von ſeinem Amtmann einen Brief, 
den er an denſelben abgeben ſollte. Der Gewinnſt 
feiner Eyer und Kafe beſchaftigte aber den Bauer ſo 
ſehr, daß er den Namen des Doktors vergaß. Er 
hatte alles verkauft, und wollte nun alſo den Brief 
abgeben, da er aber nicht leſen konnte, und ihm 


? 


der Name des Doftors lange alles Nachſinnens nicht 
beyfallen wollte, ſo fragte er alſo nach dem Doktor. 
Es find mehrere in dieſer Stadt, erhielte er zur Ant 
wort, wenn ihr den Nahmen nicht wißt, ſo kön⸗ 
nen wir euch nicht helfen. Plötzlich fiel ihm der Na⸗ 
me ein, wie er glaubte, Doktor Lindwurm heißt er, 
jetzt beſinne ich mich. Nein erhielt er zur Antwort, 
ſo heißt in der ganzen Stadt keiner. Da der Bau— 
er behauptete, es müſſe einer ſo hier wohnen, weil 
er ihn ſchon ſelbſt bey feinem Amtmann gefehen hätz 
te, fo fragte einer, was er denn bey ihm zu ver- 
richten hätte? einen Brief antwortete er, laß ihn doch 
ſehen, antwortete dieſer; er zog ihn aus feinem Bu— 
fen, und überreichte ihn. Dieſer rief mit vollem La⸗ 
chen aus, da er die Addreſſe las, Drach, heißt er! 
der wohnt dort am Markte. Blitz ja, ſagte der Bau⸗ 
er, aber ich wußte wohl, daß er ein Ungeheuer war, 


* 

Ein eigennütziger Advokat führte einem jungen 
Frauenzimmer, das er im Sinne hatte zu heurathen, 
einen Proceß. Er gewann denſelben, und ließ ihn 
ſich äußerſt theuer bezahlen. Das Frauenzimmer ver- 
wieß ihm ſeine wenige Galanterie, und gab ihm zu 
verſtehen, daß er ſich ſelbſt bey den Abſichten, die 
er auf ſie geäußert, im Wege ſtünde. Wie ſo, 
Madmoiſelle, verſetzte der Advokat, ich habe Ih— 
nen nur zeigen wollen, was Advociren einbringt, 
und Sie mögen nun ſelber urtheilen, ob ich nicht 
eine gute Parthie bin. | | 

ig, | 
Ein Bauer gerieth mit feinem Nachbarn in ei— 
nen Proceß. Der Adpokat, der ihm den Rechts- 
ſtreit führte, verglich mit dem Bauer, daß er ihm 
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für feine Mühe fein Hofgut pflegen, und befäen 
ſollte. Der Bauer befäete aber das Feld nur in 
der Mitte, und ließ rings herum einen großen Theil 
unbefäet. Als ihn nun der Advokat um die Urſache 
fragte, gab er zur Antwort: Mein Herr! ich ſah, 
daß ſie auf dem Papier ſehr kleine Zeilen ziehen, und 
großen Raum leer laſſen; ſo dachte ich, es müſſe 
mit dem Acker gleichfalls . geſchehen. 


Ein fremder Advokat Es ob er 0 dem Vor⸗ 
trage einer rührenden Sache das Mitleid des Rich 
ters erregt hätte? O ja! war die Antwort, ſie 
hatten alle Mitleiden mit ihm. 

10. 

Ein alter Advokat gab einem jungen feine Toch— 
ter zur Ehe, und ſtatt der Mitgabe trat er ihm drey 
einträgliche Prozeſſe ab. Der junge Doktor brach— 
te zwey Prozeſſe nach Wunſch zu Ende, und ſah 
den dritten gleichfalls auf gutem Wege. Er glaub: 
te Wunder, wie vortrefflich er ſeine Sachen gemacht 
hätte, und wie ſehr ſein Schwiegervater ihn loben 
würde. Aber dieſer war bey der Nachricht außerſt 
ungehalten, und rief: O ich Rarr! daß ich nicht 
meine Prozeſſe für mich behalten! Noch zehn ganzer 
Jahre hätte ich meine ganze Haushaltung davon 
beſtellt. 

11. 

In einer gewiſſen Stadt mengte 1 Abpskan 
der einen kritiſchen Handel vor Gericht vertheidigen 
mußte, unter feinen ſtarkſten Beweisgründen; auch 
eine Menge ſchwache und verfangliche ein. — Ein 
Freund verwies es ihm. — Ey doch, ſagte der Ad: 
vokat — Ich verſtehe mein Handwerk. Wir haben 
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verſchiedene Köpfe unter den Räthen, alſo muß ich 


verſchiedene Gründe anbringen. Es fielen auch wirk⸗ 
lich alle Stimmen zum Vortheile aus. 
12. 

Ein Fremder gieng bey einem neuen Rathhaufe 
vorbey, und ſah, daß man ober das Thor eine gro= 
Be Statue geſetzt hatte. Ey ſagte er zu einen Herrn 
in einer Knotenperücke, der eben hinein gieng, und 
wohl ein Rathsherr ſeyn mochte: Nehme mirs der 
geſtrenge Herr nicht übel, was iſt den das für eine 
Figur da? Es iſt die Gerechtigkeit, mein lieber Al⸗ 
ter! verſetzte der Herr. So, ſo, wie wunderbar ſich 
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alles in der Stadt ändert, vorher iſt die Gerechtig- 


keit darinn geſeſſen, itzt ſitzt ſie ſchon gar vorm Thore 
wo wird fe ſich noch hinſetzen, daß fie Ruhe hat. 
13. 

Ein Bauer hatte einen Prozeß, gab aber den 
Advokaten nie ein Geld, und quällte ihn doch immer 
durch anfragen. Eure Sache ſagte der Advokat, iſt 
ſo verworren und dunkel, daß ich noch nichts darinn 
ſehen kann. Verſtehs geſtrenger Herr, hier haben 
Sie vier Thaler zu ein paar Glaſer zur einer Brille. 
Will dann nächſtens wieder kommen. 


14 
Ein Bürger der einen prob hatte, gieng zu 
einem Advokaten, der zu ihm ſagte: Mein Freund 
du wirſt den Prozeß verlieren, daß Geſetz entſchei⸗ 
det ausdrücklich wider dich, er wieß ihm zu gleicher 
Zeit mit den Finger in feinen Geſetzbuch das Geſetz. 
Der Bürger ſagte alsdann: Herr Advokat, prozeſſi⸗ 
ren ſte nur fort, wer weiß, die Richter können ſich 
guch irren. Zur ſelbigen Zeit mußte der Advokat 
herausgehen, und ließ den Bürger in der Stube, 


u 
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der unterdeſſen geſchwind das Blatt heraus rieß; 
worauf das Geſetz ſtand. Er ſteckte das Blatt in 
die Taſche, und gieng heimlich fort, als ein Menſch, 
der kein gutes Gewiſſen hat. Der Advokat verthei⸗ 
digte die Sache des Bürger mit vielen Eifer, vers 
blendete die Richter, und gewann den Prozeß. Der 
Bürger begegnete den Advokaten, wie er eben aus 
der Gerichtsſtube zurück kam, und redete ihn an: 
Mein Freund, ſagte er, du haſt wider mein Vers 
muthen den Prozeß gewonnen. O! Herr Advokat, 
ſagte der Bürger, ich konnte nicht verlieren, weil 
ich bas Geſetz, daß mich verdammte, verborgen 
hatte. Da iſt es, fuhr er fort, und wies ihm das 
Blatt, daß er aus der Taſche zog. | 
15. 

Ein Advokat zu London verklagte einen Fähn⸗ 
rich vor dem Landmajor, daß er einen alten Mann 
mit Schlägen gemißhandelt hätte; und in der Anz 
klage nannte er den Beklagten einen Soldaten. Der 
Jähndrich nahm das übel, und ſagte: Herr, ich 
bin kein Soldgt, ich bin ein Ofizier. Gut, ſagte 
der Advokat ganz kaltblütig! alſo, Milord, — die⸗ 
ſer Offizier welcher kein Soldat iſt, flug einen als 
fen Mann da, 

16. 

Ein Rechtsgelehrter ſagte zur Wittwe, als ihr 
Mann geſtorben, und ſie ſelbſt, w wiewohl ſtrittiger⸗ 
maßen dos Ehebette zur Erbſchaftsmaſſe konferiren 
ſollte, das Ehebett muß auch eingeworfen erden. 
elch! mein Herr, ſchrie ſiz, es hat bey Lebzeiten mei= 
nes ſeligen Mannes viel ausgehalten, nun ſoll es doch 
noch nach ſeinem Tode eingeworfen werden, das 
Gott erbarm. — b . 


17. 

Ein vornehmer Engländer wurde in feinem Bette 
grauſam von Podagra geplagt. Man ſchlug ihm 
einen Arzt vor, der ein ſicheres Mittel gegen dieſes 
Uebel hätte. Wie er ankam; fragte der Kranke: 
„kommt dieſer Arzt gefahren oder gegangen?“ Ges 
gangen, antwortete ihm der Bediente. „Ey! jagt 
den Schurken fort, ſagte der Kranke, wenn er das 
Mittel wüßte, deſſen er ſich rühmt „ könnte er wohl 
mit ſechs Pferden fahren, ich würde ihn ſelbſt aufs 
geſucht, und ihm die Hälfte meines Vermögens ges 
geben haben, wenn er der Mann wäre, der mich 
von meinem Podagra befreyen könnte.“ 

18, 

Im ſechszehnten Jahrhundert ließ ein! luſtiger 
Arzt über feine Hausthüre ein Gemälde ſetzen, wor— 
auf allerley Arten von Leuten, Rechtsgelehrte und 
Gottesgelehrte, Aerzte und K Kaufleute ſtanden, wel⸗ 
che ſammtlichmit Narrenkappen geziert waren. Er 
ſelbſt ließ ſich in die Mitte malen im Doktorhabit, 
und mit einem Uringlaſe in der Hand. Einſt ritt 
ein anſehnlicher Mann vor dem Hanſe vorbey, und 
fagte bey Erblickung des Gemäldes: Hier ſtehen ja 
recht viele Narren beyſammen. Aber noch weit meh— 
rere reiten vorbey, rief ihm der Doktor zum Fenſter 
heraus. 

9 

In einer Geſellſchaft ward von einem Kaufman⸗ 

ne geredet, der kürzlich geſtorben war. Ein Arz wel⸗ 

cher zugegen war, ſagte, daß er viel Aehnliches 
mit ihm gehabt habe. Sie irren ſich, mein Herr 
Doktor antwortete der andere, er hatte in ſeinem 
Leben keinen Menſchen umgebracht. 


20. VE 

Ein Deutſcher bekam in Rom das Fieber; nad 
dem er verſchiedene Arzneyen vergebens gebraucht hat⸗ 
te, forderte er eine Erbſenſuppe, und ſein Wirth 
gab ſie ihm ohne Vorwiſſen des Arztes. Das Fie⸗ 
ber blieb darauf aus. Der Arzt, als er die Wir⸗ 
kung dieſes neuen Medikaments vernommen hatte, 
nottrte ſolches in fein Taſchenbuch. Kurz darauf bes 
kam ein Italzäner daſſelbe Fieber. Er verordnete 
alſo nichts als Erbſenſuppe. Allein der Kranke ſtarb 
in der Kur. Er ſchrieb daher folgende Anmerkung 
zu ſeinem Recept: Iſt ein vortrefliches Hilfsmittel 
für das Fieber, aber nur ‚für einen deutſchen 
Magen. 

21. 

Ein berühmter Arzt, war ſehr geitzig, und hat⸗ 
te allemal Einwendungen, wenn er beſtellte Arbeit 
bezahlen ſollte. Er hatte feinen Hof pflaftern Taf: 
ſen, und als der Steinſetzer ſeine Bezahlung forder— 
te, ſagte der Doktor: Ihr Bärenhäuter habt das 
Pflaſter nur ſo obenhin gemacht, und denn brav 
Erde drauf geworfen, daß man eure Pfuſcharbeit nicht 
ſehen ſoll. — Herr Doktor antwortete der Pflaſtrer, 
es gibt noch mehr Pfuſcharbeiten, die die Erde 
deckt, und müſſen doch bezahlet werden. — Der 
Doktor ſtarrte den Kerl an, rief ihn in fein Kabi⸗ 
net, und bezahlte ihn den Augenblick. 

22. 

Einem D. der Medizin begegnete zu Dublin ein 
häßlicher Streich. Er gieng des Abends durch eine 
Straſſe, da kam ein wohl gekleideter Mann ganz 
außer Athem zu ihm gelaufen, und bat ihn gleich 
mitzukommen, um feiner beyn ghe in letzten Zügen 
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liegenden Frau Beſſerung zu verſchaffen; er ſey ſchon 
bey dem Herrn Doktor in ſeinem Hauſe geweſen, 
und habe ihn nicht angetroffen. Der Arzt fragte, 
was denn der guten Frau fehlete? Da ſagte der 
Mann: es habe fie ein fo heftiger Fluß überfallen, 
und außerſt mitgenommen. Der Dokkor gieng mit. 
Als er aber in die Stube hineinkam, ſchloß der Mann 


die Thür ab, zog zwey Piſtolen und einen leeren 


Beutel hervor, und ſagte: das leere Ding ſey fer 
ne Frau, welche durch eine erſtaunende Ausgabe ſich 
ganz entkräftet befinde, und wenn der Herr Doktor 
ihr nicht den Augenblick Stärkung verſchafte ſo 
würde er es ſich gefallen laſſen, „ gegenwärtige zwey 
Billen wider die Hartleibigkeit einzunehmen. Der 
Medikus gab darauf der ledernen Patientin eilf und 
eine halbe Guinee ein. Der Mann begleidete ihn 
mit vieler Höflichkeit wieder auf die Straſſen, und 
verſchwand um eine Ecke. Der Doktor ſahe ſich 
um; und brummte: dieſer und jener hole die 
aurea Pracis; 


23. 

Ein geſchickter Arzt, wurde zu einer Dame 
gerufen, welche krank in der Einbildung war. Er 
fragte ſie, und fie ſagte ihm, daß fie eſſe, tränke, 
gut ſchliefe, und alle Merkmale einer vollkommenen 
Geſundheit an ſich fände. Nun gut, ſagte der Arzt 
als ein witziger Kopf zu ihr, laſſe Sie mich nur ge⸗ 
hen, ich will Ihnen ſchon ein Mittel verſchrei ben, 
das ſie von dem allen befkeyen fol; 


24. 
Ein vornehmer Herr war bey Tiſche, und woll⸗ 
te eben von einem vortrefflichen Fiſche ſpeiſen, zu wel⸗ 
chen ſein Re ebenfalls große Saft hatte, dieſer ſchlug 


14 
auf die Schüſſel, worinnen die Fiſche lagen, und 
ſagte dabey: das iſt ſchwer, zu verdauen, der Herr 
aß nicht davon, weil er liche fin Geſundheit er⸗ 
halten, als ſeinen Geſchmäck befriedigen wollte; 
als er aber nachher ſahe, daß der Arzt mit Appetit 
aß, ſo fägte er, ey, ey mein Herr! Sie haben 
mir ja eben geſagt, daß dieſes ſchwer zu verdauen 
wäre, wie kommt es denn, daß fie davon eſſen? 
das iſt wahr, Gnidiger Herr! antwortete der Arzt, 
allein ich redete von ber Schüſſel, und nicht von 
dem Fiſche. ch Seh dhe, 

Ein Arzt in der Schwei gicng nie vor einen 
Kirchhofe vorbey, 5 ohne ſich mit dem S Schnupftüche 
das Geſicht zu verdecken. Als man ihn um die 
| Urſache fragte, gab er zur Antwort: ich fürchte mich, 
daß mich einer oder der anderere, die ich dahin ges 
liefert, erkennen und anpacken möchten. 


26. 23 

0 Swen Schweitzer ſchlugen ſich mit den Säbeln 
in der Hand auf einem offentlichen Platze gewaltig 
herum. Ein Bauer, dei vorüber gieng, und zum 
Mitleid be ewogen würde, bemühete. ſich, ſie ausein⸗ 
ander zu bringen; aber der arme Teufel bekam zur 
Belohnung für einen Eifer einen Hieb an den Kopf. 
Man rief einen Wundarzt herbey, dieſer wollte zu= 
ſehen, ob das Gehirn Schaden gelitten hätte. O! 
davor forget nur nicht, ſagre der Bauer, wenn ich 
welches gehabt hätte, ſo würde ich mich nicht in den 
Streit gemiſcht haben. 
F Ein Schwabe ward in der Fremde krank, und 
lagte über große Kopfſchmerzen. Der Arzt vers 


) 
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ördnete eine Kliſtie, und als man ihm dieſelbe ges 
ben wollte, ward er darüber böſe, und ſprach: : die 
Leute hier müſſen rechte Narren ſeyn, mir thut det 
Kopf weh, und ſie wollen mir den Hintern kürriren. 
Er nahm daher das h „ und krank es auf eau 
mal aus. { 
5 28. 5 

Ein Air . 25 Holtiers, ber etwas Keil fa 
mogte, ward zu en Kranken gerufen. Die Frau 
erkundigte ſich nach dem Zuſtande ihres Mannes. 
Er iſt ſehr krank, ſagte der Arzt. — 8 —„Freylich; aber 
was fehlt ihm, mein Herr! 1 — Was ſollt ihm 
fehlen? Er hat das Schaclachfeber. Das Schar⸗ 
lachfieber? und woran ſehen fie das? — An feinen 
Handen. Sie find ja blutroth. — Ey, Herr Dokor, 
das kömmt von ganz was andern. Mein Mann ist 
ein Schönfärber. — So? denn iſts gut! Er wä⸗ 
te bey meiner Ehre geſtorben, wenn er a ein 
Schonfarber würe. 

29. 

Ein Geiſtlicher in England, der wegen einigen 
beſondern Lehrſatzen fein Amk verlohr, ließ ſich ges 
gen einige verlauten, daß ſeine Abſetzung vielen 
Leuten das Leben koſten ſollte. Da er ein unruhiger 
Kopf war, und man dieſe Rede äuslegte, als woll⸗ 
te er einen Aufſtand erregen; ſo ward er deswegen 
bey dem Richter verklagt, dieſer fragte ihn: Was 
er unter dergleichen Reden verſtünde? Ich will ein 


Arzt Bat: gab der abgeſetzte e zur Ant⸗ 
wort. 


Es wurde in einer Gesc berathſchlagt ; 
db es zur Aae Wohlfarth beſſer wäre, wenn 
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man in den Stadten keine Aerzte hätte ? mobey 
das Beyſpiel der Stadt Rom angeführt wurde, 
welches ſich ohngefahr 600 Jahre ohne dergleichen 
Perſonen erhielt. Mitten unter dem Gefpräche kam 
Bernardo Caſtelleti ein Genueſer dazu, welcher ſagt: 
Ich bin anderer Meinung , und glaube, daß die 
Aerzte unentbehrliche Leute ſind d indem ſonſt die 
Anzahl der Menſchen fo groß würde, daß die Welt 
nicht groß genug dazu ware. | 
le 

Ein Arzt ſagte zu einem geſunden und frischen 
Greiſe: Mein Herr! es wundert mich, daß ihr zu 
ſo hohen Alter gelanget ſeyd, worauf dieſer ant⸗ 
wortete: Wundert euch nicht; denn ich habe eure 
Arzneyen noch niemals eingenommen. 

32. 

Ein junger Arzt reiſete nach einer von den ame⸗ 
rikaniſchen Kolonien, um dort mit ſeiner Kunſt ſein 
Glück zu machen. Als er ankam, war ſeine erſte 
Frage, wie die Einwohner zu leben pflegen. — Ein 
alter Amerikaner antwortete ihm: Wir eſſen nicht 
eher als bis uns hungert, und eſſen uns nie ganz 
ſatt. — Ss iſt für mich nichts zu machen, ſagte 
der Arzt, uns ſetzte . Stab weiter. 


Ein Mahler ibn ſch der Arzneykunde. Man 
fragte ihn, warum er ſeine Kunſt verlaſſen, und ſich 


dieſer Kunſt gewidmet habe ? Er antwoteete: In 


der Mahlerkunſt ſieht ein jeder unſere Fehler, aber 
des Arztes Fehler, werden mit den ie be⸗ 
graben und verdeckt, | 11. 5 
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1 34. | 
Bruegs , Verfaſſer verſchiedener belletriſtiſcher 

Schriften, hatte ein ſo ſchwaches Geſicht, daß er 

ohne Brille nicht einmal eſſen konnte. 

Ludwig der Vierzehnte e ihn eines Tages: 

wie es mit feinen Augen ſtunde? 

„Sire,“ antwortete Bruegs: „mein Vetter 

ein Medikus, verſichert mich, ich könnt' ein wenig 

beſſer ſehen.“ 


35. 

r graſſirte vor einigen Jahren ein Faul⸗ 
fieber, von welchem wenige des Dorfs verſchont 
blieben. Um der Menge von Kranken Hülfe zu ver⸗ 
ſchaffen, ließ der weiſe Schulze aus obrigfeitlicher 
Fürſorge den Urin der ganzen Gemeinde, weil ſie doch 
ſammtlich in einer Krankheit darnieder lägen, zuſam— 
men ſchütten, und dem Herrn Doktor in der Stadt 
ein ganzes Faß voll hineinführen, da kann der Herr 
ſich, ſagte er, ſo viel Proben, als er will heraus 
heben, und daraus ſehen, wie es mit ihnen ſtehet. 

e ge 0 

Ein Kranker, der an einem hitzigen Fieber hart 
darnieder lag, ſtand zugleich gewaltigen Durſt aus. 
Als die Aerzte bey ſeinem Bette berathſchlageten, 
wie man wider den Durſt ein bewährtes Mittel fir- 
den möchte, ſo ſagte der Patient: Meine Herren 
ſorgen ſie nur erſt dafür, wie ſie mir das Fieber 
vertreiben; den Durſt will ich hernach ſchon ſelbſt 
we, bringen. 


ER 37. | 
Ein Fürſt ließ einem Geiftlichen ſagen: „Er 
ſolle unverzüglich zu ihm kommen?“ Er kam, aber 
erſt nach einer halben Stunde. „Warum denn fe 
e 
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ſpät?“ fragte der Fürſt. Der Prediger ſagte mit 
vieler Selbſtzufriedenheit: 

„Weil ich mit einem or iche Herren ſprach: 
als Ew. Durchlaucht ſind — ich war ek im Ge⸗ 
bet begriffen.“ | 

38. f 

Ein Vauer zog mit ſeinem Eſel auf den Markt, 
und kam vor eine Schule vorbey, wo eben eine 
Meuge Schüler nebſt ihrem Lehrer heraus kam. In 
demſelben Augenblicke fing der Eſel an zu ſchreyen; 
ein Schüler wollte ih ͤber den Bauer luſtig machen, 
und fante zu ihm, warum er ſeinen Eſel nicht beſſer 
ziehe und höflicher gewöhne? Der Bauer ſtand mit 
offenem Munde da, und wußte nichts zu antworten; 
ein vorbeygehender Bürger aber nahm an ſeiner Stel: 
le das Wort und ſagte: der Eſel iſt fo froh hier 
Kameraden zu finden, ann er vor Freuden zu fin: 
gen anfängt. | 
39. 

Ein Alchimiſt widmete dem past des IX. eine 
Schrift, in welcher er behauptete: daß er die Kunſt 
verſtünde, Gold zu machen, in der Hoffnung vom 
Pabſt eine große Belohnung zu erhalten. a 

Les ſchänkt ihm zur Belohnung einen großen Beu⸗ 
tel, und ließ ihm dee ſckgen: „Weil er die Kunſt 
verſtande Gold zu machen, fo hätte er weiter nichts 
nöthig . als einen Bentel, um es zu verwahren. 

t 40. 

Eine Andächtige bat einen Heiligen um die Ve⸗ 
kehrung ihres Mannes. Der Mann ſtarb acht Ta⸗ 
ge nachher. Wie gut iſt dieſer Heilige, rief die auf- 
richtige Frau! Er gewähret mehr, als man bittet. 


Wie viele Frauen wünſchen vielleicht die Bekanntſchaft 
eines ſo wohlthätigen Heiligen zu machen. 

N 41. 3 % 4 

Ein liſtiger Bauer kam das erſtemal in eine Apo⸗ 
thecke, und als er darinn geſtanden, fragte er, was 
man dann hier alles habe? man antwortete Jen, 
hier hat man allerhand zu verkaufen. — Darauf 
ſieht er ſich auf allen Ecken um, und ſagt zum Herrn 
Apothecker; Seyn ſie doch ſo gut, weil ſie hier al— 
lerhand haben, geben ſie mir um 4 Groſchen Speck⸗ 
knödel, ich bin eben hungrig. N 

DNS } 

Suend Konig von Dännemark hatte einen Haß 
auf einen ſeiner treueſten Diener und Hofherren ge— 
worfen, der der Wahrheit eben ſo treu als ſeinem 
Könige war. Waldemar ſtand aber viel zu ſehr in 
Anſehen, und in der Gunſt des Volks, als daß der 
König es hätte wagen können, ihm öffentlich etwas 
zur Laſt zu legen. Deshalb ſann er auf heimliche 
Mittel 5 los zu werden. Hiezu bediente er ſich 
folgender Gelegenheit. Er trat eine Reife zu feinem 
Schwiegervater, den deutſchen Kaiſer Konrad an; 
und ließ demſelben heimlich wiſſen, er bringe einen 
Mann mit, der ihm ſehr verdächtig ſey, den er ger— 
ne los ſeyn möchte, und wünſche, daß ihn der Kai— 
ſer gefangen nehmen laſſen, und zurückbehalten 
möge. 

Bebächtlich fragte der Kaiſer den abgeſchickten 
Boten: „Wie es zugienge, daß eine ſo feindlich ge— 
ſinnte Perſon mit dem König reiſete? 

Der Bote antwortete: 

„Waldemar verlaſſe ſich auf des ad Trene; 
und Glauben.“ 

B 2 
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Der Kaiſer erſchrack ab dieſer Worte, wurde 
zornig, und gab zur Antwort: „Es würde ihm in 
ſeinem Alter nicht ziemen zu thun, was er in ſeiner 
Jugend gemieden habe. Ja! — fuhr er im Zorne 
fort; — er wolle lieber ſeinen Eidam, ſeine Tochter, 
und Enkel am Galgen ſehen, als daß er ſein Lob, 
welches er nun ſo lange gehabt habe, daß er ein 
ehrlicher Mann ſey, mit höchſter Schande ſeines 
Alters verlieren ſolle.“ 

„Nur alsdann ſchloß er; — kann mein Sia 

meines Beyſtandes ch ve fichert halten, wenn er die 
Untreue bey Seite ſtellen, und den öffentlich angrei⸗ 
fen wird, den er fürchtet, ſo wie es einem ehrlichen. 
Manne ziemt, und gebührt.“ f 
Ein ſchöner Zug aus Konrads Eharäkschfifäen 
Gemälde! . 
5 An einer vornehmen Tafel wurde vor ein em 
Sternkundiger geſprochen, welcher aus den Geſtir— 
nen etwas geweiſſaget, das aber nicht eingetroffen. 
Einer von der Geſellſchaft ſprach: Es iſt doch wahr 
meine Herren! ich habe noch niemals einen Stern- 
kündigen angetroffen, der viel Gehirn hatte, ſie fi nd 
alle Narren: Das hatte ein Page mit angehört; 
der einen Kalbskoßf auftragen ſollte. Das Gehirn 
in denſelben erweckte bey ihm einen Appetit; und er 
verzehrte es unterwegs. Der Herr; welcher bey dem 
aufgetragenen Kopf das Gehirn vermißte, ſagte zu 
ihm: Was ſoll denn das bedeuten? Hatte dieſer 
Kopf kein Gehirn? Nein mein Herr! antwortet 
ber Page, das Kalb war ein Sternkündiger. 


Im Frühjahre 1787 faphen einige von unzufrie⸗ 
denen norwegiſchen Bauern nach K Koppenhagen, um 
bey dem Könige Vorſtellungen wegen einer neuen Aufs 
lage zu machen. Der Konig kam ihnen mit der leute 
ſeligen Frage zuvor: Was wollt ihr meine Kinder? 
Die treuherzigen Bauern antworteten: Vater! von 
Dir wollen wir nichts, wenn Du nur von uns nichts 
wollteſt, | 

45. 

Aeſop gieng a nach einem Städtchen; da bes 
gegnete er einem Wanderer, dieſer grüßte ihn und 
fragte: wie bald kann ich in den Flecken kommen, 
den wir hier voraus ſehen? Geh! antwortete ihm 
Aeſop. Ich weiß wohl, verſetzte der Wanderer, 
daß ich gehen muß, wenn ich hinkommen will. Aber 
ſage mir doch, in wie viel Stunden? Ich ſehe wohl 
murmelte der Fremde, daß der Kerl toll iſt: und 
hiermit gieng er weiter. He! rief ihm Aeſop nach, 
noch ein Wort. In zwey Stunden wirſt du dort 
ſeyn. 

5 Voll Verwunderung blieb der Wanderer ſtehen, 
und fragte ihn, woher er nun wiſſe, daß er in zwey 
Stunden anlangen würde? Wie hätte ich das far 
gen können, bevor ich deinen ER geſehen hatte, 
antwortete Aeſop. 


46. 

Ein Kandidat der Gottesgelehrheit „ welcher 
durch allzu hitzige Medidazionen, und Nahrungs- 
ſorgen, das Fett vom Verſtande hat weglaufen laſ⸗ 
fen, gieng über einen gefäten Acker. Der Beſitzer 
bavon erſah ihn, hollte ihn ein, und pfandete ihn, 


- 


In dem er dem Theologen den Huth nahm, 
warf ihm dieſer die Frage auf: Den Bauer, ſeyd 
ihr ein getaufter Chriſt? 

Der Bauer: O ja, das bin ich. 

Der Theolog: Habt ihr zuweilen in eurer Bi⸗ 
bel geleſen? | 

Der Bauer: O ja gar oft. 


Der Theolog: Könnt ihr euch beſinnen, wo es 


heißt, die Erde wäre überall des Herrn? 

Der Bauer: O ja. — 

Der Theolog: Nun ſo werdet ihr mir eingeſte⸗ 
hen, daß ich recht habe, über en in e 
Gebt mir den Hut wieder. 

Der Bauer: Rein Herr, den aeg er nicht 
wieder, ich habe dieſen Acker eben von dem Herrn 
erhalten, nun bin iich der Herr, ich will en mei⸗ 
nen Kaufbrief weiſen 

Der Thales Jo Haben wir ja alle be 
Recht. — 

Darum aber verſetzte der Edu fo wol 
wir uns darein theilen — und hiermit ſchnitt er den 
Hut entzwey, und gab dem Menden die Hlfte 
davon zurück. 


47. 

Herr Galland, der Verfaffer der arabischen Hi⸗ 
ſtorien der Tauſend, und eine Nacht, fieng ſeine 
Erzählungen allzeit mit den Worten an: Meine liebe 
Schweſter! wenn ihr nicht ſchlafet; ſo erzählt uns 
eine von den artigen Märchen, dir ihr wiſſet. Er 
mußte über die Einförmigkeit manche Spötterey an⸗ 
nehmen. Unter andern ſchwärmte eine Geſellſchaft 


junger Herrn in einer kalten Winternacht durch die 


Gaſſe, wo Herr Galland wohnte, und riefen ihm, 


* 
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1 Er war augenblickliche am Fenſter, und auf Befra⸗ 
gen, was man ihm wolle? bekam er zur Antwort: 
Nonſteur Galland! wenn ihr nicht ſchlafet, fo ers 
hlt uns ais von 8 agen Meß gehn die ihr 
99 a 
. e 
Ein Sludent, der im Begriff war, ſich das 
0 vor, ſeinen Nahmen zu — erhandeln, ſchrieb 
eine Diſputazien über den Schlaf; die ſich gewa⸗ 
ſchen hatte. Vielleicht war der ehrliche Morpheus 
in ſeinem san en Leben nicht fo gelobyrieſen worden, 
als hier. Der Leſer dieſer Schrift ſchloß einigemal 
die Augen, Ans nikte, als ob er einſchlafen wollte, 
da er ſie las. Einer ſeiner Bekannten ſahe das, 
und rief ihm zu: Ze 
„Was Henker! Freund! ich! glaube, du "soilfft 
einſchlafen? Kann dich denn das Werkchen da nicht 
munter erhalten? 2“, Der Leſer gähnte vom ganzen 
Herzen, und antwortete hals ſchlaftrunken: 
Tam bona laudati funt hæc encomina Somni, 
Ut dormituriat, qui femel ilta legat. 
Was Schön’ res auf den Schlaf, als dieſe Lob⸗ 
ſchrift iſt, 
Giebts tape man ſchlaft ſchon ehe man 
0 ſie lieſt. 


Ein junger Autor ſchiab an ſeinen Vater, da 
er alle ſeine Bücher verkauft, und das Geld verthan 
hatte, um einen Zuſchuß auf dieſe Art: Freuen ſie 
ſich mein Vater, ich habe ſchon angefangen mich von 
Büchern zu nähren, aber es will nicht zureichen , ich 
bitte noch um eine Zulage. a 


* 
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* 50. 

Ein Profeſſor ſollte einen Studenten examiniren, 
und ihm zum Behufe eines Stipendiums ein Zeug⸗ 
niß geben. Der junge Menſch hatte nichts gelernt, 
und gerieth über feine Unwiſſenheit fo in Verwir⸗ 
rung, daß er endlich auch auf die gemeinſten Fra⸗ 
gen nichts antworten konnte. Nachdem der Profeſ⸗ 
for ihn in allen übrigen Wiſſenſchaften durchaus uns 
erfahren gefunden hatte, kam er auf die Geſchichte. 
Der Student wußte die allerbekannteſten Begeben— 
heiten nicht. Der Profeſſor fragte ihn: wie lange 
hat der breyſigjahrige Krieg gedauert? und er erhielt 
zur Antwort: ich kann mich nicht genau erinnern. 
Endlich fragte er ihn: iſt der dreyſigjährige Krieg 
vor „er nach Erſchaffung der Welt geführt wor— 
den? — und dieſe Frage ward nach einigem Beſin— 
nen, richtig Beantwortet. Das Zeugniß lautete hier⸗ 
auf: N. N. ſey zwar in den ubrigen gelehrten Kennt— 
niſſen zurück, habe ſich aber in der Geſchichte nicht 
durchaus unwiſſend gezeigt. 

1. 

Piron, der Verfaſſer der Metromanie, ſtand 
mit Voltairen auf keinen guten Fuß. Letzterer kam 
einſt aus dem Schaufpielhanfe,, da man einer feiner 
Trauerſpiele aufgeführet, welches keinen Beyfall er⸗ 
halten hatte, und begegnete Piron. Nun Piron! 
redete er ihn an: was denken ſie von dieſem Stü⸗ 
cke? — ich weiß, erwiederte der witzige Kopf, was 
ſie davon denken, ſie wunſchen, daß ich es gemacht 
hätte. 

52. 

Der neue Kaimacan zu Konſtantinopel iſt ein 

Herr von erſtaunlicher Scharfſinnigkeit, und weiß 
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gleich Mittel zu allen. Es wollten die Bäcker durch⸗ 

aus den Befehl nicht befolgen, und das Brot ſchwe⸗ 
rer backen; flugs ließ der Kaimacan nur bey acht 
oder zehn ihre eigene Backöfen heitzen, und die Mei— 
ſter hernach hineinſchieben, und ehe dieſe nur halb 
ausgebacken waren, unterwarfen ſich die übrigen ganz 
willig der Verordnung, 0 


147 53: IR 
Ein Bäcker trug immer eine Sammetmütze, und 
pflegte, wenn jemand in ſeinen Laden kam, den Kopf 
durch ein kleines Fenſter zu ſtecken, um das zu ge⸗ 
ben, was man verlangte, und das Geld dafür zu 


** 


nehmen. Eines Abends kam auch ein Soldat, und 


klopfte an das Fenſter. Der Bäcker machte es auf, 


und ſteckte, wie gewöhnlich, den Kopf hindurch. 


„Was will er, mein Freund?“ fragte er den Gol- 
daten. „Ihr Mütze,“ antwortete dieſer, nahm 
ſie ihm vom Kopf, lief damit fort, und entwiſchte 
glücklich , ehe jener ihm ee konnte. 


Ein Bäckerjunge At feinem Meiſter biswei⸗ 
len Semmeln. Der Meiſter war ein gutdenkender, 
rechtſchaffener Mann, der den Jungen nicht gerne 
beſchimpfen wollte. Er gieng daher zu des Jungen 
Beichtvater, und erzählte ihm die Sache, bat ihn 
auch, er möchte doch, wenn er zur Beichte käme, 
ihn ein wenig vornehmen. g 

Der Beichtvater verſprach es, und da der Jun⸗ 
ge in die Beichte kam, ſagte der Pfarrer: Höre 
mein Sohn, du mauſeſt doch nicht deinem Meiſter 
Semmeln? du magſt fie entweder eſſen, oder ver⸗ 
kaufen. Ich weiß es, wie es die Bäckerjungen zu 
weilen machen. Der Bäckerfunge ſah feinen Beicht⸗ 


vater ſtarr au, und fagte weiter nichts, als: Here 75 
e Ihr ſeyd gewiß auch einmal e 
geweſen? RN 
85. 

Bey einem Ballet, das gehn durch Sol⸗ 
baten vorgeſtellt wird, betrug ſich einer der Solda⸗ 
ten fo unruhig, daß ihn fein. Unteroffizier mit dem 
Stocke zur Ruhe wieß. Beyde waren ſchon als In⸗ 
dianer angezogen; der Soldat riß dem Unteroffizier 
den Stock aus der Hand, und prügelte ihn weid⸗ 
lich durch. Der Offizier eilte herbey und ſagte: — 
Kerl biſt du des Teufels, weißt du, daß du die Ku⸗ 
gel vor den Kopf verdient haft? Oho ſagte der Sol— 
dat, wir ſind jetzt beyde gleich; Er iſt Akteur und 
ich binakteur. In dem Stande gilt keine Subor⸗ 
dination. „%% 

Ein Herzog von Guiſe hatte feine Gemahlin 
gebeten, daß ſie doch nicht auf einen gewiſſen Ball 
gehen möchte. Die Urſache war, weil der Herzog 
wußte, das ſich auf demſelben ein gewiſſer Herr ein⸗ 
finden würde, den er als den Liebhaber feiner Ge— 
mahlinn in Verdacht hatte. Sie he ſichs aber 
in den Kopf geſetzt, hinzugehen. Als ſie nach ih⸗ 
rer Zurückkunft ſich niedergelegt hatte, ſo kam der 
Herzog mit einem Bedienten, der eine Fleiſchbrühe 
trug, in ihr Zimmer. Er befahl ihr mit einem ge⸗ 
bieteriſchen Ton dieſe Fleiſchbrühe zu nehmen. Sie 
gehorchte mit Zittern, und empfahl ſich allen Heili⸗ 
gen. Der Bediente gieng weg, und der Herzog 
blieb im Zimmer. Nach Verlauf einer kurzen Zeit 
zog er den Vorhang weg, und fragte feine Gemah⸗ 


inn, wie fie ſich befinde? „Ach! ſagte fie, ich bes 


finde mich fo wohl, als man es in meinem Zuſtan⸗ 
de ſeyn kann.“ Ihr Zuſtand, Madame, antwor⸗ 


tetete der Herzog, iſt gar nicht mißlich, und fie 


kommen mit der bloßen Furcht davon; ich wünſche, 
daß ich auch damit davon kommen möge; aber laſ⸗ 


ſen ſie uns einander künftig nicht mehr dieſe Furcht 


machen. 


1 
S 


Ein Kaufmann, Se fich durch allerley ſchlech⸗ 


te und ungerechte Handlungen berühmt gemacht hat: 


te, ward von einem andern ein Betrüger geſcholten. 

Was? Herr, ſie heißen mich einen Betrüger? rief 

er aus, Nein, das thue ich nicht, erwiederte der 

andere, allein ich gebe ihnen zehn Dukaten, wenn 

ſie mir einen finden, der fie einen ehrlichen Mann 

nennet. 1 
58. 

Es kam ein fürſtlicher Beamter zu dem bekann— 
ten Rechenmeiſter Adam Reeß, und begehrte, er 
möchte ihm doch ausrechnen, wie er auskommen 
ſollte, denn er hielte 2 Reitpferde, einen Bedien— 
ten und Jungen, und hätte dagegen 200 Gulden 
jahrliche Beſtallung. Reeß antwortete ihm kurz: 
Wenn er mit dem Stadtknechte multiplizirt, und 
mit dem Scharfrichter dividirt, ſo kömmt euer Fa⸗ 
cit am Bar 
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Einsmahls kam ein Mensch in eine Barbierſu⸗ 
be, und ſagte, daß er kein Geld hätte, er bete da- 
her ihn um Gottes willen zu barbieren. Darauf 
antwortete der Barbier mit einem faueren und un— 
freundlichen Geſichte: um Gottes willen! was iſt 
das für verdrüßliche Arbeit? Setzet euch für dieſes⸗ 
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mal nur. Nachdem der Barbierbarſche das Ge⸗ 
ſicht ihm mit kaltem Waſſer und ohne Seife naß 
gemacht hatte, brachte er ein Meſſer, welches die 
Haare mehr ausriß, als abſchnitte. Zu eben der 
Zeit, da dieſer arme Kerl gleichſam geſchunden ward, 
ſchrie in der Küche eine Katze erbärmlich, weil 
fie genaſcht hatte, und Prügel bekam. Der Herr 
fragte, warum das Thier fo ſchrie. Darauf ant- 
wortete derjenige, welcher geſchoren ward, daß 
ihm die Augen übergiengen: Vielleicht barbieret man 
fie um Gottes willen. 
e 

Ein Hauptmann, der in feinen jungen Jahren 
Barbier geweſen war, reißte ab, um einer Bela⸗ 
gernng beyzuwohnen. Jemand rieth ihm zu eilenz 
denn wenn die Feſtung rafirt würde; fo konnte ag 
etwas für ihn zu thun geben. 

61. 

Ein Quäcker, der ein Barbier war, ward von 
Prieſter zur Bezahlung des Zehenten belanget. Der 
Duäcker gieng zum Prieſter , und fragte felbigen, 
warum er ihm fo beunruhige, da er doch in feinem 
ganzen Leben nicht mit ihm zu thun gehabt? „Ich 
will den Zehenten haben“ ſagte der Pfarrer. Aus 
welcher Urſache“ fragte der Quäcker „forderſt du 
ſelbigen von mir??“ Weil ich in der Kirche predige, 
as twortete der Prieſter. „Wenn das die urſa⸗ 
che iſt“ verſetzte,, der Quäcker, „ſo habe ich nicht 
nöthig einen Heller zu bezahlen, denn ich komme 
gar nicht „hinein,“ Ey“ erwiederte der Prieſter, 
ihr hättet aber kommen können, denn die Thüren 
„ſind zu den gehörigen Zeiten offen.“ Als der Quä⸗ 
cker ſahe, daß der Pfarrer auf die Bezahlung ſei⸗ 
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nes Zehenden beſtand, machte er ihm verſchiedene 
ſaure Geſichter, gieng weg, und verklagte den Pries 
ſter ſofort, wegen vierzig Schillingen, die er ihm 
ſchuldig wäre. Als der Priſter ſolches erfuhr, gieng 
er zum Quäcker, und fragte ihn? woher die Forde⸗ 
rung rührte, die er an ihn mache „Freund! antwor— 
tete der Quäcker, „du biſt mit ſo viel für Bar⸗ 
bieren ſchuldig“ Wie! rief ber Prieſter ich habe mich 
ja in meinem Leben gar nicht von euch barbieren 
laſſen!““ Ey! verſetzte der Quacker, „du hätteft 
aber kommen, und dich baͤrbieren laſſen fönnen; denn 
meine Thüren find immet zu den 17255 Zeiten fe 
gut offen, als deine.“ 

26. 
ueber der Tafel des preußiſchen Monarchen kam 
einſt die Rede auf die gothiſche Baukunſt. Man 
hat unrecht, ſagte der König, daß man davon in 
neueren Zeiten ſo verächtlich ſprichte ſie hat immer 
viel gutes, und ich wünſchte wohl, ein genauer 
Kenner dieſer Baukunſt zu ſeyn. —Euer Majeſtat 
dürfen nur befehlen, ſagte ein Offizier, der dabey 
ſaß. — Wie ſo, fragte der König: Seyd ihr Ken⸗ 
ner davon 2 — Nein, Ihro Majeſtät, aber es 
koſtet mir nur einen Brief, und fie können alles er⸗ 
fahren; denn ich habe ſehr gute Freunde in Gotha. 


E 3: 

Ihr Schurken, fügte ein Amtmann zu den vor 
ihm ſtehenden Bauern; Ich will euch lehren, mir 
den ſchulbigen Reſpekt zu beweiſen; ihr, groben, 
Eſel ihr! — Herr Amtmann, nahm einer von den 
Bauern das Wort; Wir ſind keine fo grobe Eſel, 
als er — wohl denkt. 
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64. 
Auf die Amtſtube zu Leipzig kam ein Bauer des 
Morgens, um feine Steuern zu bezahlen. Weil es 
noch Frühe war, ſo war Inf einigen Schreibern, 
noch niemand von den Einehmern da. Wie nun 
der Bauer auf dem Vorſaale auf und nieder gieng, 
kam einer von den Schreibern heraus, und ſagte: 
guter Freund, ihr habt noch lange Zeit, die Herren 
werden fobald nicht kommen, ſetzt euch derweile. 
Der Bauer, welcher wohl ſahe, daß man ihm zum 
Beſten haben wollte, weil weder Stuhl noch Bank 
im Saale wär, antwortete: Hm! hier gemahnt 
michs eben, wie zu Hauſe in meiner Scheuer, da 
ſind auch keine Stühle noch Bänke, aber deſto mehr 


Flegel. 
65: 


In einer kleinen Stadt hatte der Rath eine 
Beſichtigung, und die Bürgermeifter hatten nebſt 
dem Stadtknechte ſchon lange auf die übrigen ge⸗ 
wartet. Als nun einer nach dem andern geſchlichen 
kam; ſo wurde der Stadtknecht zornig, und ſprach: 
So geht doch geſchwinder; die Bürgermeiſter haben 
auf euch gewartet, wie die Narren. 

66. 

Unweit Dresden ſah einsmahls ein Amtmann 
frühe zum Fenſter heraus, und erblickte einen alten 
bekanten Bauer, der eben aus der Reſidenz kam, 
dieſen fragte der Amtmann: Wie gehts, was paf- 
ſirt guts neues in Dres den? So fo, es geht im- 
mer noch ganz guk, erwiederte der Alte, die kleinen 
Diebe werden gehangen, und vor die großen zieht 
man den Hut ab, ſchön guten Morgen Herr Amt⸗ 
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männ. — Mit dieſen Worken verbeugte er ſich tief, 
und gieng ſeine Wege fort: 
48. 67. 

Ein Herr befand ſich mit ſeinem Kuga in ei⸗ 
nem Gedränge, und als ein Dieb dem Herrn den 
Geldbentel aus der Taſche zog, nahm der Laquay 
ein Meſſer, und ſchnitt den Dieb geſchwind ein Ohr 
ab. Darauf ſagte er zu ihm: Gebt meinen Herrn 
ſeinen Geldbeutel, ſo will ich euch euer Ohr wieder 


geben. 
68. 


Ei.nſt hatte der König Friedrich der Zweyte einen 
Beſuch bey ſeinem Bruder, dem Prinzen von Preu- 
ßen abgelegt, und ſagte, indem er in ſeinem Wa— 
gen ſteigen wollte: „Zu meinem Bruder Heinrich!“ 
das heißt ſo viel: der König wollte dahinfahren; 
ein neu angenommener Bedtenter aber rief mit lauter 
Stimme dem Kutſcher zu: Zu meinem Bruder 
Heinrich! — Der Konig wendete ſich zu ihm, und 
ſagte: „Du Schlingel! — Ich will dir die Bru— 
derſchaft anſtreichen!“ und lachte darauf herzlich. 

Ya 10 60 

Der Graf von Garmont war ſchwer krank, und 
ließ ſichs auf Zuredeu ſeiner Freunde gefallen, das 
zu einem Geiſtlichen geſchickt wurde, um ihm Beichte 
zu hören. Man fragte, wer ſein Beichtvater ſey; 
und er nannte den Pater Zacharias, einen Franzis— 
kaner. Man ſchickte eilig zu dieſem, aber der Be— 
diente kam außer Odem zurück, und ſagte: „Er 
habe den Pater nicht ſinden koͤnnen, denn er ſei 
vor achtzehn Jahren geſtorben. 
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70. 

Der Herzog von Vlerone, Marſchall von Frank⸗ 
reich, und Bruder der Frau von Montespan, war 
zu ſeinen Zeiten einer von den Hofleuten, der dem 
ſchönſten Geſchmack, und die vornehmſte Beleſenheit 
hatte. Ludwig der XIV. ſagte eines Tages zu ihm: 
„Aber wozu dient das Leſen 2 In der That eine 
wunderliche Frage von einem fo auf geklärten, und 
berühmten Könige. Worauf ihm der Herzog ant- 
wortete: Das Leſen verſchaft dem Verſtande eben 
das; was die Rebhühner Euer i meinen 
Magen verſchaffen. 

A A | 71. er 

Im Parlement zu Paris kam ein Prozeß vor, 
wo eine Familie einen elterloſen kleinen Knaben ge— 
wiſſe Erbſchaftsgüter ſtreitig machen wollte. — 
Der Advokat des Waiſens, der, wie dort gewöhn— 
lich, öffentlich ſeines Klienten Anſprüche in einer 
wohlgeſetzten Rede bewies, hob bey den rührenſten 
Stellen den Knaben in die Höhe, und wies ihn 
Richtern, und Volk, um Mitleid zu erregen — 
und alle Augen waren naß von Thränen. — Der 
Knabe ſelbſt ſchrie jammerlich. Der gegenſeitige Ad⸗ 
vokat, der auch in den Geheimniſſen der Redekunſt 
eingeweiht war, fragte mit einemmahle den Knaben: 
„Warum er weine?“ „Ach, der Advokat zwickt 
mich ſo ſehr!“ ſchrie der Knabe, und alles brach in 
Gelächter aus. 


72. | 
Ein Reichsbiſchof ließ ein Schreiben an den 
Magiſtrat einer kleinen Stadt ergehen, und fieng 
ſo an: „Wir von Gottes Gnaden, und des heili— 
gen Stuhls Barmherzigkeit, u. ſ. w. der Magi⸗ 
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1 „ber dies für ſehr beſcheiden hielt, und es 
nachahmen wollte, ſchrieb in der Antwort: „Wir 
leider Gott erbarms Bürgermeiſter und Rath. 

7.5. 

Eine vornehme Dame, welche ſich zur römiſch 
katholiſchen Religion bekannte, ihrer Ausſchweifun— 
gen wegen ſehr berichtiget, in gewiſſen Andachts— 
übungen aber ſehr ſtrenge war, rühmte ſich, daß 
ſie an Faſttägen das Brot ihrer Abendmahlzeiten 
abwägen ließ. „„ Gnadige Frau! ſagte der P. Feuil- 
lat, verzehren fie ein ganzes Rind, und ſeyn Sie 
dafur nur eine gute Chriſtin.“ 


74. 

Ein Schullmeiſter erklärte die Stelle: So du 
einen Backenſtreich bekommſt, ſo reiche den andern 
Backen auch dar, damit er nicht zürne. Der Rich- 
ter vom Dorfe fragte ihn nach dem Diſkurs, ob 
er auch bey ſeiner Meinung bleibe. Ja, erwiederte 
dieſer. Hierauf gab der Richter den Schulmeiſter 
einen Backenſtreich, jener reichte gleich ſeinen andern 
auch dar, und bekam noch einen. Nun ſagte der 
Schullmeiſter, ſteht auch in der Bibel: mit eben 
dem Maſſe, da ihr meſſet, muß man auch wieder 
meſſen, und hierauf prügelten ſich beyde recht war 
cker herum. Eine Herrſchaft, die vorbey fuhr, 
ſchickte ihren Bedienten hin, um zu ſehen, was es 
gäbe, der Bediente kam zurück, und ſagte: Es iſt 
der Schullmeiſter, und der Richter, ſie legen fich ein- 
ander die heilige Schrift aus. N 


75. | 

Der franzöſiſche Abgeſandte am ſpaniſchen Ho— 

fe, beſahe einmahl die berühmte Bibliothekdes Es— 

kurtals. Er fand daſeibſt einen ſo unwiſſenden TON 
C 
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thekar, daß er die wenigſten Titel, derer in dies 
ſer Bibliothek befindlichen Bücher wußte. Als der 
König hernach den Abgeſandten fragte, wie er die 
Bibliothek befunden habe, antwortete er: Sie iſt 
fehr ſchön; aber Ihro Majeſtat ſollten den Aufſeher 
derſelben zum Adminiſtrator ihrer Einkunfte machen. 
Warum das? fragte der König. Der Geſandte 
antwortete, weil er das niemahls anruhret, was 
ihm anvertrauet wird. 

76. 

Ein junger Meuſch, der nicht viel wehr „ als 
feine 9 eutterſprache „ und zwar dieſe kaum recht 
verſtand, ſollte ein Verzeſchnit von einer Bücher: 
ſammlung ausfertigen. Als er damit begriffen war, 
fiel ihm unter andern ein Buch in hebraiſcher Spra- 
che in die Hand, er ſchrieb in das Verzeichniß Nro: 
30: ein Buch, wo der Anfang am Ende iſt. 


x | Fra: 8 

Der Herzog von Monbouſier ſpottete über den 
Dauphin, da dieſer nach der Scheibe ſchoß, und 
aus gewohnter Flatterhaftigkeit kaum ihren zußer— 
ſten Rand traf. Um ihn zu beſchamen, rief er den 
jungen Marquis von Erequy, „den man allgemein 
fur den beſten Schutzen hielt. Crequy, um dent 
Peinzen zu ſchmeicheln, ſtellte ſich, als ob er noch 
fo genau zielte, ſchoß Aber vorbey. — Der Herzog 
ganz erſtaunt über die Gleißnerey dieſes jungen Man: 
nes, rief unwillig aͤus: „Junger Böſewicht, wenn 
ich dir auf der Stelle den Hals umdrehte, ich wür— 
de recht thun!“ 


| 785 | 5 
Jemand forderte für ſich in einer Tiſchgeſellſchaft 
aws 8 zu trinken. Man brachte ihm ein Glas Bier, 
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in welchem aber einige Fliegen ſchwammen. Er 
nahm ſie ſorgfältig heraus, ehe er krank, legte ſie 
aber nachher eben ſo ſorgfältig wieder hinein, und 
ſagte: ich für mein Theil finde eben nicht viel Ge— 
ſchmack an den Fliegen; aber vielleicht hat ſonſt je 
mand Appetit dazu. 


7. 

Ein junger Kandidat hielt auf einem Dorfe ſei— 
ne Probepredigt. Er ſprach umgemein rührend, 
und führte unter andern die Tugend an, ſo wie er 
auch die für die Menſchen daraus entſpringenden 
Glückſeligkeiten, mit denen lebhafteſten Farben ſchil— 
derte, und ihren Freunden zurief: „Hier her! Hier, 
her! hier iſt die Quelle des Lebens!“ Die Bauern 
waren entzückt über ſeinen Vortrag, und beſtanden 
darauf, daß kein anderer, als dieſer junge Mann 
gewählt werden müſſe. Da ſagte einer von den 
Bauern, daß er ſich über feinen Vortrag geärgert 
hätte, indem es keinem Prediger auf öffentlicher Kan— 
zel zuſtehet zu ſagen: „Bier her! „Bier her, Bier 
iſt die Quelle des Lebens!“ Die übrigen ſtutzten ein 
wenig; anſtatt aber einzuwenden, daß er dies nicht 
geſagt habe, erwiederten die meiſten: „Je nun, 
wenn er auch gerne Bier trinkt, ſo iſts doch ehrlich 
von ihm, daß er es uns gleich merken ließ.“ 

80. 

Der Profeſſor Eberhardt zu Halle ward vor 
verſchiedenen Jahren, von dem Oberkonſiſtorium zum 
Prediger in Charlottenburg beſtellt. Die dortige 
Bürgerſchaft, die ihr Augenmerk auf einen andern 
Prediger hatte, proteſtirte dagegen bey dem Obers 
konſiſtorium aus dem Grunde, weil Eberhardt die 
Apologie des Sokrates geſchrieben hatte. Diefer 

C 2 
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Grund ward zu ſchwach Gera und die Dürged 
zur Nuhe verwieſen. Sie wandten ſich alſo an den 
König, und ſtellten vor, daß ſie ihre Seelſorge kei⸗ 
nen Mann anvertrauen können, der in offentlichen 
Schriften behauptet habe, das der verfluchte Heide 
Sokrates ſelig wäre. Der König Friederich der II., 
dem es weh that, dem braven Sokrates . zu 
hören, ſchrieb ihnen zuruck: Ich will, daß So⸗ 
krates ſelig ſeye, und Eberhardt euer Pr iger wer⸗ 
den ſoll— 
Friederich. 

4 So ward alſo, durch eine, und ebendieſelbe 
Kabinetsordre Eberhardt in ſeinem Predigtamte, 
und Sokrates in ſeiner Seligkeit beſtättigt. 

OT, 

Ju 8 gab man an einem riefen Som⸗ 
mertage das Milchmädchen. Ein Theaterſchneider 
machte den Bären. Es kam ein ſtarkes Gewitter. 
In dem Augenblicke als ſich der Bär mit dem Jäger, 
welcher ſich tod ſtellte, beſchäftigte, geſchah ein hef⸗ 
tiger Donnerſchag! Der katholiſche Bär erhob die 
rechte Vordertatze, ſegnete ſich mit dem Zeichen des 
Kreuzes, und kroch in die Kuliſſe. 

82: | 

Ein reicher Kaufmannsſohn von Leipzig beſtell⸗ 
te bey einem ſehr geſchickten Mahler, ſeine Liebſte 
äuf den Bett liegend, und zwar ganz nackend, 
recht nach ihrer Poſitur und Lebensgröße auf das 
allerkanſtlchſte abzumahlen. Der Mahler that ſein 
Beſtes, wendete allen Fleiß an, und verfertigte 
bas Gemalde in kurzer Zeit. Als nun das Stuck 
fertig war, und dieſen ſehr wohl gefiel, befahl er 
ben Wähler, ihm einen tafenden Vorhang zu map: 


len, damit man fie nicht mehr fo nakend ſehen 
konnte. Der Mahler wendzte ihm ein, man würde 
ſie hernach gar nicht ſehen können. — Das ſchadet 
nichts, ſagte dieſer, es iſt genug, daß ich aur weiß, 
daß fie darunter verborgen iſt. Der M zahler aber 
mußte dieß bewerkſtelligen, und der Phantaſt gieng 
mit dem Bilde „das er theuer gem ug 68 mußte, 
vergnügt davon. 
83. 

Ein inge luſtiges Madchen wollte einen al⸗ 
ten Gelehrten, weil er nicht mit ander geſpielt 
hatte, aufziehn; fie fragte ihn alſo: Ob er ſich ge⸗ 
traue, 10 Minuten auf einem Beine zu ſtehen? 
„Sie thun wohl, (Wautwortete er, „daß Sie dar- 
an zweifeln: denn ich habe es bis jetzt wirklich für 
ſehr albern gehalten mich, mi it Gänfen in einen Wett⸗ 
137 Preis salat. | 

/ 84 
| Der. Abbe von Boisrobert hatte ſchon oft Ge— 

legenheit geſucht „ den Kardinal Richelieu feinen Nef— 
fen vorzuſtellen, aber immer pergebens, bis er end- 
lich an einem Tage, da die konigliche Eminenz in 
dem Garten des Palais Noyal, bey einem großen 


Baſſin ſtand, nach allen nur möglichen, aber immer 


fruchtloſen Verſuchen, durch den Schwarm der Hof— 


' ſchranzen. vorzudringen, das letzte, und ſonderbar⸗ 


fie Mittel ergrief, feinen Neffen ins Baſſin zu wer- 

fen, worinn er freylich nicht ertrinken, aber doch 

ſehr merklich beſudelt werden konnte. 

a Alles erſchrack — und der Kardinal erkundig—⸗ 

te ſich nach der urſache dieſes Vorfalls. „Es iſt 
mein Neffe,“ ſagte Boisrobert, indem er ſich dem 

Kardinal näherte: „den ich Ew. Eminenz praſentire, 
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und zu Gnaden empfehle, er hat deren ſehr von— 
nöthen.“ Dieſe neue Art, jemanden vorzuſtellen, 
kam den Kardinal ſehr luſtig vor. Des Abends 
beym Schlaffengehen ſagte er zu Boisrobert: „Biſt 
du närriſch, mir deinen Neffen in ſolchem Aufzuge 
vorzuſtellen, als ich ihn heut erblickte?“ Ich weiß, 
was ich thue, gnädiger Herr!“ ſagte der Abt: 
„Hätte ich ihn Ew. Eminenz, ſo wie einen andern 
feines gleichen präfentire, fo würden ſie auf ihn nicht 
recht acht gehabt haben. Aber ich hoffe, itzt werden 
fie ſich ſeiner ſchon erinnern, und nicht unterlaſſen, 
etwas für einen jungen Menſchen zu thun, der ſein 
Leben gewagt, um nur das Glück zu haben „= Ew. 
Eminenz vor Augen zu kommen.“ 

Boisrobert verſtand die Kunſt, wie man ſucht, 
den Eminenzen, Exzellenzen, und ihres gleichen 
beyzukommen. Gleich den folgenden Morgen erhielt 
ſein Neffe eine gute Pfründe, welche er, wenn es 
nach ſeinen Verdienſten gegangen wäre, vielleicht in 
ſeinem ganzen Leben nicht würde erhalten haben, 

8 5. 

Die mediziniſche Fakultät zu Paris bewies öf⸗ 
fentlich in Theſen, die Schädlichkeit des Rauch- und 
Schnupftobacks, und der Doktor, der den Vorſitz 
führte, hatte eine Doſe bey ſich ſtehen, woraus er 
immer, bey jedem wichtigen Argument, das die 
Schädlichkeit dieſes Krautes beweiſen 1001 „eine 
Prieſe Schnupftoback nahm. 

86. 

Ein Edelmann, der in dem Nuffe ſtand, das 
er viel vom Trunke hielte, ſchickte ſeinen Bedienten 
mit einem Briefe zu ſeiner Braut. Der Braut Mut⸗ 
ter fragte den Kerl unter andern, ob ſein Herr denn 
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ihre Tochter wohl wirklich ſo ſehr liebte, als er vor— 
gabe. O, das können ſie ſicher glauben, antwor⸗ 
tete er; die Suppe war eben abgetragen, als ich 
fortgeſchickt wurde, und doch hatte er wohl ſchon 
zwanzigmal Ihrer Fräulein Tochter ae ger 
Runken, | 

87. . 

Ein Liebhaber wollte ein Madchen küſſen, wel⸗ 
che ſich ihm aber aus allen Kräften widerſetzte, und 
ſagte: Ich kann es nicht thun, und will es nicht 
thun; ſolſt ut ich es gern thun. 

88. 

Ein junger Menſch hatte eine perſon geheura- 
thet, die nicht ohne verpflichteten Bekanntſchaften 
war. Weil nun einige ſchalkhafte Säfte ſolches wohl 
wußten; fo ſchickten fie den Tag nach der Hochzeit 
einen Mann ab, der einen mit einem weiſſen Ser— 
viette bedeckten Korb tragen mußte, in welchem zwey 
kleine Hörner lagen. Dieſer, mußte bey des neu Ver— 
ehlichten Hauſe rufen: Fruit nouveau; das heißt: 
Neue Früchte. Der Mann hörte ſolches; ließ den— 
ſelben hinaufrufen, und wollte ihm etwas abkaufen, 
feine Gäſte damit zu beſchenken. Er deckte demnach 
den Korb auf, und wurde nicht wenig erbittert, als 
er nichts anders, als zwey Hörner in demſelben lies 
gen ſah. Er warf die aufgedeckte Serviette wie⸗ 
der zu, und ſagte zu dem Verkäufer: Geh' Schurk! 
— mit ſammt deiner Ware! Allein der loſe Vogel 
antwortete: Ey nun mein Herr! zürnen ſie ſich nicht; 
denn haben fie ſich ſchon mit ſolchen Sachen verſe— 
hen; ſo dürfen ſie darum eben ke die Wie pers 
achten. 


40 


* 


> 

Ludmilla, die Wittwe Graf Albrechts vom 
Bogen, der im Jahre 1198 ſtarb, war eine ſchö⸗ 
ne Frau, und reitzte die Aufmerkſamkeit Herzog Lud⸗ 
wigs in Bayern. Sie wußte ſich dabey ſo gut zu 
benehmen, daß dieſe Aufmerkſamkeit ſich bald in Lie⸗ 
be verwandelte. Je gewiſſer ſie nun nach und nach 
ihrer Sache wurde, je naher ſuchte ſie ihrem Ziele 
zu kommen; Herzogin in Bayern zu werden. 

Der Herzog hatte von ihr endlich die Zufage 
einer Schäferſtunde erhalten, und BEER ſich Nut 
lich ein. 

Es kam aber zuvor zu Banane A der 
Herzog verſprach der ſchönen Wittwe feyerlich die 
Ehe. Dahin wollte ſie ihn haben. 

Die Szene war nicht ohne Zeugen; den Ludmilla 
hatte gar liſtig drey Ritter hinter ihr Bett verſteckt, 
und drey Ritter waren abgemahlt hinter dem Vor⸗ 
hang des Lagers zu ſehen, deſſen Ausſicht dem 
zärtlichen Herzog der Anblick feines gervunfehten 
Hafens war. 

„Gebt mir — ſagte Ludmilla ſanft, und er— 
röthend, und zärtli ch lächelnd; — Euer Verſpre⸗ 
chen nicht ohne Zeugen?“ 

„Wo ſind welche?“ fragte der Herzog. 
| Ludmilla zeigte auf die dreh gemahlten Niere 
und ſagte: 

„Hier ſind drey Zeugen.“ 

Der Herzog nahm die Zeugen an, und meinte 
die Angelegenheit als einen Scherz zu betreiben. 

So aber war die ſchöne Wittwe nicht geſonnen, 
— Sie rufte, als fie des Herzogs Verſprechen erz 
halten hatte, alſobald die drey lebendigen Rittie 
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hinter dem Bett hervor. Der Herzog machte große 
Augen. Abet die Zeugen ſtanden nun einmahl vor 
ihm, und ſein Wort brach man damahls noch nicht 
ſo leicht. — Er belächelte etwas verlegen die Lift 
ſeiner Geliebten, ſah ſich gefangen, fühlte ſich von 
ſanft prackenden „runden Armen umfangen, und 
gab der fhönen Frau ſeine Hand. 

Bald darauf wurde die Vermählung voll⸗ 
zogen. Ludwig erlangte das Ziel feiner Wün- 
ſche etwas theuer, und Ludmilla wurde Herz ogin 
in Bayern. 

| 90. | 
„Einem der eine ſehr ſchöue Frau, aber ohne 
6; ld, heurathete, weiſſagte ein andrer, er würde 
güte Nachte „ aber, böfe age haben. 


5 Vier Wochen nach es Hochzeit brachte eine 
junge Ehefrau ihrem Manne einen gefunden munz 
tern Knaben. Bey meiner Seele! ſagte dieſer, 
indem er ihn auf den Arm nahm, der Junge muß 
Kourier werden; er wird immer Ader fon: 
men, als andere 121 . 
92 
Nachdem eine Fratſchlerin lange an dem Markt 
geſeſſen, und Kaſe und Butter feil gehabt hatte, 
gieng ſie darauf in ein Branntweinhaus, und trank 
nach und nach 3 Seitel Branntwein, endlich war 
ſie taumelnd, und ſagte: Herr Wirth, was bin ich 
ſchuldig. Nur 3 Seitel, antwortete der Wirth. 
Ach! mein Herr, ſprach ſie mit ſtammelnder Zunge, 
ich kann nicht mehr; als 2 ſchuldig ſeyn, denn mehr 
gehet nicht in meinen Bauch, ich habe es oft ge— 
meſſen. Meine gute Frau, verſetzte der Wirth, 
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ich glaube wohl, daß nue = in ihren Bauch ges 
gangen, aber das zte iſt ihr in den Kopf ge⸗ 
tiegen. a 


ES 

Ein einfältiges Weib, die ſich manchmal den 
Branuntweinſchwindel anwandeln ließ, hörte zwey 
Männer über die Umdrehung der Erde ſprechen. Ihr 
Leute, fuhr ſie jähling auf, das hab ich deutlich 
geſehen; denn als ich zum Fenster hinausguckte, da 
lief die ganze Gaſſe dahinauf. | 

94: 

Aus einem Briefe verdienen folgende Zeilen in 
die Zahl der Anekdoten genommen zu werden: 

„Wundert euch nicht, daß Lottchen zu den Fey⸗ 
ertagen euch nicht ihren Verſprechen gemäß beſuchte, 
denn ein Umſtand, der ihr ſelbſt unbewußt eintrat, 
nöthigte ſie daheim bleiben zu müſſen. Wollt ihr 
ihn wiſſen, dieſen kurioſen Umſtand; ihr werdet euch 
heimlich wurdern — Lottchen hat ein Kind gekriegt, 
und zwar von ihrem Herrn Nachbar, dem Herrn— 
diener Clarus, der noch ein junger Wittwer iſt; nun 
hat ſie zu wiſchen und zu waſchen mit dem kleinen 
Kind — das arme Lottchen. | 

So lautete der Brief Solmars an feine und 
Lottchens Freunde: allein ſo unbeſtimmt, daß jene 
dabey was anders denken, und Lottchen für eine 
Geſchwängerte halten mußten. Dem war aber 
nicht fo, Clarus feine Frau ſtarb in den Wo⸗ 
chen, und Lottchen, als Nachbarin und zeitherige 
Aufwärterin, nahm demnach dieſes verlaſſene Fleis 
ne Würmchtn in Pflege, daß fie ſolchemnach nicht 
reifen konnte, a 
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95. 

um Gottes Willen, Eliſe! find Sie Tod?“ 
ſo fragend ergriff ein Bräutigam ſeine empfindſame 
Braut, welche auf einen ſtarken Donnerſchlag zus 
ſammengeſtürzt war. „Tod nicht,“ antwortete ſie, 
„aber ſprachlos vs | 

96. 

Ein Bürger, der von einem Bauer eine Klafter 
Holz gekauft hatte, ſetzte demſelben ein großes Stück 
von einem Käſe vor. Als ihm der Bauer zu ſtark 
darauf einzuſchneiden ſchien, ſagte er, um ihn zur 
Mäßigkeit zu ermahnen: Es iſt Holländer. Ich 
ſchmecke es, erwiederte der Bauer. Man kann auch 
leicht davon zu viel eſſen, fuhr der Bürger fort, und 
gar daran ſterben. Nun, ſagte der Bauer, indem 
er den übrigen Neft in feinen Ranzen ſteckte, fo will 
ich ihn ganz mitnehmen „und ihn meiner Frau zu 
eſſen geben. 


97. 

Ein Gouverneur einer Stadt in Frankreich be= 
gab ſich nach Paris. Hier beſuchte ihn einſt einer 
ſeiner vorigen Bürger. Nun fragte er ihn: Habt 
ihr noch ſo viele Narren bey euch? Ach ja! verſetzte 
der Bürger, aber doch nicht mehr ſo viel, als zu der 

Zeit, da ſie noch Gouverneur bey uns waren. 
98. | 
Ein Bürger gieng an einem Sonntage mit ſei⸗ 
nem kleinen Sohne ſpazieren, der auf der Wieſe ei⸗ 
ne alte Sau mit einigen Ferkeln gewahr wurde, 
deren Herumſpringen ihm viel Freude machte. Er 
wollte endlich feine Freude auch feinem Vater mit- 
theilen, der die Kurzweil der Ferkeln ſelbſt ſehr 
poßirlich fand, und daher zu feinem Sohne ſagte: 


adelichen Hauſe in Ungarn, und entkam ſelten ein- 


barten Edelmann war, entrann ſie dem Hauſe, und 
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An dieſen jungen Schweinen kannſt du ſehen, was 


wir für ſonderbare Geſchöͤpfe hd. wenn wir jung 
ſind, k 


99. ae? | 

Zwo Herzoginnen ſagten dan inlkerein ander: : die 
Eharmo nahet heran, wir ſind große Sünderkunen, | 
bas iſt zu thun? Ich dachte, wir ließen unfere 
Biden faſten. 


100, 
Malchen diente als Kammermädchen in einem 


mahl ihrem Kerker, worinn fie als Sklavin ſchmach— 
ten mußte; ſelten trafs, daß ſie irgend im Orte zu 
einem Nachbar, oder zu einer Bekannten kommen, 
und ihr Herz lüften konnte. Einſt an einem Feſttage, 
als ihre Herrſchaft zum Soupee bey einem benach- 


klagte einer Familie dieſes Orts ihre Neth. Unter 
ind ern ſagte ſie; fie habe ſelten Gelegenheit ſich 
Laſſeh zu kochen, außer zuweilen unter Tiſche, das 
heißt; wenn die Herrſchaft bey Tiſche ſaß. Dieſes 
rte ein altes Weib, und ſchlug vor Wunder die 
dande immer zuſammen: 50 t, t, fare ſie, 
as iſt ja gefährlich; ich möchte es nicht thun, und 
nter meinem Tiſche Caffeh Aten aber zwar — 
ey vornehmen Leuten geht's an. — | 
101. "| 

Einer wurde gefragt, wie er lebte? Auf gro⸗ | 

in Fuß, antwortete er; denn ich eſſe, trinke, ſpie⸗ 
„bin luſtig, und bleibe Jedermann ſchuldig. 
102, | 

Im Handverſchen find kleine eiserne Oefen ge⸗ 
kuchlich, die aus dem Harz gemacht werden, und auf 
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denen gemeiniglich ein Pferd, als Braunſchweigiſche 
Wappen, und die Jahrzahl erhaben abgebildet find. 
Ein Frauenzimmer befand ſich im Winter allein in 
ihrem Zimmer, und um die Wärme deſto beſſer zu 
genießen, hob ſie ihre Röcke auf, und ſtellte ihre 
hintern Theile dem Ofen blos entgegen. Durch ei— 
nen Zufall kam fie ins Wanken, und ſiel hinterwärts 
gegen den glühenden Ofen, ſo daß das Pferd und 
die Jahrzahl deutlich auf ihrem Gefäß abgedrückt war 
ren. Sie ſchrie erſchkecklich, ihre Bedienten kamen 
herbey; und einer davon lief ſögleich einen Wund— 
arzt zu holen. Dieſer kam, ſetzte die Brille auf, und 
beſah die Wunde. Aber da er die Jahrzahl 1745 
laß, ſchüttelte er beſtandig den Kopf, und fagte: 
Madam, ich ſehe wohl, das iſt gar ein alter Scha 
den, der is nun nicht mehr zu heilen. 

. 

* Wundarz zt wurde zu einem gerufen, der in 
einem Rekontre eine leichte Wunde bekommen hatte. 
Als er die Wunde beſichtiget, befahl er feinem Jun— 
gen, in größter, Eile nach Hauſe zu gehn und ein ge— 
wiſſes Pflaſter zu holen. Der Patient erſchrack hier— 
über, und ſagte: Ach! Gott, mein Herr, ich hoffe 
doch nicht, daß es Gefahr hat. Ja wohl, ant— 
wortete der Wundarzt, denn wenn der Junge nicht 
geſchwind genug läuft, To heile die Wunde zu, ehe 
er wieder zurückkommt. 

104. 

Ein 3 Zimmermann, und ein Wundarzt giengen 
mit einander von einem Dorfe nach Hauſe, wo ſie 
in guter Nuhe eln Glas gutes Dorfbier getrunken 
hatten. Auf einmahl erblickte der Erſte ein Feuer 
in der Entfernung; da — rief er 18 bluhet mein 


4 


46 


Waitzen. Kaum hatte er dieſe Worte ausgeſpro⸗ 
chen; fo fiel er in einen tiefen Graben, und brach 
ein Bein; und der Meinige, ſagte der Wundarzt, 
iſt ſchon reif. Dieſes alles war das Werk eines 
Augenblickes. | 
U 
Ein bölündiccher Kaufmann, der zu „Münter 
an der Wirthstafel ſpeiſet, als eben der Komödien— 
zettel gebracht ward, fragte was das für ein Ding 
wäre, Komödie? Man erklärte es ihm, und rieth 
ihm m zugleich, das heutige Stück, welches die Ope— 
rette, der Deſerteur , — ja nicht zu verſaͤumen. 
Ich gienge gerne hinein, antwortete der Kaufmann; 
aber hier leſe ich eben: die Scene iſt auf einem Dor— 
fe, und fo weit darnach zu gehen, das möchts doch 
nicht der Mühe wert) ſeyn. 
106. | 
Ein Kaufmann aus einer kleinen Provinzzial⸗ 
ſtadt kam nach Paris und ließ ſich überreden, ein 
denſelben Tag aufgeführtes Trauerſpiel mit anzu: 
ſehen. Er kam an einem Orte zu ſitzen, wo ihm 
der Zugwind bey allen Seiten treffen konnte. Als 
nun ſein Nachbar bey einigen ſchönen Scenen des 
Stücks voller Empfindung ausrief: Sagen Sie 
mir, iſt das nicht eine ganz vortreffliche Stelle? 
antwortete der Kaufmann ganz trocken: Die Stelle 
wäre wohl garg gut, wenn nur der verdammte Zug⸗ 
wind nicht wäre, es wird mir einen Schnupfen au: 
ziehen. | 
| 107, 
Eine Herzoginn, die ſich ſehr geſchminket Gh 
gieng zu Verſailles im Park mit andern Damen 
Spazieren. Ein Vornehmer des Hofes, der ein et⸗ 
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was kurzes Geſicht hatte, kam dazu, und wollte, 


da er eben von einer Reiſe zurück kam, der Her— 


zogin einen Kuß geben, welche aber auswich, und 
eine fo geſchickte Seitenwendung machte, daß fie 
hinter eine Statue kam, welche der Kavalier ſtatt 
ihrer erwiſchte und küßte. Dieſes Verſehen bewog 
die ganzer Geſellſchaft zum Lachen, der Kavalier aber, 
welche darüber gar nicht verlegen war, füste ſo— 
gleich: Gips für Gips, iſt beynahe einerley. 
7 

Eine Dame, derer Gemahl ſich unſichtbar ge: 
macht hatte, weil er in eine Konſpiration verwickelt 
geweſen, ſollte anzeigen, wo er wäre. Sie ſagte 
darauf, daß ſie ihn verſteckt habe. Dieß freye Be— 
kenntniß bewog den König, fie rufen zu laſſen. 
Als ſie kam, verlangte er daß ſie den Ort ſagen 
ſollte, wo fie ihren Mann verſteckt habe; und er ver- 
ſprach ihr eine Gnade, wenn ſie ſolches thun würde. 
Kann ich mich daranf verlaſſen, Ihro Majeſtät 2 
fragte ſie. Ja, antwortete der König, ich gebe euch 
mein Wort. Nun gut, verſetzte ſie, ich habe ihn 
in meinem Herzen verſteckt, da können fie ihn fin: 
den. 

KR 109. 

Die Herzogin von Maine fragte anf t den Herrn 
von Fontenelle, was für ein Unterſchied zwiſchen 
einer Uhr, und einem Frauenzimmer ſey? — Die: 
ſer antwotete ſogleich aus dem Stegreife: Die Uhr 
bemerkt die Zeit, allein Ihro Durchlaucht machen, 
daß man ſie vergißt. 

110. 


Eine ein wenig galante, und ſchwazbafte demo ſelle 


that dem Herrn von Moutesquteu tauſend Fragen, 


48 | Be 


die er aber nicht beantwortete. Endlich ward dieſer 

große Mann ungeduldig, und als fie ihn fragte, 

was das größte Glück ſey, ſagte er: Die Frucht⸗ 

barkeit für Königinnen, die Unfruchtbarkeit für Mäd⸗ 

chen; und die Taubheit für diejenigen, die bey ihnen 

ſind. 
I. 

Eine nicht häßliche Dame, die ein fo männli⸗ 
ches Anſehen hatte, daß man glauben mußte, die 
Natur habe aus ihr eine Mannsperſon machen wol— 
len, erzürnte ſich mit einem Rathe beym Spiel, 
und wollte ſeine Rechtſchaffenheit verdächtig machen. 

Ihr Kopfzeug, das nicht feſt ſaß, bewegte ſich ſo, 
wie ſich ihr Kopf bewegte. Hierauf ſagte der Rath, 
nehmen fie ſich in Acht, und laſſen ſie ihr Kopfzeug 
nicht fallen, denn alsdann würde ich ſie für eine 
Mannsperſon halten, und tüchtig abprügeln. 

. 112. 

Der Herzog von Roqueläure ſagte einſt in Car: 
kel bey der Königin, ich kenne nicht mehr als, drey 
ehrliche Weiber. Wiſſen fie Herzog, was fie fagen; 
fiel ihm die Königinn ein. Wer ſind dann dieſe 
brey? Ihro Majeſtat, antwortete der Herzog find 
die erſte; meine Frau die zweyte, und die dritte 
will ich nicht nennen, damit eine jede der übrigen 
Dame glauben kann, daß ſie es iſt. 

1135 

Als der große berühmte Soperanfinger- Mar: 
queſani ſich in ** hören ließ, und allgemeinen 
außerordentlichen Beyfall beſonders bey Damen er: 


hielt, ſagte eine junge Dame, und vortreffliche Kla⸗ 


vierſpielerin, in einer Geſellſchaft. Er hat eine fh: 
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ne Stimme, eine herrliche Aktion das iſt alles wahr, 
es ſcheint ihm aber doch was zu fehlen. 
114. | 

Eine Dame trug einen Herrn in G. ihre Muh⸗ 
me zur Frau an. Keine Gans eſſe ich nicht, war 
ſeine Antwort; Hm! ſagte dieſe, meine Muhme iſt 
auch kein geräuchertes Rindfleiſch. 

115. 

Wie gefiel unſer N. im geſtrigen Conzert ? fragte 
einer, der nicht da geweſen war. — O! ganz vor⸗ 
trefflich, war die Antwort, denn urtheilen ſie, die 
Damen plauderten nicht einmal. 

116. 

Es ſahe jemand zwo Damen von verdächtigen 
Rufe zuſammen ſpielen. Warum ſpielen ſie meine 
Damen fragte er? Wir ſpielen nicht aus Intereſſe, 
ſondern um die Ehre, war die Antwort. Wenn 
das iſt, erwiederte man, wovon ſollen die Karten 
bezahlt werden. 

117. 
Ein Ehemann beklagte ſich gegen den Santeuil 
über die Untreue ſeiner Frau. Das iſt nur ein ein⸗ 
gebildetes Uibel, ſagte Santeuil. Niemand ſtirbt 
davon, aber viele leben davon. 

118. 

Eine Herzoginn beklagte ſich einſt bey der Kö⸗ 
niginn in Frankreich, daß eine Dame hinter ihrem 
Rücken geſagt: Sie hätte 3 Kinder von einen Ges 
liebten gehabt. Wie kann dies ſie beunruhigen, 
(ſagte Roquelaure, der gegenwärtig war) von allem 
was am Hofe geſprochen wird, Madame! muß man 
nur die Hälfte glauben. 5 
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119. 

Eine Hofdame fragte den Pater Bou ubalone bey 
der Beichte: „ob es Sünde wäre, in die Komödie 
zu gehen, und Romanen zu leſen.“ Das müſſen 
Sie mir ſagen, antwortete der Jeſuit. 

120. 

Eine Dame kam in eine Geſellſch 17 0 und nach⸗ 
dem ſie ſich rundherum geſehen hatte, ſo entdeckte 
fie in dem Winkel noch eine Figur. Haſtig fragte 
fie bie nachſt ua ſtehende Dame: Wer dort der buck⸗ 
lichte Aeſop fen? J, ſagte dieſe, es iſt mein Brau⸗ 
tigam. Ach! verſetzte dieſe nochmals, das iſt ja 
ein rechter hübſcher feiner Herr. 

{ r . 5 

Im Jahre 1786 war eine Anzahl Wiener Da⸗ 
men zu ihren Vergnügen nach Paris gereiſt. um⸗ 
gemodelt, voll Goyberhätkeiten, und mit Vorurs 
theilen gegen ihren vaterländiſchen Himmelsſtrich er⸗ 
füllt kamen ſie zurück, nahmen bey Hofe die Miene 
an, als gefiel es ihnen hier gar nicht mehr. Joſeph, 
denn dies verdroß, ſagte mit deutſcher Offenheit zu 
Ihnen: Ich werde nicht mehr erlauben, daß ſie ſich 
anderwärts luſtig machen, um in Wien das Maul 
hängen zu laſſen. 


) 


any... 

Einer Dame that ein gewiſſer Herr, mit dem 
ſie lange bekannt war, einen Heurathsantrag. Er 
fügte ſogleich hinzu, daß er ihr erlauben wolle, ſich 
nebenbey einen Liebhaber zu wählen, der ihr gefallen 
würde. Die Demoiſelle, von Delikateſſe zuſammen⸗ 
geſetzt, antwortete ihm mit Würde: Sie wolle gern 
ſeine Freundin, auch etwas mehr ſeyn, aber nie 
ſeine Frau. 5 
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123. 

Eine gewiſſe Dame rechnete ſehr auf die Gunſt 
des Finanzminiſters. Sie hatte einſt einen ziemlich 
ſchlechten Platz in der Comddie, und beneidete den, 
denn ein gewiſſer ihr bekannter Mann einnahm. Ich 
bin gewiß, ſagte ſie halb laut, der würde mir ihn 
aufdringen, wenn er wüſte, wie gut ich beym Fi- 
nanzminiſter ſtehe. Keinesweges Madam, antwor— 
tete der Alte, rechnen fie nicht darauf. Ich wun- 
ſche nur für ſie, daß ihr Protektor ſeinen Platz ſo 
gewiß behalte, als ich den meinigen nicht Wie 
werde. | 

124. 

Erſt in dem verfloſſenen Jahrzehend, hatte der 
Kaiſer den Gehalt des General Loudons ſtandesmä— 
ßig erhöhet. Dieſer berühmte Kriegsmann der ſich 
einzig durch ſein Verdienſt in die Höhe geſchwungen, 
hatte nicht ſo viel, daß er ohne Sorgen leben konn— 
te, und es war ohne Rührung nicht anzuhören, 
wenn er von ſich ſelbſt ſagte: „Alter Soldat, alter 
Bettler!“ Er war ein Liefländer, und hatte es bis 
zum Hauptmann gebracht, als eine Reduction alle 
ſeine Hoffnungen vereitelte. Lange bemühte er ſich 
vergebens, wieder angeſtellt zu werden, und er er— 
hielt ſeine einzige Unterſtützung während dieſer Zeit 
von ſeinem Schneider, der für Loudon die Achtung 
empfand, die ſeinem Verdienſt gebührte. Der Feld— 
marſchall hatte auch für dieſen Mann ein Gefühl 
von Erkenntlichkeit beybehalten, das beyden Ehre 
machte. Als er General wurde, reiſte er nach Wien 
um ſeinen Dank abzuſtatten, und ſein erſter Gang 
war zu dem Schneider. Hierauf gieng er zum Fürft 
Kaunitz, der ihn zur Tafel bat. Er ſchlug die Ein- 

. D 2 
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ladung mit den Zuſatz aus, daß er ſchon verfprös 
chen ſey: der Fürſt ſtutzte, weil er glaubte, Loudon 
ſtatte bey ihm ſeinen erſten Beſuch ab. Der Gene— 
ral bekennte, das alte Dankbarkeit ihm bände, und 
erzählte mit ſeiner natürlichen Offenheit, wie viel er 
dem Schneider ſchuldig ſey, und daß er verſprochen, 
heute Mittag mit ihm zu eſſen. Der Fürft beurlaub⸗ 
te ihn gerührt und willig. a 
5 „ e 

Türenne bemerkte einen Offizier, der feiner Are 
muth wegen, ein ſehr ſchlechtes Pferd ritt. 

Türenne bat ihn zu Tiſche, und nach der Tafel 
zog er ihn bey Seite, und ſagte: 

„Ich habe eine Bitte an ſie, freylich iſt fie dreiſt, 
aber ich hoffe, ſie werden ſie ihrem General nicht 
aͤbſchlagen. — Ich bin alt und kränklich; raſche Pfer⸗ 
de ermüden mich; ich habe eins bey ihnen geſehen, 
mit dem ich wohl noch zurecht zu kommen dächte. 
Wenn das Opfer für ſie nicht zu groß iſt, ſo bitte 
ich fie mit mir zu tauſchen!“ 

Der Offizier antwortete nur durch eine Verbeu⸗ 
gung , und Zürenne gab ihm eines feiner beſten 


Pferde: 
| 126, 


Ein Fürſt ſprach auf der Straſſe mit einem Kauf⸗ 
mann, als er ſahe, daß ein Mohr im Vorbeygehen 
ihn grüßte. Er dankte ihm freundlich. Was? 
ſagte der Kaufmann, Ihro Excellenz laſſen ſich fe 
weit herab, einen Sklaven zu grüſſen? Allerdings, 
antwortete der Fürſt, es würde mich ſehr verdries 
ßen, wenn ein Sklave höflicher wäre, als ich, 


— 
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127. 

Ein Kavalier ſtellte einer Dame einen jnngen 
Edelmann von ſeiner Bekanntſchaft vor, indem er 
ſagte: Er iſt nicht ſo dumm, als er augficht. Die 
ſer verſetzte darauf: Madam? und dieß macht den 
Unterſchied zwiſchen ihn und mir. 

128. 

Zu Brandenburg ließ bey einer Solenität der 
Fürſt eine Illuminazion anſagen. Alles hieng Lich: 
ter, und Lampen aus. Alle Gaſſen und Hauſer flim⸗ 
merten und flammten; bis in einer Gaſſe in einem 
Fenſter par terre, da brannten vier kleine düſtere 
dürftige Lämpchen. Der Fürſt ſpazierte mit feie 
ner Gemahlinn die Gaſſen hindurch, und betrach— 
tete die Zierden, und die dabey geſchriebenen Der 
pifen. 

Unter allen fiel ihm dieſes düſtere Parterre-Fen⸗ 
fter in die Augen, worinnen ein alter Kandidatus 
Theologie, Herr Pauperto wohnte, ein poßirlicher 
Kerl. Die Deviße hieß: 

Hierinnen wohnt ein Kandidat, 

der ſelber keine Lampe hat, 

Gewiß, gewiß er brennte, 

mehr an, wenn er nur könnte. 

Dieſer Einfall half dem faſt grauen Manne noch 


zu einer Pfarre, 
129. 


Einen bekannten Dichter frugen einige Freunde, 
wie es Fame, daß er ein ſo ſchlechtes Haus habe, 
da er doch in ſeinen Gedichten fo vortreffliche Häuſer 
und Gärten beſchrieben hätte. „Ja“ ſagte der Diche 
ter, “meine Herren, es iſt allemal leichter, Worte 
ag Steine zuſammen zu fügen. 
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130, 

Der ältere Crebillon, der bekannte Trauerſpiel⸗ 
dichter, ward einmal bey der Tafel eines vornehmen 
Herrn gefragt, welches er wohl für fein beſtes Stück 
hielt? Das kann ich eigentlich nicht ſagen, antwor— 
tete Crebillon, aber fo viel weiß ich, daß dieß (hier 
wies er auf ſeinen Sohn, den durch viele Schriften 
bekannten jüngern Crebillon) mein ſchlechteſtes Stück 
iſt. — Der Sohn machte eine tiefe Verbeugung, 
und antwortete: Man will daher auch ſagen, Sie 
hätten es nicht gemacht. 

ö 131. 

Der ſelige Rabner ward einſt bey einem Schmaus 
von der ganzen Geſellſchaft um einen Leberreim gebe— 
ten. Ey nun, ſo thu Er uns den Gefallen, und 
mach Er feinen Vers, ſagte endlich ein Superinten⸗ 
dent, der mit zugegen war. Nun, weil auch Sies 
verlangen, ſagte Rabner, ſo muß ich denn wohl: 

Die Leber iſt vom Hecht, und nicht von ei— 


\ a nem Bär. 5 
Der grobe Superintendent! nennt mich im 
mer Er. 
132. 


Die deutſche Versmacherkunſt war Taubmanns 
Sache eben nicht ſehr, hierin wurde er von allen 
unſeren jetzigen Verſeſetzern, die durch ihre waſſer— 
reichen Produkte eine Sündflut über Deutſchland 
verbreitet haben, gar ſehr übertroffen worden ſeyn. 
Unſere Anakreontianer vorzüglich haben uns mit dem 
Wechſelbälgen ihres Geiſtes gar arg heimgeſucht, ne— 
ben denen die Trillerſchen, und Güntherſchen Gei— 
ſteskinder verdammt wenig verlieren würden. Der 
Kurfurſt kannte dieſe poetiſche Schwäche unſers Taub⸗ 


— 
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manns auch ſehr wohl, und benutzte fie zuweilen, 
um ihn in Verlegenheit zu ſetzen. So geſchah es 
auch einmal bey der Tafel, daß er in ein volles 
Weinglas ein Goldſtück warf, es Taubmannen über- 
reichte, und ſagte: „es ſolle ſein Eigenthum ſeyn, 
wenn er ſogleich einen luſtigen deutſchen Vers aus 
dem Stegreife darauf machen könnte. ä 

Der Profeſſor, dem für diesmal gleich eine 
Schnurre einfiel, ergriff das Glas, trank es aus, 
ſchüttelte das Goldſtück in die Hand, und fagte, 
indem er es in die Taſche ſteckte: g 

Zwey Götter können ſich im Glaſe nicht ver— 
tragen; 

Geh Pluto in meinen Sack, geh Bachus in den 

| | Lagen. 

So rauh übrigens auch dieſer Vers klinget, 
ſo glauben wir doch, mit Recht behaupten zu kön— 
nen, daß er manche Hunderte unſrer e g 
nachs Liederchen aufwägt.“ 

i 133. 

Ein Prediger fuhr einſt mit ſeiner Familie von 
einem Dorfe ohnweit Berlin weg, und hatte das 
Unglück, als er eben aus dem Dorfe heraus war, 
daß etwas an den Wagen entzwey gieng, und er 
umgeworfen wurde. Ein Bauer und der Küſter aus 
dem Dorfe kamen bald ihm zu helfen. Der Bauer 
arbeitete rechtſchaffen dabey, und machte ſich hernach 
faſt ein Gewiſſen daraus, an einem Sonntage ſo 
ſtark gearbeitet zu haben. Der Küſter fröftete ihn 
aber mit dieſen Worten: Weiß er nicht, was Chri— 
ſtus, der Herr ſagt: wenn dein Ochſe, oder Eſel, 
am Sabath in eine Grube fällt: ſo holle ihn wie⸗ 
ber heraus. 
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134. | 

Der König von England ſpazierte mit einem feir 
ner Prinzen, ohne alles Gefolge, im Jahre 1784 
an einen Morgen in den angenehmen Gegenden von 
Reichmond. Hier trafen ſie einen armen Landmann 
an, der auf einen Karren Lebensmittel zur Stadt 
Fahre. Diefer Karren aber ſteckte in einer Grube 
feſt, und konnte ohne Beyhilfe nicht herausgezogen 
werden. Es war ſehr früh, Niemand war bey der 
Hand, und der Landmann in großer Verlegenheit, 
Ohne vieles Bedenken griffen Vater und Sohn zu, 
und hoben mit ihren königlichen Händen den Karren 
glücklich heraus. Der ſeine Helfer nicht kennende 
Landmann erbot ſich in der Freude ſeines Herzens, 
im nächſten Wirthshauſe fie mit Bier zu regalieren, 
und fie auch auf feinen Wagen ſelbſt dahin zu fah— 
ren. Dieſes gutmüthige Anerbiethen wurde durch ei— 
nige Goldſtücke belohnt. Man entfernte ſich, und 
ließ dem erſtaunten Manne Zeit, ſich wieder zu faſ— 
fen. Durch dieſes Geſchenk wurde indeſſen die 
menſchenfreundliche Handlung, und deren Urheber 
bekannt. 

135. 

Ein junger Menſch hatte bey den Miniſtern ſchon 
lange um eine gewiſſe Bedienſtung angehalten, war 
aber immer mit leeren Vertröſtungen abgeſpeiſet wor— 
den; er ſprach daher den König ſelbſt deswegen an, 
dieſer aber ſchlug ſie ihm rund ab, ohne ihm die 
geringſte Hoffnung übrig zu laſſen. Der Suppli⸗ 
kant ſtattete feine unterrhänigfte Dankſagung ab, 
und gieng fort. Der König glaubte, daß er ihn et— 
wa nicht verſtanden hätte. Er ließ ihn daher zu— 
rück rufen, und fragte ihn, ob er ihn recht verflanz - 
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den hätte. Recht gut, Sire, antwortete ihn der; 
ſelbe. Was habe ich dir geſagt? fragte der König 
weiter; Ihro Majeftät haben mir die Bedienung ab— 
geſchlagen, um welche ich angehalten. Warum haſt 
du dich bey mir fo ſtark bedankt? verſetzte der Kö— 
nig. Er antwortete: weil Sie, Sire, ſogleich abe 
ſchlägige Antwort gegeben, anſtatt, daß Ihre Mi— 
niſter mich mit leeren Hoffnungen über ein halbes 
Jahr aufgehalten haben. Die Antwort gefiel dem 
König ſowohl, daß er ihm auf der Stelle die ver— 
langte Bedienung ertheilte. 
136. 

Herr C. und T. waren beyde ſehr korpulent; 
doch übertraf T. den andern noch ſehr an Dicke. 
Eines Tages kam C. auf ein Kaffeehaus, und be— 
merkte, das T. ganz allein in tiefen Gedanken ſaß. 
Er fragte ihn um die Urſach ſeiner Melancholie. „Ich 
bin eben in ſehr ernſthaften Gedanken, erwiederte 
dieſer; ich überlege, wie es gehn wird, wenn wir 
beyde ſterben. Ich begreife gar nicht, wie die Leute 
unſere Leichen zu Grabe bringen werden! — Nun, 
ſagte C., mich bringen ſechs oder acht ſtarke Kerls 
wohl noch fort, aber Sie freylich, Sie werden wohl 
halbirt werden müſſen. 

1374 

Ein Ehemann erfuhr auf einem Kaffeehauſe, 
daß ſeine Frau ſo eben entbunden wäre. „Fatal! 
rief er voll Verdruß; da mußt ich nun gerade nicht 
zu Hauſe ſeyn, da ſie niederkömmt! Ein junger Herr, 
der dieſen Ausruf hörte, ſagte ſeinem Nachbar ins 
Ohr: Er war es auch nicht, als ſie empfing. 
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138. 

Herr Vivone war ganz erſtaunlich fett, und 
ſein Vetter der Herzog von Aumont, war es nicht 
weniger. Der König von Frankreich zog einſt den 
erſtern in Gegenwart des andern damit auf, Sie 
werden zuſehens fetter, ſagte der König, man ſagt, 
ſie machen ſich nicht genug Bewegung! — O Sire, 
dieß iſt bloß Verlaumdung! ſagte Vivone, es ver— 
geht kein Tag, an den ich nicht wenigſtens dreymal 
um meinen Vetter Aumont herum gienge. 

139. 

Auf einer Reiſe nach Preuſſen, welche der Kö- 
nig Friederich der Zweyte jährlich machte, unterhielt 
ſich der König zu “' fit mit einem Amtmann, der 
ein ſehr ſtarker Mann war. Ohnerachtet er einen 
Widerwillen gegen fette Leute hatte, ſo konnte er 
doch dieſen wohl leiden. Einſt ſtellte ſich ein langer 
hagerer Menſch an deſſen Stelle. Der Konig frag— 
te: Wer iſt er? — „Ich bin der Amtmann.“ — 
Dass iſt nicht wahr! der Amtmann war ein dicker 
Mann. — „Ew: Majeftit halten zu Gnaden, dies 
ſer Mann iſt geſtorben, und ich bin nun an ſeiner 
Stelle.“ — So, ſo! — Und ber König fuhr den 
weiter. Er ſagte hierauf zu dem Generallieutenant 
von * dieſer Menſch wird mir noch viel koſten, ehe 
ich ihn ſo weit, als den vorigen bringe. | 

140. 

Zwey Bauern ſtritten ſich, ob eine gewiſſe Sa— 
che fo, oder anders wäre. Der erſte ſagte endlich 
ich kanns beſchwören, daß es fo if. „Es iſt wahr, 
ſagte der andere; wollen wir wetten?“ — „Nein, 
antwortete der erſtere; beſchwören will ich es wohl; 
aber wetten mag ich nicht.“ a 
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141. 

Ein Gelehrter und ein Ungelehrter zankten ſich 
Dem erſtern vergieng ſeiner großen Gelehrſamkeit 
ohnerachtet die Geduld, und er ſagte zum andern: 
Sie find ein Narr, Was? ein Narr! erwiederte je— 
ner. Ja, ja, ein Narr! in vier Buchſtaben. Und 
Sie ſind ein Narr, in vier dicken Bänden, die ſie 
haben drucken laſſen. | 

| 142. 

Ein junger Student disputirte einmahl, und 
hatte zum Gegenſtand ſeiner Disputazion gewählt 
den Sinn des Gehörs. Aber der arme Schächer 
verſtummte ſehr bald, und redete — Nichts. Er 
überließ alſo dem Präſes ſein Amt, ſich mit den Op⸗ 
ponenten herumzuzanken. 

Nach geendigter Disputation fragte er einen Be⸗ 
kannten: 

„Nun, wie hat dir meine Disputation ge 
fallen Qu 

„Vortrefflich!“ 

„Nicht wahr?“ 

„Dein Thema war mei iſterhaft gewählt, du hät⸗ 
teſt auf Ehre kein paſſenderes wählen können.“ 

Der Student ſtutzte 

„Warum gerade kein paſſenderes?“ - 

„Weil du dieſes fo vorzüglich gut ausgeführt 
haſt. Was deine Worte niche beweiſen, das be— 
weiſen deine Handlungen. An dir konnte man dieſen 
Sinn ſehr deutlich kennen lernen, denn du warſt ja 
ganz Gehör.“ 

Nun verſtand der Student erſt den Spötter, 
und verließ ihn mit grimmiger Gebehrde. 
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In unſern Tagen mein Herr Spasvogel! konn- 
te er das Vergnügen ſehr oft haben, den Praſes ſich 
mit den Opponenten herum zanken zu hören, und 
den Herrn Reſpondenten — der Nahme iſt gemeinig⸗ 

lich nur ein bloßer Titl — a la Statiſt da ſtehen 
zu ſehen. 


28442. 

Ein Rathsherr widerſprach allemal feinen übris 
gen Kollegen, wenn er auch einſah, daß er Unrecht 
hatte, und entſchuldigte ſich damit: daß ers bats 
um thäte, daß er nicht ſein jus contradicendi 
verlöhre. Me 

144. 085 

Einſt lag Friederich der Zweyte, König von Preufe 
ſen im Fenſter, und vernahm hinter ſich ein kleines 
Geräuſch. Er ſahe darauf durch eine mit dem 
Arme gemachte Oeffnung, daß der Page ſeine Doſe 
vom Tiſche nahm, fie betrachtete, und eine Prieſe, 
koſtete. | | Kae 

Der König ſtörrte ihn nicht; aber nach einer 
kleinen Weile, da er das Fenſter wieder zugemacht 
hatte, nahm er die Doſe in die Hand, und fragte 
den Page: gefällt euch die Doſe? Beſtürzt über 
dieſe Frage, wollte der Page anfanglich nicht ant— 
worten; da ſie aber wiederhollt wurde, ſagte er 
endlich fhüchtern Ja. — Nun da nehmer fie, 
ſagte der König, fie iſt euer; für zwey if fie zu 
tlein. 

145. 

Als einer von den Hauptakteuren einer Oper, 
als ſie eben wieder aufgeführt werden ſollte, krank 
geworden war, nahm man einen andern geringern 
Akteur unterdeſſen an ſeine Stelle. Dieſer ſang und 
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wurde ausgepfiffen, aber ohne ſich irrre machen zu 
laſſen, ſah er das Parterre ſtarr an, und ſagte: 
Ich weiß nicht, was ihr wollet: könnet ihr euch 
wohl vorstellen „daß ich euch für Sechshundert 
Livres, die ich jahrlich bekomme, eine Stimme für taur 
ſend Thaler geben werde? Das Publikum vergaß 
darüber das geringe Talent des Sängers, und be— 
zeigte ihm das übrige der Rolle hindurch feinen Bey— 
fall. Man kann daraus ſehen, ner es bisweilen 
gut ſey, dreiſt zu ſeyn. 
146. 

Einige Marodeurs wollten des Nachts einen 
Müller ſeinen Eſel ſtehlen. Er erwachte zwar von 
dem Geräuſch, daß ſie machten, und gieng nach dem 
Stalle; weil er aber fand, daß ſie zu ſtark waren, 
und er es ihnen mit Gewalt nicht wehren könne, 
fo wendete er ſich zu ihnen, und ſagte: meine Her⸗ 
ten, wir theilen doch was wir daraus löſen? ich 
gehöre mit zu ihnen, ich bin auch ein Dieb. Dieſe 
kurzweilige Antwort gefiel den Marodeurs ſowohl, 
daß ſie ihm ſeinen Eſel lieſſen, und ſich mit einigen 
Hühnern und Gänſen re 


Aber ſagt mir Be 1 der Herzog von *** 
ſpöttiſch einen ſeiner Generale: — „Aber ſagt mir 
doch, hält ſich ſolch ein galonirter Rock wärmer . 
als ein Kleid ohne Treſſen?““ — 

„Gnädiger Herr, antwortete der General:“ 
ich weiß es wirklich nicht, ich hab ihn im Sommer 
in Wien machen laſſen, damit mirs Niemand anſe⸗ 
hen möchte, daß Ew. Durchlaucht mir und den 
übrigen eh noch vierzehn Monat Gage ſchul⸗ 
dig Ind: 


N 
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N. FAR; 

Krall ein äußerſt einfaltiger Taglöhner hatte den 
ganzen Tag in der Stadt Miſt gefahren, und war 
vom Dorfe. Gegen Abend 15 er ſeinen Karren 
nach Hauſe. Da nun ihn die Leute frugen, war⸗ 
um er denn ſeinen Karren trage, und nicht ziehe, 
ſagte er: Ich habe die ewige Leyer mit dem Fah⸗ 
ren ſatt, und das arme Thier iſt auch müde 
worden. 

14. 

Eines einfältigen Sohn, der von ſeinem Vater 
in den Krieg geſchickt wurde, verſprach demſelben, 
eines Feindes Kopßmitzubringen. Dieſer antworte⸗ 
ke: Ich wünſche dich allenfalls auch ohne Kopf wie- 
der zu ſehen, wenn du mir nur die Freude machſt, 
daß du geſund zurückkömmſt. 

150. 

Nach dem fürchterlichen Brande, der das woͤhl— 
habende und aufgeklärte Neu = Ruppin am 26ten 
Auguſt 1787 faſt ganz in die Aſche legte, und der 

allen Volksklaſſen Berlins, vornehmlich der mittleren 
und geringern, Anlaß 306, ihren Wohlthätigkeits⸗ 
hang und ihre warme Menſchenliebe in ſo glänzenden 
Lichte zu zeigen, gab unter andern der. Mußketier 
Holm vom Prinz Ferdinandiſchen Regiment, der nach 
Zechlin hin beurlaubt war, einen Beweiß von Anz 
hänglichkeit und Güte des Herzens, die man bey 
feinem Stande häufiger antrift, als man glauben 
ſollte, und die nur durch Mangel an Aufmerkſam⸗ 
keit im Dunkeln bleiben. Der erwähnte Mußketier 
hörte einige Zeit nach dem Brande des Abends: ſein 
Kompagnie Chef der Obriſtlieutenant von Koſchitzky 
ſeye mit abgebrannt, und habe alles das Seinige 
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verlohren. Kaum konnte er den Morgen erwarten, 
um Rh auf den Weg nach Neu-Nuppin zu machen. 
Unter Vergießung vieler Thränen, überreicht er dem 
Obriſtlieutenant einen Schünken, ein Wein - und ein 
Bierglas und einen Friedrichsd'or. Es würde ihm 
fehr zum Troſt gereichen, äußerte er, wenn der Herr 
Obriſtlieutenant dieſen Beweis ſeiner Dankbarkeit für 
die liebreiche Begegnung und Fürſorge, die er bis— 
her von ihm genoſſen hätte, nicht verſchmähete, der 
Offizier konnte ſich nicht enthalten laut auf zu wei— 
nen. „Deinen Schünken, dein Bier- und Wein— 
glas will ich annehmen, mein Sohn, weil ich es 
brauche, aber dein Geld kann ich deinen Kindern 
nicht entziehen. Geh' in Gottes Nahmen und glaube 
an meine unaufhörliche Erkenntlichkeit.“ Nur mit 
vieler Mühe konnte er den redlichen Soldaten bewe— 
gen, von ſeiner zudringlichen Bitte abzuſtehen, und 
das Geld wieder einzuſtecken. 
151. 6 

Ein alter aufgeblaſener Herr von * * * vühm- 
te feine Familie, ihre Verdienſte und ihren uralten 
Adel. Einer in der Geſellſchaft hörte dem Geſchwätz 
lächelnd zu. Dies bemerkte der Edelmann und ſagte 
ſehr eifrig: Mein Herrr, glauben Sie etwa nicht, 
daß meine Familie ſehr alt iſt? — Warum nicht? 
antwortete jener. Daß ſie alt ſeyn muß, ſieht wohl 
jedermann; ſie will ja alle Tage einfallen. 

152. f 

Ein Graf begegnete einem Bauer, und fragte 
ihn, wo er hingehe? was weiß ich es, antwortete 
der Bauer. Der Graf, der ſich über dieſe imperti— 
nente Antwort des Bauers ärgerte, ſagte: Ich will 
dich a lehren, höflicher mit mir zu reden. Er 
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ließ ihn durch feine Leute greifen, und nach dem Ge⸗ 
fängniſſe bringen. Mein Herr, ſagte hierauf der 
Bauer, ſehen ſie nun, daß ich ihnen recht geant⸗ 
wortet habe; denn ich kann ſchwören, ich wußte 
nicht, daß ich in das Gefängniß gehen würde. Dem 
Grafen gefiel dieſe Antwort, und er ließ ihn wieder 
frey. 
| | 153. 
Ein Graf aus einem alten Haufe kam bey einem 
Gaſtmahle neben einen neu gemachten Edelmann zu 
ſitzen. Um dieſen zu ſchrauben, lenkte er ganz un— 
vermuthet das Geſpräch auf die Kleidung, und 
ſchlug ihn unverhofft auf bie Schulter, indem er 
ausrief: Ich muß es ihrem Herrn Großvater noch 
in die Erde nachſagen, das Niemand ſolche gute 
Beinkleider machte, als er. 


154. 
Ign einer Geſellſchaft ließen ſich etliche große 
Edelleute mit einen kleinen Edelmann, wegen ſeiner 
Größe, in ein Geſpräch ein. Weil aber jene die— 
ſem etwas zu grob kamen, und ihn unter andern 
auch einen Zaunkönig nannten, antwortete derſelbe: 
Als Gott den Menſchen ſchuf, war es ein Mann— 
lein und ein Weiblein, daß aber nachher dergleichen 
große Flegel wie Ihr ſeyd, mit unter gelaufen ſind, 
daß iſt von ungefähr geſchehen. 5 

155. 

Bey einer von den jährlichen Muſterungen fragte 
der König von Preuſſen einen Offizier nach feinem Nah- 
men. Dieſer nannte ihn, und der König ſagte dar— 
auf: Er iſt kein Edelmann! Ew. Majeſtät antwor- 
tete der Offizier ganz kaltblütig: Kaiſer Rudolph 
der zweyte hat ſchon zehn Mark löthigen Goldes 
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Strafe darauf geſetzt, wenn einer an meinem Adel 
zweifeln würde. Ey, gehorfamer Diener! erroies 
derte der König, ich habe jetzt kein Geld, und ritt 
weiter. 
5 156. 
Ein Edelmann fragte den Ritter Bayard: 
Was ein Adelicher ſeinen Kindern für Güter hin— 
terlaſſen ſolle? Solche, antwortete Bayard, de— 
nen weder Zeit noch menſchliche Gewalt ſchaden 
kann: Weisheit und Tugend! 
5 157. ER 

Ein Gelehrter, der am Rande des Meeres ſpa⸗ 
zieren gieng, fragte einen Fiſcher, der eben in ſei— 
nen kleinen Kahn ſteigen wollte, ob ſein Vater auch 
ein Fiſcher geweſen ſey. Ja, war die Antwort — 
Nun wohl, wie ſtarb er? — Er war auf dem 
Meere, als plötzlich ein Sturm entſtand, das Boot 
ſchlug um, und er erſoff. — Wie ſtarb denn aber 
dein Großvater? — Auf eben die Art. — Und 
dein Aeltervater? Auch fo; denn alle meine Vor— 
fahren waren Fiſcher, und alle ſtarben auf dem 
Meere. — Biſt du aber auf dieſe Art nicht ein 
Thor, daß du dich auf das Meer wagſt, das al— 
len deinen Vorfahren den Tod gebracht hat? — 
Vielleicht ſagte der Fiſcher. Aber wo ſind denn eure 
Vorfahren geſtorben? — Auf einem Beete ganz 
ruhig, und eines natürlichen Todes. — Seyd ihr 
nun aber nicht ein Thor, erwiederte der Fiſcher, daß 
ihr euch aufs Bette legt, wo alle eure Vorfahren 
N eben ſo unglücklich geweſen ſind, als die meinigen 
auf dem Meere. 


158. 

Ein Mann, welcher über ſeinen Nachbar we⸗ N 
gen einer ihm zugefügten Beleidigung ſehr ärger— 
lich war, rief im Zorne aus: Der Teufel holle 
alle Hahnrey; ich wollte, daß ſie insgeſammt 
im Waſſer waren. Ey! lieber Mann, ſagte die 
Frau, wie kannſt du dieſen Wunſch thun, du 
weiſt, daß du nicht ſchwimmen kannſt. 

159. 

Ein junger Edelmann verſpottete eines Tages 
einen Candidaten wegen der größe ſeiner Ohren. Ich 
verſtehe, verſetzte der Candidat, daß Sie für einen 
Menſchen zu groß ſind, aber ſie werden auch zuge— 
ben, daß die Ihrigen für einen Eſel zu klein ſind. 

160. 

Eine Frau fertigte einen, der ihr von Liebe 
vorſchwatzte, mit folgenden Worten ab. Da ich 
ein Kind war, gehorchte ich meiner Mutter, da ich 
größer ward, gehorchte ich meinem Vater; jetzt ge— 
horche ich meinem Manne. Wenn Sie nun von mir 
etwas haben wollen, müſſen Sie ſich an meinem 
Manne wenden. | 

a Re 161; 

Ein eigenſinniger Mann verbot feiner Frau; 
daß ſie nichts denken ſollte. Als er nun eins— 
mals abweſend war, bratete ſie ſich ein Huhn, 
aß es allein auf, und ließ die Knochen davon 
auf dem Tiſche liegen. Wie der Mann wieder 
kam, ſahe er ſie an, und ſprach: Frau! hätteſt 
du mir doch etwas von dem Huhne aufbehalten ! 
Die Frau erwiederte; du haſt mir ja das Denken 


verboten, darum durfte ich auch nicht an dich den— 
ken. 
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162. 

Eine en, die ſich immer faſt ohne W 
mit ihrem duldenden Manne zankte, ſagte einſt zu 
demſelben, als er ſich juſt eine Koleur zu einem 
neuen Kleide gewählt hatte, die ihr nicht gefiel, 
höre! du wählſt aber auch allemal das ſchlechteſte? 
Ja wohl erwiederte der Mann, bin ich leider in der 
ſo traurigen Lage immer das ſchlechteſte zu wählen, 
und habe es 1 bey meiner Verheyrathung 
gethan. 

163. 
| Einer Frau, welche fih über die Härte ihres 
Mannes beklagte, wurde gerathen, ihr Vertrauen 
auf Gott zu ſetzen. Nein, ſagte die Einfältige, 
dort werde ich ebenfalls nicht Schutz finden; denn 
Gott iſt ja eine Mannsperſon, und halt es folglich 
mit den Mannern. | 

164. 

Eine Dame hatte während der Abweſenheit ihres 

Mannes eines ihrer Kinder verloren. Der Mann 

kam zurück und ſagte zu der Frau, welche einiger— 

maſſen Schuld an dieſem Tode war: Madame, ſie 

werden mehr Sorge für das Leben ihrer Kinder tra— 

gen, wenn fie wüßten, wie ſauer fie mir wurden. 
165. | 

Ein Geitzhals war äußerſt aufgebracht, wenn 
er hörte, daß Jemand eine gute Erbſchaft bekom— 
men hätte. Ich glaube, ſagte er einsmals im Zor— 
ne, als einem Anverwandten von ihm eine beträcht— 
lich: Erbſchaft zufiel, wenn alle Teufel in der Höl— 
le ſtürben, ich würde nicht ein paar Hörner erben! 
Seine Frau wollte ihn beſanftigen, und ſagte, ſey 
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ruhig mein Schatz, ſey akt, du haſt ja fo ſchön 
genug, laß uns doch mit dieſen zufrieden ſeyn. 
166. h 

Ein Herr trank gern den Kaffeh ſehr ſuß ſeine 
Frau aber ſagte zu ihm, als er ein großes Stück 
nach dem andern in die Schaale warf, mein 
Schatz, die kleinen Stück ſind weit ſüßer. Laß es 
gut ſeyn, mein Kind, ſagte der Mann, ich trinke 
nicht gerne ſüß, bleibe bey meiner Gewohnheit und 
nehme die Großen. Zu ſüſſe macht auch Galle, er— 
wiederte die Frau. Nur dir, mein Schatz, mik 
nicht, ſagte der liebreiche Mann, und ſchlürfte ſei⸗ 
nen Kaffeh hinein. u 

167. 

Ein Gelehrter, beſſen Frau viele gute Freunde 
hatte, näherte ſich ihrem Bette, als ſie in die Wochen 
kommen wollte, und heftige Schmerzen auszuſtehen 

„hatte. Er bezeugte ihr ſein Beyleid mit wahrer 
Theilnehmung und Aufrichtigkeit, und ſprach ihr 
nach allen ſeinen Kräften Troſt zu. Betrübe dich nur 
nicht ſo ſehr über meine Schmerzen, ſagte die Frau, 
ich weiß ſchöͤn, daß du nicht Urſach daran biſt. 
168. N 

Ein Bauer hatte durch den Tod ſeine Frau ver⸗ 
ohren. Er hatte ſie eben nicht ſehr geliebt, auch 
nicht lieben können, denn ſie hatte ihn ganz unter 
dem Pantoffel gehalten; indeß wollte es doch der 
Wohlſtand, daß er ſich ein wenig betrübt ſtellte. 
Bald nach der Beerdigung beſuchte ihn der Pfarrer 
ſeines Dorfs, um ihn über ſeinen Verluſt zu trö— 
ſten. Er bediente ſich unter andern folgendes Aus- 
drucks hierbey: Gebe er ſich zufrieden, mein Freund, 
daß ſeine en geſtorben iſt; der liebe Bott hat fie; 
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ya ber Bauer, hat er ſie? Nun, er wird 
fe liebe Noth mit ihr haben. 
169. 

Eine Frau ſah in der Ferne ſehr gut nu „ ob 
ſie gleich ſonſt ſehr häßlich war. Ihr Mann ſuchte 
ſich daher oft Zeitvertreib außer dem Hauſe. Sie 
machte ihm einsmals Vorwürfe darüber. Ich weiß 
nicht, was ſie wollen, Madam? ſagte er hierauf. 
Ich liebe Sie ja ſo ſehr, als ein Menſch Sie nur 
immer lieben kaun! Das werden Sie mir doch ein— 
geſtehen, daß Sie in der Ferne ſchöner ſind, als 
in der Nähe. Was können Sie alſo dagegen haben, 
wenn ich immer ſo weit; als möglich von Ihnen 
bin, um Sie deſto ſchöner zu finden? 

170. 

Ein Mann hatte ein böſes Weib, und ſchlief 
öfters allein. Einſt kam ein Geiſt vor ſein Bette, 
darüber er erſchrack. Endlich faßte er wieder Muth, 
und fragte: wer biſt du? biſt du ein Engel, ſo 
darfſt du mir nichts zu leide thun; biſt du aber ein 
Teufel, ſo darfſt du mir auch nichts thun, weil wir 
verwandt ſind, denn ich habe ehe Schweſter geheu⸗ 
rathet. 

171. 

Eine Frau eines Italieners war ins Waſſer ge— 
fallen. Man brachte dem Manne dieſe Nachricht. Er 
ſief den Fluß hinauf, ſie zu ſuchen. O! ſo werdet 
ihr ſie nicht finden, riefen ſeine Begleiter, ſie wird 
doch den Strom herunter geſchwommen ſeyn. Gewiß 
nicht, meine Freunde, denn in ihrem ganzen Leben 
war ſie ſo mürriſch, daß ſie immer das Gegentheil 
von andern that. 
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172. 

Ein alter Mann, der in letzten Zügen lag, 
rufte ſeine Frau, und ſagte zu ihr, daß er gern 
ſterben wollte, wenn fie ihm verſpreche, einen ge- 
wiſſen Offizier nicht zu heurathen, der feine Eifer: 
ſucht ſo ſehr gereitzt hätte. — Du haſt nichts zu 
fürchten, ſagte ſeine Frau zu ihm, denn ich habe 
mein Wort ſchon einem andern gegeben. 

173. 

Ein ſehr kleiner Mann, hatte eine ausnehmend 
große Frau. Sie ſagte einmal, da er ſehr böſe war, 
indem ſie von ihrer Höhe verächtlich herab ſah: Was 
brummt da unten ſo. 

174. 

Wenn du einmal nach meinem Tode nur Geld 
bekommſt, ſagte Frau Sibille zu Ihrem geigigen 
Manne, ich wette, du heurathft des Tenfels ältefte 
Tochter? Nein, mein ſanfter Schatz, über dieſen 
Punkt ſey ruhig, es iſt nach unſern Geſetzen nicht 
erlaubt zwo Schweſtern zu heurathen. a 

175. 

Die Frau eines Mannes, die ſchon mit vier 
Kindern geſegnet war, lag einsmal in ſchweren 
Kindsnöthen darnieder. Der Vater ſagte deswegen 
zu ſeinen Kindern: Kommt, meine lieben Kinder! 
wir wollen hinaus im Garten gehen und beten, 
daß der liebe Gott eurer guten Mutter gnadig hilft. 
Es geſchah, ſie hatten nicht lange auf ihren Knieen 
gelegen, und alle ihnen nur bekannte Gebethe herge— 
ſagt, ſo kam die Magd geſprungen, und brachte 
die erfreuliche Nachricht, daß ein junges Söhnchen 
angelangt ſey. Der gute ehrliche Mann ſagte daher; 
Nun wollen wir auch Gott danken, daß er unſer 
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Gebeth erhört hat. Sie fielen daher noch einmal auf 
ihre Kniee nieder, und ſtimmten insgeſammt ein 
Danklied an, aber kaum hatten ſie angefangen, ſo 
brachte die Magd auch ſchon die zweyte Bothſchaft, 
es ſey noch ein kleines Töchterlein nachgefolgt. O! 
rief der Mann aus; hört auf zu beten, ihr möch— 
tet mir ſonſt das ganze Haus voll Kinder beten. 
RO, | 

Ein Ehemann hatte ſich angewöhnt, an alles, 
was er ſagte, die Worte: „Gott Lob, und Dank!“ 
zu hängen. Einſtmals wurde ſeine Frau krank, wel— 
che in der daſtgen Gegend unter den Nahmen des 
Zankteufels allgemein bekannt war, und verlohr in 
ihrer Krankheit die Sprache. So oft man ihn daher 
fragte, wie ſie ſich befinde? antwortete er immer 
ganz zufrieden: „Noch immer nicht beſſer, Gott 
Lob, und Dank!“ 

177. 

Ein Mann gieng alle Jahre einmal zur Beich— 
te, und, weil er befürchtete, er mochte ſich ſeiner 
Sünden nicht alle erinnern, ſo pflegte er allezeit 
ſeine Frau vorher zu ſchlagen, welche ihm 1 
alle ſeine Fehler, und alles Was er Böſes an ſich 
hatte „vorwarf, 6 

178. 

Ein Bedienter kam trunken, ſpät in der Nacht 
zu Hauſe, und legte ſich, da er im Rauſche nicht 
wußte was er that, in das Bett ſeines Herrn, 
aber ſo, daß er mit dem Kopfe zu den Füſſen deſſel⸗ 
ben kam. Dieſer, der auch nicht recht nüchtern war, 
erwachte, und rief dem Bedienten zu: Johann! 
herbey! es liegt ein Kerl an meiner Seite! „An 
meiner auch!“ erwiederte der Bediente. J! ſo faßt 
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den Taugenichts bee Schopf und wirf ihn. benz; . 
rief der Herr. Hierauf ſprang Johann haſtig auf, 2 
packte feinen Herrn an, und warf ihn zum Bette 
hinaus. Jetzt erſt wurde der Irrthum alder | 


7 


3 

Ein Schauspieler HR ſich in eine Aktrice ſterb⸗ 
lich verliebt, er ſuchte dieſe Liebe zu unterdrücken, 
es wollte ihn aber nicht gelingen, endlich ſagte er: 
ich muß fie nur heurathen, daß 0 ihrer uberdrußig 
werde. | 

ill 

Page, fragte der König Friedrich der II. wo 
ſind die Kirſchen, die hier geftanden haben! 

P. Ihro Majeſtat haben ſie aufgegeſſen. 

K. Das iſt nicht wahr. 

P. Ich habs mit meinen Augen sera, 

K. Willſt du mehr wiſſen als ich? f 

P. Das — wohl nicht — ſprach der ſtotternde 
Page, aber — 

Indeſſen hatte ſich der König erinnert, und 
ſprach im ſanften Ton: du mußt mir niemals wi⸗ 
derſprechen, das ſchickt ſich nicht. | 

Ja Ihro Mafeſtät, erwiederte der Page, ich 


thats meiner Ehre wegen. — Sie könnten wohl 
denken: ich hätte die Kirſchen ‚aufgegeffen , und dar 
für bewahre mich Gott! — Ja wenn du's deiner 


Ehre wegen gethan haſt, ſprach der lächelnde König, 
dann iſts was anders, — bey ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten haſt du recht mir . e 


b Ein Deutſcher, der 9 in Venedig aufhielt, 
kam gerade aus einem Hauſe heraus, als ein Ita⸗ 
liener hineingehen wollte, deſſen Geliebte in dieſem 
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Haufe wohnte. Der Italiener griff den Augenblick 
nach den Degen, und Tief wüthend auf den Deut 
ſchen los. Dieſer war wehrlos, und vor Schreck 
ließ er einige deutſche Worte aus. Kaum hörte der 
Italiener, daß der Mann ein Deutſcher ſey, ſo 
ſteckte er den Degen ein, bat um Verzeihung, und 
nöthigte ihn wieder ins Haus hinein. „Wir wollen 
ſtets gute Freunde bleiben, ſagte er; Sie konnen 
meine Geliebte beſuchen, wenn 5 nur Luſt haben; 
ein Deutſcher iſt zu ehrlich, als daß ich ihm den 
Zugang zu meiner Geliebten nicht erlauben ſollte.“ 
182, 

Ein Biſchof, welcher eilends nach Rom reiſte, 
um den Kardinalshut zu erhaſchen, kam zu fpät; 
denn die Wahl war ſchon geſchehen. Auf ſeiner 
Rückreiſe bekam er einen heftigen Schnupfen. Das iſt 
kein Wunder, ſagte ein luſtiger Kopf, da er eine 
ſo weite Neiſe ohne Hut gemacht hat. 

183. 

Ein Edelmann ſendete einen Mahler, in eines 
reichen Kaufmanns Haus, ihm die Frau abzumah⸗ 
len, der Kaufmann aber kam dazu, und traf den 
Mahler eben in der Arbeit an, er nahm demnach 
ſeinen Stock, jagte damit den Mahler fort, und ſagte: 
Es iſt nicht rathſam, daß ich es geſtatte; denn wenn 
der Junker, die Copiam bekame, ſo möchter er das 
a Original auch begehren. 

184. 

Es war in St. ein reicher Bürger, der ein 
ſchönes Frauenzimmer geheurathet hatte. Der Mann 
war eiferſüchtig, und als fie eines Tages ihr Kind 
in den Armen hatte, richtete er ſeine Augen auf das Kind 
und auf die Mutter, und ſagte mit einem tiefen 
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Seufzer, ich wollte mein halbes Vermögen darum 
geben, wenn ich fo gewiß wußte, als du es weißt, 
daß das Kind mein ſey. Sie antwortete erröthent, 
daß es ihm nicht ſo viel koſten dürfte dies zu erfah— 
ren, wenn er ihr tauſend Dukaten geben wollte, ſo 
wollte ſie es ihm in Gegenwart vieler Zeugen be— 
weiſen, daß kein Zweifel mehr ware. Er willigte 
darein, ſtellte ein Gaſtmahl an, lud ſeine Verwand— 
ten und Freunde dazu ein, und erzählte ihnen die 
Wette zwiſchen ihm und ſeiner Frau. Dann nahm 
die Frau das Kind in ihre Arme, und ſagte lä- 

helnd: Mann das wirft doch nicht laugnen, daß 
das Kind mein eigen Kind ſeye. Nein, gewiß nicht, 
was nun weiter? Nun ſagte ſie, und kam naher 
zu ihm, nimm das Kind ich geb es dir, und keiner 
kann laugnen, daß es nicht dein Kind ſey. Die Ge— 
ſellſchaft lachte über die Liſt der Frau, und über die 
unnütze Eiferſucht des Mannes. 

185. 

Ein Kauf naß aus Amſterdam der mit Kaffeh— 
bohnen handelte, und davon einen anſehnlichen Vor— 
rath beſaß, ſchrieb an Jemanden nach dem großen 
Erdbeben zu Martinique. „Ich fürchte, daß das 
Unglück in Martinique nicht ſo groß geweſen, als 
man es gemacht hat.“ 

186. 

Ein Edelmann wollte in Geſellſchaft ſeines Hof— 
meiſters eine kleine Reiſe antreten. Der Hofmeiſter 
ſagte zu ihm: Mein Herr! eilen ſie; denn es iſt 
ſchon mehr als fieben auf meiner Sackuhr. Ach! 
ſagte er, ſie treiben mich gewaltig an. Können ſie 
denn ihre Uhr nicht um eine Stunde zurückrichten, 
damit wir noch Zeit haben. 
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0 187. \ 

Ein Mädchen bekannte in der Beichte, daß fie 
tin Stück Leinwand geſtohlen hatte: ade das iſt 
zu grob!“ verſetzte der Prediger. „Ja, Herr, ‚vers 
ſetzte das Mädchen, deswegen ſchalt mich auch mei— 
ne Mutter, weil ich das Grobe genommen, und 
das feine hatte liegen laſſen; es war aber in der 
Eile und im Dunkeln, daß ich nicht recht ſehen 
konnte.“ WR | 

92 188. 

Ein Bettelvoigt, der nur ein Auge hatte, woll— 
te einen armen Menſchen von der Straße in die Ver— 
wahrung ſchleppen. Der Bettler bat: Ach, gnaͤdi— 
ger Herr Bettelvoigt! thut es doch nicht. Darauf 
ließ er ſich doch endlich erbitten, und ſagte: Nun 
denn, wenn man einem ſeinen rechten Titel giebt, 
ſo en man noch wohl ein Auge zuthun. Ach wenn 
ihr das wollet, antwortete der Bettler: : ſo getraue 
ich mir ſicherlich die Stadt durchzubetteln. 

N f 189. 

Eine Bürgersfrau hatte gegen Abend Beſuch von 
einem Nachbar; und da es ſchon finſter zu werden 
anfieng, befahl fie ihrer Tochter Licht zu bringen. 
Dieſe ſetzte das Licht ſtillſchweigend auf den Tiſch 
hin. Die Mutter, die nach ihrer Art eine Frau von 
Lebensart je wollte, ſchalt fie, daß fie nicht ein 
verbindliches Wort dabey ſpreche, wie etwa: Gott 
gebe ihnen das ewige Licht! das Mädgen machte 
auf der Stelle eine Verbeugung und ſagte: Gott 
gebe ihnen das ewige Licht! — Bald darauf bot 
die Mutter dem Herrn Nachbar eine Pfeiffe Toback 
an, die ſie ihn aber nicht an dem Lichte wollte an— 
zünden laſſen. Sie ließ die Tochter ein Kohlbecken 
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bringen. Dieſe, der empfangenen Lehre eingedenk, 

ſagte, da ſie das Feuer brachte, mit einer Verbeu⸗ 

bung: Gott gebe ihnen das ewige Feuer! 79 5 
190. | 

Ein dummer M enſch beſah fich ohngefähr in ei⸗ 
nem Spiegel, da ſchrie er, man ſollte ihm doch 
heraushelfen, er wüßte nicht wie er hinein gekom⸗ 
men ware. 

191. 

Auf einem Tanzſaal in J. wollte ein Che⸗ 
peaux mit einer gewiſſen Mademoiſelle tanzen. Er 
hat daher viermal um Entree, und viermal wurde er 
abgewieſen. Endlich ſagte er: Sonach find fie. auf 
die ganze Nacht engagirt? Das verſteht ſich erwie⸗ 
derte ſi fie, und tanzte fort. 

192. 

Zu W'' kam ein Kanonikus mit Extrapoſt 
durch das Thor. Der Thorſchreiber fragte: was ſind 
Sie? — der Fremde antwortete: „Ich bin ein 
Kanonikus aus Magdeburg.“ Nun ließ man den 
Fremden fahren. Als der Kommandant der Stadt 
den Thorzettel bekam, fand er die durchreiſe dieſes 
Fremden folgendermaßen angezeige: Ein Kanonen⸗ 
ſchußf von Magdeburg geht mit aa hier 
durch. 

193.1 

Ein alter Landedelmann ließ in der Kirche ein 
Erdbegräbniß machen. Alsj er fertig war, rief er 
aus: Nun Gott Lob, und Dank, itzt iſt es endlich 
fertig, und ich glaube „ich und meine ganze Familie 
haben darinnen Platz, wenn uns Gott Leben und 
Geſundheit gibt. 
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194. 
| Kerl ſagte ein Edelmann zu ſeinen Kutſcher, der 
Ahn am Rande eines gefährlichen Abhanges fuhr, 
worunter eine große See war; wirfſt du mich hinun— 
ter, ſo prügle ich dich, daß du das Aufſtehen ver— 
gißt. Ey Herr, erwiederte jener, wenn N das thun, 
ſo laufe ich aus den 155 


Ein Bauer ſtand am ufer eines Fluſſes, an deſ⸗ 
ſen andern Ufer ein Dorf lag, wohin er gehen woll— 
te, Unbekümmert, ob etwann eine Brücke über den 
Fluß gienge, worüber er gehen könne. Sahe er ſteif 
ins Waſſer. Ein anderer, der ihm lange zugeſehen 
hatte: und den Gedanken hegte, er möchte die Ab— 
ſicht haben, ſich zu erfäufen, fragte ihn, worauf 
warteſt du denn. JI, antwortete der Bauer, ich woll— 
te gern hinüber in das Dorf, und warte bis das 
855 abgelaufen ift, 
ö 196. 

Bey einem Kriegstrubel, ſuchten die Schildbär⸗ 
ger ihr baares Geld, und Präzioſa in Sicherheit 
zu bringen. Man berathſchlagte ſich, und fand den 
fürs beſte, ſolches in einen Fluß zu verſenken. Man 
packte alſo alles auf einen Kahn, und fuhr auf ei— 
nen großen Fluß, und verſenkte es. Um den Ort 
nicht zu vergeſſen, befahl ein indem Kahn be— 
findlicher Rathsherr eine Kerbe in das Kahn zu ſchnei⸗— 
den, wo man es hineingelaſſen. 

197. g 
Einſt reißte ein Barbier, ein Student, und ein 
Kahlkopf zuſammen. Als ſie in ein Wirthshaus 
kamen, wo es wie in einer Spitzbubenhöhle ausſa— 
be, beſchloß en fie einer um den andern die Nacht 
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durchzuwachen. Sie loosten, und die Reihe traf 
erſt den Barbier, dann den Studenten, und endlich 
den Kahlkopf. Der Barbier wußte vor langer Wei- 
le nicht, was er anfangen ſollte, ſchnitt dahero dem 
Studenten die Haare ab, und balbirte ihm den 
ganzen Kopf, und dieſer von großer Müdigkeit im 
tiefſten Schlafe merkte nichts. Als die Zeit um war, 
der Barbier weckte den Studenten zur Wache; die— 
ſer kratzte ſich hinter den Ohren, und indem er ‚fühle 
te, daß er kahl auf dem Kopfe war, fragte er: Nu, 
was iſt denn das vor dummes Zeugs; da weckt ihr 
den Kahlkopf ſtatt meiner. 
„ ed 

Als König Friedrich der II. von Preuſſen ge— 
ſtorben war; und die Nachricht ſich in der Graf- 
ſchaft Mark verbreitete, rief ein Bauer, der ehemals 
dem großen König als Soldat gedienet hatte, in 
der äußerſten Betrübniß, mit über den Kopf zuſam— 
men geſchlagenen Händen aus, O Gott! wer ſoll 
denn nun die Welt regieren. 

199. 

Der Sürft von *** fiellte in feinen Landen eine 
gewaltſame Werbung an. 

Eine Schuſterwittwe, der ihr einziger Sohn 
geraubet wurde, lief mit vielen Weheklagen zum 
Fürſten, und bat: „Ihrem Sohn wieder die Frey— 
heit zu geben.“ 5 | 

„Ich kann euch nicht helfen,“ ſagte der Fürſt: 
„müſſen doch meine eignen Prinzen dienen.“ 

„Das iſt ganz was anders, Ihre Prinzen ha— 
ben nichts gelernt, aber mein Sohn kann fein Hands 
werk. 


* 
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Dieſe drolligte Antwort, rettete ihren Sohn 

vom Soldatendienſt. 1 
200. 

Ein Handwerksgeſelle ſollte nach den Zunftge— 
ſetzen auf 3 Jahre in die Fremde reiſen; er hatte 
aber Urſachen, ſich nicht dazu zu entſchließen. Er 
wurde alfe mit einem Meiſter einig, daß er dieſe 
Jahre über, in deſſen obern Stockwerk verbergen 
arbeiten, und fi) nachher für gereiſt ausgeben ſoll— 
te, welches eine Zeitlang recht gut gieng. Eines Tar 
ges aber, wo ſein Bruder auf der Gaſſe Prügel be— 
kam, konnte er das nicht länger ertragen, ſondern 
rief zum Fenſter hinaus. Wenn ich nicht in der Frem— 
de ware, wollt' ich bald herunter kommen, und 
Friede machen. 

0 n 
In einer Geſellſchaft, worinn von einem Greiſe 
von hundert Jahren geſprochen wurde, unterbrach 
ein Zuhörer den Erzähler mit den Worten: „Was 
iſt das weiter, wenn mein Großvater noch lebte, 
ſo müßte er hundert und zwanzig alt ſeyn!“ — Ein 
ähnliches Stückchen iſt folgendes: Ein junger Menſch 
gab auf die Frage: wie alt ſein jüngerer Bruder 
ware? die Antwort; „in zwey Jahren wird mein 
Bruder und ich in einem Alter ſeyn.“ e 

202, 

Ein Dummer wollte wiſſen, ob es ihm 0 fiek- 
fe, wenn er ſchliefe. Er feßte ſich alſo vor einem 
Spiegel und machte die Augen zu. 

203. 

Ein Einfältiger hatte ein Faß Ofnerwein, und 
verſiegelte daſſelbe. Sein Diener aber bohrte es von 
unten an, und zapfte den Wein ab. Jener wunder— 
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te ſich darüber, das ungeachtet daͤs Siegel unverletzt 
war, der Wein doch abgenommen hatte. Ein ande— 
rer ſagte hierauf: Sieh nach ob man den Wein 
nicht unterwarts abgezapfet hat. Allein dieſer erwies 


derte: „Du Narr, es fehlt ja nicht das Unterſte, 
ſondern das Oberſte. 
| % 204. 

Ein junger Menſch lobte ein Mädchen, in das 
er verliebt war, wegen ihrer ſchönen weißen Haut— 
Ja, ja, ſagte einer, die hat ſie; nur Schade, 
daß ſie abfaͤrbt. 

205. 

Ein Bauerſöhn fuhr mit feinem Vater aus der 
Stadt nach Haufe, und jagte aller Ermahnungen 
des Vaters ohngeachtet, auf eine unſinnige Art: 
Endlich fuhr er langſam. Ach, daß ſich der Himmel 
erbarme! ſeufzte der Vater; das hätte ich meinen 
Aeltern ſo machen ſollen, die würden anders mit 
mir umgegangen ſeyn! Ihr mögt auch wohl ſchöne 
Aeltern gehabt haben! rief der Sohn. Wohl beſſere, 
ſagte der Vater, als du Schurke. 

> | 206, 

Die Fürſtin von *** hatte das Kind eines ihrer 
Lakayen ihrem fünfjährigen Prinzen, weil fie beyde 
von gleichem Alter waren, zum Geſellſchafter gege— 
ben. Einſt fragte ſie dieſer kleine Knabe, warum ſein 
Vater ſie nicht auch beſuche? 

Fürſtin. Weil er kein Edelmann iſt. 

Knabt. Bin 8 denn ein Edelmann ? 

Fürſtin. Nein 

Knabe. Wenn 10 denn groß bin, darf ich auch 
wohl nicht mehr zu dir kommen, wenn ich will? 
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Fürſtin. Nein! 

Knabe. (Nach einer Weile) Wie wirb man 
denn ein Edelmann. 

Furftin. Da iſt ein großer, großer Herr, der heißt 
Kaiſer, an dem muß ich denn ſchreiben, und muß ihm 
viel, viel Geld mitſchicken, und muß ihn bitten, daß 
er dich zum Ede lmann macht, und dafür ſchickt er dir 
denn einen großen Bogen Papier, darauf ehr, daß 
du ein Edelmann ſeyn ſollſt. 

Knabe. O liebe Herzogin, ſchreib doch an den 
Kaiſer, daß er mich zum Edelmann macht. 

Fürſtin. Das will ich wohl thun, aber es koſtet 
viel hundert Thaler, und wenn ich die deinen lieben 
Aeltern ſchickte, die nicht viel Geld haben, ſo könn— 
ten ſie ſich dafür was zu gute thun, und deinen 
Geſchwiſter was lernen laſſen, und — 

Knabe. O liebe Herzogin, ſchick nur das Geld 
meinen Aeltern, ich mag kein Edelmann ſeyn. 

207. 

Diogenes gieng zuweilen nach einem Orte hin, 
wo viele Statuen ſtanden, und ſprach ſie um Geld 
an. Man fragte ihn, warum er ſolches thate? er 
antwortete; um mich zu gewöhnen, nicht empfind— 
lich zu werden, wenn Menſchen mir etwas abfchlagen, 

208. 

Ein Geiſtlicher hatte auf der Burg ſeines durch— 
lauchtigſten Fürſten gepredigt, und blieb auf desſel— 
bigen hohen Befehl auch zur Tafel. — 

Unter den erſten Gerichten nun befand ſich ein 
Stockfiſch, welcher auf eine ſo ſonderbare Weiſe zu— 
gerichtet war, daß ihn der Paſtor nicht eſſen konnte, 
weil er nicht wußte, was es für eine Speiſe war, 
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und die Speiſen, die er nicht kannte, nicht zu ge⸗ 
nießen pflegte. | & 

Eſſen — Sie doch — Stockfiſch — ſagte der 
Oberjagermeiſter einigemal ſchnell zu ihm. Aber von 
nun an aß er gar nicht mehr: denn er glaubte, 
dieſer Kavalier habe ihn einen Stockfiſch geheißen. 
Er ſprach ſogar nicht mehr, und Jederſnann ſtand 
in der Meinung, es ſey ihm nicht wohl. Selbſt 
ſein Fürſt fragte, was ihm fehle. 

Nach aufgehobener Tafel nahm der Prediger den 
Oberjägermeiſter bey der Hand, und ſetzte ihn fol— 
gender Geſtalt zur Rede: Mein gnaͤdiger Herr, fieng 
er an, was berechtigte Sie denn, vorhin mich öf— 
fentlich einen Stockfiſch zu nennen? Das hatt' ich 
in Ihnen nicht geſucht, wie Sie mir begegnet ſind! 
— Stutzig und ſtaunend horchte der Oberjagermei⸗ 
ſter, erwog und läugnete, bis das Geſpräch allge- 
meiner wurde, und der Irrthum über den Stockfiſch 
deutlicher an Tag kam. Natürlicher Weiſe ent⸗ 
ſtand nun ein großes Gelächter, und der Fürſt ver— 
ſicherte, kein Spaß ſey ihm lange Zeit nicht fo frap⸗ 
pant, und bourlesk sewefen, als dieſer.“ 

209. 

An einem Tage klingelte der König von Preußen 
in feinem Zimmer. Da Niemand kam, öffnete er 
das Vorzimmer, fand aber nur ſeinen Leibpagen 
auf einem Stuhle ſchlafend. Er gieng auf ihm zu, 
und wollte ihn aufwecken; aber in dem Augenblicke 
bemerkte er in der Rocktaſche desſelben ein beſchriebe— 
nes Papier. Dies erregte ſeine Aufmerkſamkeit und 
Neugierde, er zog es heraus, und las es. Es war 
ein Brief von der Mutter des Pagen, und enthielt 
ungefähr folgendes: „Sie danke ihrem Sohne für 
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die Unterſtützung, die er ihr überſandt, und ſich von 


feinem Gehalte erſpart habe. Gott würde ihn dafur 


belohnen, und dieſen ſolle er ſo getreu, als ſeinem 
Könige ſtets ergeben ſeyn, fo werde er Segen haben, 
und ſein irdiſches Glück werde ihm gewiß nicht feh— 
len.“ Der König gieng leiſe in ſein Zimmer zurück, 
holte eine Rolle Dukaten, und ſteckte ſie mit dem 
Briefe den Page wieder in die Taſche. Bald darauf 
klingelte er ſo ſtark, daß der Page erwachte, und in 
das Zimmer kam. Du haſt wohl geſchlafen? fragte 
der König. — Der Page ſtammelte eine Entſchul— 
digung, und eine halbe Bejahung her, fuhr in der 
Verwirrung mit einer Hand in die Taſche, und er— 
grief mit Erſtaunen die Rolle Dukaten. Er zog ſie 
hervor, ward blaß, und ſahe den König mit Thra— 
nen in den Augen an, ohne ein Wort reden zu kön— 
nen. Was iſt dir? fragte der König. Ach Euer Ma— 
jeſtät, erwiederte der Page, indem er vor ihm auf 
die Knie niederſiel, man will mich unglücklich mar 
chen, ich weiß von dieſem Gelde nichts. — Ey, 
ſagte der König: wenn es Gott giebt, dem giebt 


ers im Schlafe. Schicks nur deiner Mutter, grüße 


fie, und verſichere ihr, daß ich für dich, und fie 
ſorgen werde. Die Freude des Pagen über dieſes 
unerwartete Glück, laßt ſich nicht mit Worten ſchil— 
dern. f 

N 210. a 

Kaiſer Karl V. war ſterblich in die Gattin einer 
ſeiner größten Feldherrn verliebt. Als ihm einer von 
ſeinen Hofleuten zuredete, ſich ſeiner Neigung zu 
überlaſſen, gab er zur Antwort: „da ſey Gott — 
vor, daß ich die Ehre eines Mannes kränken ſollte, 
F 2 
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der die meinige mit dem Degen i in der Fauſt an 
diget hat.“ 
211. 

Als der Dichter Zacharia ſich zuletzt eine Kutſche 
anſchafte, an deren Thüren er fein 3 hatte mahlen 
laſſen, und häufig damit herum fuhr; ſo kam es 
einigen unſchicklich vor, daß bey ſo vornehmer Kut— 
ſche keine Bedienten hinten ſtunden. „Im Gegen— 
theil, wäre das ſehr unſchicklich, ſagte Leſſing; 
denn ſeht doch nur, da ſteht ja 3, und hinter 3 


muß niemal etwas folgen.“ 


212. 

Man weckte einen einfältigen Menſchen des 
Nachts, weil ſeine Mutter geſtorben war. Er kehr— 
te ſich auf die andere Seite um, und ſagte: Ach 
Gott! wie betrubt ene ich morgen ſeyn, wenn 
ich aufwache! 

213. 

Ein närriſcher Kerl hatte einen Großvatet zu 
verpflegen, dem er die Ruhe ſchon lange gern ge— 
gönnt hatte. Einmal kam ſein Diener mit ängſtlichen 


‚Gebärden in fein Zimmer, und erzählte, daß fein 
Großvater geſtorben ſey. Der Enkel antwortete: 


Du Narr! erſchröck mich nicht; ich meinte nicht an— 
ders, als das Rothkehlchen wäre davon gepflogen. 
214. 

Vor einigen Jahren ſtarb ein reicher Mann in 
Paris, der feine Erben in die tiefſte. Trauer verſetz— 
te, weil ſie ſeine Schätze nicht finden konnten. Die 
eiſerne Geldküſte war leer. Erſtaunend! wo iſt fein 
Geld? Man nimmt die Bedienten in Verhaft; man 
bohret die Mauer an; man unterſucht alle Lehn— 
ſtühle; man hebt die Fußböden auf, man gräbt die 
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Keller um; alles umſonſt. Die Erben beklagen fich 
ſehr. Man inventariſiret Meubeln, Tapeten ꝛc. aber 
alles dieſes war keine Schadloshaltung wegen der 
vermißten klingenden Münze. Man geht zuletzt in 
die beſtaubte Bibliothek, in das Zimmer, welches 
am wenigſten war beſucht worden. Die oberſte Nei— 
he war eine Sammlung großer Folianten, welche 
die heiligen Kirchenvater enthielt. Der Bediente 
nimmt einen heraus, um ihn dem Schätzmeiſter zu 
zeigen. Der ſchwere Band fallt ihm aus der Hand 
auf die Erde; und ſieh da! drey tauſend Louisd'or 
ſpringen dem heiligen Chryſoſtomus aus dem hoh— 
len Bauche. Seine Nachbarn, der heilige Gregorius, 
Auguſtinus, Hieronimus, Baſilius, geben alle das 
ihnen anvertraute Geld wieder her. Jetzt fiengen die 
Erben zum erſtenmal an, bey den heiligen Kirchen— 
vätern zu lachen, ohne ſich über die Schwere der 
theologiſchen Folianten zu beklagen. 
215. | 
Ja wahrhaftig! ſagte ſcherzweiſe ein holländi— 
ſcher Abgeſandter, indem er auf ſeinen dicken Bauch 
ſchlug; der hier hat dem Staate viel Geld gekoſtet — 
Thöricht vom Staat, erwiederte eine Dame, die der 
derbe Witz des Abgeſandten kurz zuvor beleidigt hatte: 
Konnte er das Geld, das er auf den Bauch verwand— 
te, nicht auf den Kopf verwenden? 
| 216. ö 
Ein junger Mann, immer bey ſehr guten Appe— 
tit, wurde zu einer Tafel geladen, wo die Speiſen 
mit dem Magen nicht im gleichem Verhältniſſe wa— 
ren. Da er wegen der großen Anzahl Gäfte, ſchon 
von der erſten Schüſſel nichts bekam, und eben junge 
Hühner aufgetragen wurden, von denen er aus dem 
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Vorhergehenden überrechnen konnte, daß fie nicht bis 
zu ihm reichen würden, nahm er das Brod, brockte 
es auf ſeinem Teller, und rief: püt, püt, put. Alles 
mußte über feinen Einfall lachen, und die Be 
wurden ihm zuerſt gereicht. 
N 

Der Kaufmann Packs hatte Gäfte, und ihre 
bisherige Unterhaltung war der Geſchmack ihrer Lieb— 
lingsſpeiſen geweſen. Jedes erzählte, was es am 
liebſten aße. c 

Zuletzt, da alles erzählt hatte, fieng Herr Packs 
auch an, ſeinen Geſchmack zu demonſtriren, der da— 
hin auslief, daß er vormals gern Geflügel gegeſſen 
habe. Zum Vertrage bediente er ſich folgender trollich⸗ 
ter Worte: „Sonſt, da ich noch jünger war, af - 
ich mehr als itzt; denn ich war in meiner Jugend ein 
außerordentlicher Liebhaber von Vögeln — “ Wor— 
über denn alle Gäſte eins das andere anſahen, ſchwie— 

0 0 
gen, und das Lachen zu verbeißen bemühet waren. 
218. 

Herr Düklos, Sekretär der franzöſiſchen Akade- 
mie, badete ſich in der Saine, als eine junge ſchö⸗ 
ne Dame, die ſpazieren fuhr, von ihrem Kutſcher 
nah am Ufer umgeworfen wurde. Der Phäton lag 
das Unterſte zu oberſt gekehrt, die Dame auf der ei— 
nen Seite in Koth, die Bedienten auf der andern. 
Herr Düklos ſprang ſogleich aus dem Waſſer, und 
kam ihr ganz nackend zu Hilfe. Die junge Dame war 
darüber nicht wenig verlegen, aber er, ohne ſich etwas 
merken zu laſſen, bot ihr die Hand, und bat nur 
tauſendmal um Vergebung, daß er keine Handſchuh 
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; 219. / 
Ein er gieng in ſeinen Garten auf einem 
Landgute ſpazieren, da die Sonne noch ſehr heiß 
ſchien. Der Gartner; der ihm ſo zeitlich u: ver⸗ 
muthete, hatte ſich unterdeſſen unter einem Baum 
gelegt, und ſchlief. Der Herr gieng voller Zorn auf 
ihn los. Schelm, rief er, du liegſt hier und ſchlafſt, 
anſtatt daß du arbeiten ſollteſt; du biſt nicht werth, 
daß dich die Sonne beſcheint. — Je nun, eben 
deswegen habe ich mich in den Schatten gelegt, ant— 
wortete der Gärtner, und rieb ſich die Augen aus. 
| 220. 

Ein Handwerksmann hatte zwey Sohne, einer 
war faul und ſchlief gerne, der andere aber munter 
und arbeitete, und war ſchon mit dem Tage aus 
dem Bette. Wie nun dieſer einsmals frühe ausgieng, 
fand er eine ſeidene Geldbörſe mit etlichen Stück Duka— 
ten. Er nahm die Geldboͤrſe, gieng nach Haufe, und 
zeigte ſolche ſeinem Vater, dieſer gieng mit der Geld— 
börſe, in die Kammer, wo der faule Sohn ſchlief, 
zeigte ihm die Geldbörſe, und ſagte zu ihm: Sieheſt 
du Faullenzer! was dein Bruder gefunden hat, weil 
er ſo frühe heraus iſt. Ich ſehe es wohl, ſagte der Fau— 
le, aber Vater, wenn der, welcher die Geldbörſe 
verlohren hat, im Bette wie ich geblieben wäre, 
fo hätte er ſie noch., 

N ER 

Es iſt nicht allein bey kleinen Knaben Mode, 

daß, wenn man ſie fragt, was willſt du werden, 


ſie antworten: Nichts; ſondern man findet bey er- 


wachſenen Menſchen, 15 ſie ſich ex profellu auf 
nichts legen, und dennoch die größte Figur mitma— 


* 
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chen. Viele fallen von ihrem Metier ab, und tretten 
bald aus Zufall, und Unglück, bald aus Lüderlich— 
keit auf die Seite der Nichtſe; dann ſind ſie doch et— 
was geweſen. Viele aber waren nie etwas, und find . 
noch gar nichts. Mit ſolchen privilegirten Garnicht— 
ſen — iſt nun immer ein Staat mehr, als der an— 
dere, oder auch weniger, je nachdem ſie geehrt oder 
ernährt werden, angefüllt. Manchem von dieſen fau— 
benen Garnichtſen gehts wohl, manchen nicht. 

Letzterer Fall iſt der Natur, nach der gewöhnliche, 
jedoch hat er auch ſeine Aber — und ſeine Aus- 
nahme. 

Ein dergleichen Eſpeſe war Null, ber feine Ver⸗ 
wandten nach der Reihe herum beſlichte; aß, trank, 
unnütz redete, und Taback rauchte, und ſchnupfte, 
und — ſchlief. Es war einer der Onkels einer ſehr 
vornehmen Dame, welchen letzteren er eben jetzt be— 
ſucht hatte. 

Man ſaß über Tiſche, und als der Hofmeiſter 
vom Hauſe ihn zum erſtenmale ſahe, fuhr ihm ein 
Pfeil durchs Herz. Er frug ſeinen Nachbar, einen 
Kaufmann, der dieſen Null wohl kannte, wer die— 
fer alte Bettelmann wäre, der da am Tiſche ſaß? 

Der Kaufmann. Es iſt der Onkel unſerer Ma— 
dam; er heißt Null. 

Hofmeiſter. Was iſt er denn? 

Der Kaufmann. Nichts. ö 

Hofmeiſter. Wundernd: Gar nichts? — 

Der Kaufmann. Gar nichts. 

Hofmeiſter. Nachdenkender, und noch 2 
ter. Je nun, iſt er denn auch ganz und gar 
nichts? — — 
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Der Be im nachdrücklicherem Tone: 
Ganz und gar nichts iſt er. 

Hofmeister. Das iſt was beſonders, 19 1050 iſt 
er ja weniger als Eins. 

Hier ſieng die Geſellſchaft an zu lachen, und 
zu ſchreyen; denn jedes hatte dieſer geheimen Unter⸗ 
redung zugehört; und der alte Dumme ganz und 
gar nichts, lachte auch mit. 

222. 

Ein armer Sünder ſollte zum Galgen geführt 
werden; unterwegs wollte ihm der Geiſtliche den 
Himmel etwas ſinnlich vorſtellen, ſagte daher: 
Mein Freund, was biſt du glücklicher, als wir; 
in einer Stunde wirſt du vielleicht eine Mahlzeit 
mit allen Heiligen im Himmel halten! — Lieber 
Herr Paſtor, verſetzte jener, ich glaube, daß ich 
mich hiezu ſchlecht ſchicken werde. Ich bin hier auf 
Erden nur ſchlechte Geſellſchaft und ein Gerücht Lin— 
ſen gewohnt; mit Ihnen aber verhält es ſich ganz 
anders. Sie ſind ſchon eher vornehme Geſellſchaft, 
und beſſere Mahlzeiten gewohnt; Sie würden mir 
daher einen großen Gefallen thun, wenn Sie mich 
hier ließen, und die himmliſche Mahlzeit für mich 
einnähmen. 

223. 

Ein verzagter Fechter legte ſich auf die Arz— 
neykunſt; Diogenes ſagte zu ihm: Was bedeutet 
dieſes? Wollen ſie jetzt diejenigen umbringen, die 
ſie zuvor nicht tödten konnten. 

| 224. 
Als Thomas Morus noch Großkanzler in En⸗ 
gelland war, führte ein Lord einen Prozeß, der 
bey ihm anhängig gemacht worden. 
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Um ihn zu beſtechen, ſchickte der Lord dem 
Großkanzler zwey große ſilberne Flaſchen. 

Morus nahm ſle mit der größten Höflichkeit 
an, ließ ſie mit dem beſten Wein anfüllen, und 
ſchickte Fe dann mit den Worten zurück: 

„Es habe ihn ein großes Vergnügen gemacht, 
daß er ihm eine Gelegenheit gegeben, ihm ſeine Ach: 
IRRE beweiſen zu können. Jede andere Art von 
Wein ſtehe ihm eben ſowohl zu Befehl, wenn ige: 
nn Sorte, etwa nicht feinen Beyfall erhal: 
ten ſo 15 * 

225. ; 
\ Raifer Karl v. ſpielte mit einem Edelmann 
Piquet, und als er drey Könige auf die Hand 
bekam, rief er aus: „Ich wette beym Kopf der 
Kaiſerinn ich gewinne das Spiel.“ 

Der Edelmann hatte drey Damen, und als 
er die vierte noch dazu kaufte, entfärbte ſich die Kai— 
ſerinn, die ihm zur Seite in die Karte ſah. — 
Geſchwinde ſteckte er die Karten zuſammen, und gab 
das Spiel verloren. 

Der Kaiſer hat die plötzliche Veränderung ſei⸗ 
ner Gemahlin bemerkt, und drang ſo lange in ſie, 
bis ſie ihm den ganzen Vorfall geſtand. — 

„Wie?“ ſagte der Kaiſer: „ein ſo ſichers 
Spiel haben ſie weg geworfen?“ 

„Ew. Majeſtät halten zu Gnaden — Sie 
Warst der vierte König, und alſo mein en ver⸗ 
loren.“ | 

226. 

Als der Marſchall von Sachſen außerhalb Paris 
asien en fuhr, ließ er bey ſeiner Rückkunft am 
Thore halten. 
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Der Viſitator machte den Wagen auf, ſo— 
bald er aber den Marſchall erblickte, ſagte er: 
„Entſchuldigen Ew. Exzellenz Lorbeeren 85 kei⸗ 
ne Akeiſe.“ 

227. 

Ein Churfürſt von Bayern kam von Nürn⸗ 
berg, und traf unterwegens einen Fiſcher an. 
Weil er nun ſich öfters mit gemeinen Leuten in 
ein Geſpräch, und auch wohl in Scherz einließ, 
ritte er auf dem Fiſcher zu, und fragte: was 
für Fiſche in derſelben Gegend gefangen würden? 
Der Fiſcher, fo dem Churfürften nicht kannte, 
nannte unterſchiedene Gattungen von Fiſchen, die 
ſich in daſigen Waſſer befanden. Da kam dem 
Churfürſten die Luft zu ſcherzen an, und fragte den 
Fiſcher, ob er nicht auch Stockſiſche fänge? Bey 
dieſer Frage lächelte der Fiſcher, und verſetzte: 
Nein gnädiger Herr, Stockfiſche fangen wir hier 
nicht, ſondern die kommen alle von Nürnberg. 
Weil nun der Churfürſt juſt von Nürnberg kam, 
ſo machte dieſe Antwort ihm und 0 55 Gefolge 
viel zu lachen. 5 

28. 

Es war jemand bey einem een zum Mit⸗ 
tagsmahle. Das erſte Gericht beſtand aus einer 
Schüſſel von Schellfiſchen, welche friſch ſeyn ſoll— 
ten. Als aber der Gaſt einen auf ſeinen Teller be— 
kam, fand er ihn fo ſtinkend, daß er keinen Bif- 
ſen davon eſſen konnte. Um Gelegenheit zu bekom— 
men, ſeinem Freunde mit guter Manier beyzubrin— 
gen, daß er ihm ſtinkende Fiſche vorgeſetzt habe, 
legte er ſeinen Mund herunter an den Fiſch, und 
that, als wenn er leiſe mit iym redete: denn nahm 
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er den Teller, und brachte ihn an fein Ohr. Sein 
Freund fragte ihn, was dieſes bedeuten ſolle? 

der Gaſt antwortete, daß er einen Bruder gehabt 
Keie der vor vierzehn Tagen in der See ertrunken 
wäre, nun fragte er den Fiſch, ob er ihm keine 
Nachricht geben könne? Nun, was antwortete er? 
fragte der Freund weiter. Er ſagte mir, erwiederte 
jener, daß er mir darum keine Nachei von ihm 
geben könne, weil er ſchon ſeit drey Wochen aus der 
See ſeye. | 

229, 

Die Fleiſcher in einer kleinen Stadt beklag⸗ 
ten ſich, daß ihnen von dem Fleiſche das Mei- 
ſte übrig bleibe, und fie künftig nicht mehr bes 
ſtehen könnten. Der weiſe Magiſtrat reſolvirte: 
Sie ſollten nur gehen, und künftighin nur einen 
halben Ochſen ſchlachten. 

230. 

Ein alter Fleiſcher pflegt nicht ſelten ſeinen 
Jungfern, oder Frauen Abkaäuferinnen viele Anno: 
chen oder Beine mit abzuwägen. Wenn ſie nun 
zu ihm ſagen: Er ſolle ihnen doch nicht fa vie⸗ 
le Beine mitgeben; ſo giebt er ihnen gemeinig⸗ 
lich zus Antwort: ohne Beine iſt niemand; und 
wenn ſie noch ſo fleiſchicht wäre, ohne Beine 
möchte ich ſie meiner Seele nicht. 

931. 

Ein junger Edelmann kam von Reiſen zurück. 
Er hatte ſeiner Schweſter verſprochen, ihr von 
Wien etwas neumodiſches mit zu bringen. Sie 
erinnerte ihn ſogleich nach den Empfangscompli: 
menten an ſein Verſprechen. Ja, Schweſter, ſag⸗ 
te der Bruder, ich habe dir eine roth ſammtne 


— 
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Saloppe mit Gold beſetzt, mitgebracht, ſie liegt 
oben in meinem Koffer, nach dem Eſſen packe ich 


viele Fremde gebeten, die Zurückkunft des Jun— 
kers mit zu feyern. Das Fräulein wollte daher 
der Geſellſchaft ihren neuen Staat bewundern 
laſſen. Sie gieng unter Tiſche zu ihres Bru⸗ 
ders Koffer, und fand oben auf ſeine rothe Scha— 
berake liegen. In Meinung dies fen die Sa— 
loppe, hieng ſie dieſelbe um, ſteckte die Hände 
in die Piſtolenhalfter, und zeigte ſich in ſelbiger 
den Gäſten mit dieſen Worten: Meine Herren 
und Damen, wie ſteht mir den meine neue Sa— 


loppe? 


232. 

Ein Frauenzimmer befand ſich mit Ye jüngern 
Schweſter in einer Geſellſchaft, wo ein lustiger Kopf 
eine verliebte Begebenheit erzählte; er brachte fie 
aber in fo dunklen Ausdrücken vor, daß ein Mad— 
chen ohne Erfahrung nicht leicht etwas davon ver— 
ſtand. Je dunkler die Erzählung war, deſto auf— 
merkſamer hörte das junge Mädchen zu. Die altere 
Schweſter, die für ſchamhafter gehalten ſeyn wollte, 
ſagte zu ihrer jüngern Schweſter: ey pfui, meine 
Schweſter, und du kannſt ohne roth zu werden, 
das anhören, was diefe Herren da ſagen? Ach lie— 
be Schweſter, antwortete die jüngere, ich weiß noch 
uicht, wenn man roth werden muß. 

233. 


In einem Gaſchofe kehrte ein Franzöſiſcher und 


deutſcher Offizier zugleich ein, und es traf ſich, daß 


ſie in einem Zimmer zugleich ſpeiſeten, und es ließ 
ſich jeder von ſeinen Bedienten aufwarten. Der 


Haus, und dann ſollſt du fie haben. Es waren 


. 
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Franzoſe, der oft die Teller wechſelte, ließ darauf 
etwas weniges von der Speiſe, und ſagte zu ſeinen 
Bedienten: Deune, da haſt du es, und damit 
mußte er ſeine Mahlzeit halten. Der Deutſche aber, 
nachdem er ſich von ſeinem Bedienten wohl bedienen 
ließ, forderte nach gehaltenem Mahle, von dem 
Wirthe für dem Vedienten auch ein gutes Eſſen. 
Da ſich nun der Bediente bey einem Nebentiſche 
niederſetzte, und es ſich wohl ſchmecken ließ, ſagte 
fein Herr zu ihm: Hans friß brav. Der franzö— 
ſiſche Bediente dies ſehend, ſagte: Auweh! ein 
Frißbrab iſt beſſer, als Deune, 
234. 

Ein Deutſcher und ein Franzoſe ſtritten um die 
Vorzüge ihrer Nation: Von Frankreich aus ſagte 
dieſer, iſt der Verſtand erſt in ihr Land gekommen. 
Kann wohl wahr ſeyn, ſagte der Deutſche, weil er 
in Frankreich nicht mehr zu finden iſt. 

35. 

Zu der Zeit, als man entdeckte, daß der ber. 
kannte Ritter d' Eon ein Frauenzimmer ſey, ſagte er 
zu den damahligen franzöſiſchen Geſandten im 
Scherz: So iſt es mit euch Herren Franzoſen! 
Wenn man glaubt, man hat mit einem Manne 
zu thun, ſo findet ſichs am Ende, daß es ein 
Weib iſt. a | | 

236. 5 

Ein junger Franzoſe befand ſich in dem letzten 
Lager bey Prag. Er verwunderte ſich im Ernſte, 
hier etwas Gutes zu ſehen; Ja er trieb feine Sms 
pertinenz noch weiter. Denn als er einſt zur kai⸗ 
ſerlichen Tafel gezogen wurde, ſo ſagte er beym 
Aufſtehen ganz laut: Er hätte nicht geglaubt, daß 
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man bey dem Kaiſer fo gut ſpeiſete. Der Kaiſer, 
der es hörte, ſagte lächelnd; wenn es Ihnen ge— 
ſchmeckt hat, ſo kommen Sie wieder. 

4837. 

Man hat abſcheuliche Bücher gegen den Kardi— 
nal Mazarin geſchrieben. Er ſtellte ſich ſehr bös an, 
ließ alle Exemplare ſuchen, als wenn er fie verbren— 
nen wollte, wie er ſie alle hatte, ließ er ſie heimlich, 
als wenn er nichts davon wußte, verkaufen, und 
zog zehn tauſend Thaler davon, lachte und ſagte: 
Die Franzoſen ſind artige Leine ich laſſe ſie ſingen 
und ſchreiben, ſo laſſen ſie mich machen, was ich 
will. 

238. 

Ein Prediger ſagte an einem Oſtertage anf der 

Kanzel: daß der erſtandene Jeſus den Weibern des— 


wegen zuerſt erſchienen ſey, damit die Nachricht 


von ſeiner Auferſtehung faſt überall aasgebreitet 
würde. 
239. 
Im ſiebenjährigen Kriege hatte dem Könige Frid— 
rich II. das Fieber ſtark angegriffen, ſo daß er ſehr 


hager, und blaß ausfah, als er in Leipzig ſein 


Winterquartier bezog. Die Frau des Hauſes, der 
der König oft Merkmale ſeiner Gnade gegeben hatte, 
beklagte ihn, und ſagte, „Mein Gott, wie ſehen 
Er. Majeſtat fo krank aus! „Das iſt kein Wunder, 
antwortete der König, denn, wer zwey Weiber, 
und die Franzoſen obendrein am Halſe hat, wie 
kann der geſund ausſehen. f 
240. 
Der berühmte Helvetius kam eines Tages in das 


Palais Royal, Er war noch ein Jüngling, und 


9 6 | 


liebte das ſchöne Geſchlecht mit Leidenſchaft. Hier 
ſah er einen Mann von den reitzendſten Damen üm⸗ 
ringt, und mit ausgezeichneter Achtung und Güte 
von ihnen behandelt. Er war der Schriftſteller 
Maupertius. Von dieſem Tage an, ſtudirte er, 
als ob das ſchönſte Mädchen der Preis ſeines Ski: 
ßes fein ſollte. 
241. 

Zu Schildberg hatte man alle Thöre des Rath⸗ 
hauſes mit dem Haupte der Gerechtigkeit, worun— 
ter ein Schwert mit einem Lorberzweige lag, geziert; 
maßen der Bildhauer es für etwas Neumodiſches 

ausgegeben hatte. Das Haupt ſelbſt war aus Holz 
gehauen, mit verbundenen Augen, und einem Stum⸗ 
mel vom Halſe. Ein Fremder, welcher ſich einſt— 
weilen zu Schildberg aufhielt, fiel in Händel, be— 
kam das Einladungsſchreiben, und wurde ſehr hart 
behandelt, allergeſtalt er eine ungeheure Summe Ko— 
ſten bezahlen mußte; ja man verſicherte ihn noch dar⸗ 
neben, daß er nicht firaffällig ſey, weil er nicht 
caufa litis efficiens geweſen ete. Starr und ſtier 
ſtand er auf der Gerichtsſtube und ſah unverwandt, 
und mit thränenden Augen das Haupt der Themis 
an der Thüre an, und ſeufzete; bis ihn die Herren 
der Rechte fragten: Warum er ſo unverwandt an 
die Thüren hinſähe, er würde ihnen doch nicht ent— 
laufen wollen — — Nein, bewahre Gott, nein, 
gab er zur Antwort, wie wollte ich ihnen entlaufen, 
da es die Themis ſelbſt nicht konnte! Dieſe Rede 
verſtanden ſie nicht. Es fragte demnach der Bür— 
germeiſter vom Schilde nochmals, warum er denn 
fo ſtier nach der Thüre geſehen habe? Meine Herren 
verſetzte der Ausländer noch einmal, ich ſahe eben 
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eben die enthauptete Gerechtigkeit hier an ihrer 
Saalthüre, und dachte dabey, wenn alle Fremde, 
die hieher kommen, wie ich, ſo viel dazu ſchießen, 
ſo können ſie ſich mit leichten Koſten eine andere, 
und beſſere, wie jene war machen laſſen. 

ae 

Eine Schauſpielerinn mußte in einem bekann- 
ten Luſtſpiele den Adjutanten machen. Als das 
Stück geendigt war, ſagte ſie zu einer Aktrice aus 
der Geſellſchaft: „Ich glaube, ich habe meine 
Rolle ſo gut geſpielt, daß wenigſiens die Hälfte der 
Zuſchauer in dem Wahn geſtanden hat, ich ſey eine 
wirkliche Mannsperſon.“ „Das geb ich zu, ſag— 
te die andere, aber die zweyte Halfte iſt züverlaßig 
vom Gegentheil überzeigt.“ 

243: 

Man empfahl einen zungen Mann ein geiſtrei⸗ 
ches und ſehr beleſenes Frauenzimmer, und erbot 
ſich, ihn mit ihr bekannt zu machen. Sie kann, 
ſagte ihr Lobredner, den ganzen Gellert aus wen— 
dig. — Sie dürfen ſich nicht bemühen, mein Herr 
war die Antwort, ich a den Kent ſelber. 


254. 

Ein ziemlich bejahrter Mann gieng auf Freyers- 
füſſen zu einem hübſchen noch blutjungen Mad— 
chen. Er verſprach ihr goldene Berge, wenn ſie 
in die Heurath mit ihm willigen wollte. Sie 
ſchlug ihm aber ſein Begehren rund ab. Nun 
ward er etwas empfindlich und ſagte: bin ich 
Ihnen etwa zu alt, Mamſel? — „Nein, ant— 
wortete fie; wann fie mir nur verſprechen könn— 

ten, nicht alter zu werden.“ 
u G 
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245- 

Hm! ſagte jemand, wie mag es boch zugehen 
Es find fo viele, die der Mamſell Fauſtine ihre Auf 
wartung machen, und doch bleibt ſie ſitzen; ſie muß 
bey allem dem Keinen gefallen. — Kein Wunder, 
erwiederte der andere: ſie hat ſchon zu vielen ge— 
fallen. a 

246. | 

Zur Zett des Herzogs Richelieu war ein armer 
Edelmann zu Paris, welcher ſich durch eine Heurath 
hätte glücklich machen können, wenn nicht der Vater 
des Frauenzimmers, mit der er in guten Vernehmen 
ſtand, und die ſehr viel Vermögen beſaß, ein Narr 
geweſen wäre, und ſie keinem als einem Staatsbe— 
amten hätte zur Frau geben wollen. Der Edelmann be— 
ſann ſich auf eine Liſt, er gieng zu dem Herzog Ri— 
chelieun, und bat ihn, daß er ihm doch die Gnade 
erzeigen, und erlauben möchte, daß er des Mor— 
gens, wenn er Audienz ertheilte, ihm nur dann und 
wann ein paar Worte ins Ohr ſagen durfte, ſein 
eigenes Glück hienge davon ab, und dabey erzählte 
er ihm feine Umſtande. Der Herzog ſagte: Wenn 
er ſich dadurch glücklich machen kann, ſo will ich 
ihnen gerne zu Dienſte ſeyn. Der Edelmann gieng 
alſo einige Morgen zum Miniſter, und wenn ihn 
dieſer ſahe, winkte er ihm, ſprach: Gott weis was, 
manchmal mit ihm, ſo daß es ſchien, als wenn ſie 
ſehr vertraut zuſammen wären. Dieſes ward gleich 
durch ganz Paris bekannt, und alle Hofleute glaub— 
ten, daß die er Edelmann durch eine anſehnliche Be— 
dienung fein Glück machen würde. Es konnte nun 
nicht fehlen, das dieſes Gericht auch vor die Ohren 
des Vaters ſeiner Liebſten kommen mußte, und weil 
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er in dieſer Zeit feine Anwerbung erneuern ließ, fo 

bekam er ſeine Liebſte zur Frau, und damit ſo viel 

Vermögen, daß er keines Dienſtes benöthiger war. 
1 

Eine arme Frau kam mit ihrer Tochter zum Kar— 
dinal Farneſe, und klagte ihm: „daß der Haus 
eigenthümer fie aus ihrer Wohnung treiben wollte, 
alles Flehens unerachtet, weil ſie ihm fünf Zechinen 
Miethe nicht ſogleich bezahlen könne.“ 

Der Kardinal gab ihr ein Billet an feinen Zahl— 
meiſter; und dieſer zahlte ihr, da ſie es ihm über— 
brachte, fünfzig Zechinen aus. 

„Mein Herr,“ ſagte die Frau, ich kann das 
nicht annehmen, denn ich habe nur um fünf Ze— 
chinen gebeten. Es iſt gewiß ein Mißverſtand⸗ 
niß.“ 

Der Zahlmeiſter gieng mit Mutter und Tochter 
zum Kardinal, und erzählte ihm den Vorfall. 

„Es iſt wahr,“ ſagte dieſer großmüthige Mann: 
ich habe mich verſehen!“ nahm das Billet zurück, 
und nöthigte ſie ſtatt fünfzig Zechinen Papen 
anzunehmen. „ 

248. | Ra 

Benoiſe Kabinetsſekretair Heinrichs III. hat— 
te e inſt feine Schreibtafel im Kabinete liegen laſ⸗ 
ſen. 

Der König, der ſte ſah, machte ſie auf, und. 
fand ein Stückchen Papier darinn, worauf Benoi d 
— um die Feder zu probiren, geſchrie en hatte: 
Schatzmeiſter meiner Einkünfte. | 

Der König ſchrieb darunter, za lt meiner 
Kabinetsſekretair Benoiſe die Summe h non 1009 
Thaler. Heinrich. f 

G 2 
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Als Benoiſe wieder kam, ward er auf die an⸗ 
genehmſte Weiſe überraſcht, und dem Könige gefiel 
feine Dankſagung fo ſehr, daß er das Billet zurück⸗ 
forderte, um noch eine o hinzuſetzen. 

249. 

Ein leichtſinniger junger Herr von Adel, war 
in einer Geſellſchaft von verſtändigen Leuten und 
bat um Erlaubniß des Teufels ſeine Geſundheit zu 
trinken. Ey warum nicht, erwiederte ihm einer der 
Anweſenden, was ſollen wir wider ihrem Freunde 
einzuwenden haben. | 

250, 

Ein junger Wohfüfiger Menſch, ſagte eines 
mals zu einem Einſiedler denn er baarfuß vor ihm 
gehen ſah: „Alter Vater, es ſteht ſchlecht um dich 
aus, wofern es keine beſſere Welt giebt? Der 
fromme Alte antwortete: „Es iſt wahr: allein 
wie wirds mit dir ausſehen, wofern es eine 
giebt? — 

251. 

Herr K. in Mainz wollte in den dortigen Jako⸗ 
binerklubb fahren. Schon hatte Kutſcher Hanns 
angeſpannt, und war vor den Fenſter des Hauſes, 
das Herr K. bewohnte, auch hatte er zum Zeichen 
feines Hierſeyns gehuſtet, um den Neufranken her— 
abzulocken. K. rief den Bedienten, der ganz pfleg⸗ 
matiſch im Vorzimmer in einem Lehnſeſſel lag. Ja— 
kob hatte zwar den Ruf feines Herrn gehöret, aber 
nicht für gut befunden, Bin ſogleich von dem be— 
quemen Sitz zu heben. K. rief noch einmal, und 
noch immer kam Jakob nicht. Endlich erſchien er. 
Langſam und verdrüßlich wackelte er nach dem Ka⸗ 
binette ſeines Herrn. 
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„Jakob, meinen Ueberrock, und Hut.“ 

„Dort liegt beydes, antwortete 7 0 der 
Bediente.“ 

K. zog ſich ſelbſt an. 

„ihr fahrer mich in 195 Klubb:“ 

„doch ſteh ich nicht hinten auf dem 0 
Herr!“ 

„Warum nicht Schurke“ 227 

„Mit dem Schurken hat s wohl! Wir ſind 
nun alle gleich.“ | 

„Wer lehrte dich das?“ 

„Sie, und meine Kameraden im Bierhauſe: 
Und vermöge diefer Gleichheit, Herr, ſetz ich mich 
zu ihnen in die Kutſche.“ | 
K. wuſte fich nicht zu berathen. „Beſtie! fieng 
er endlich an, hat man dich nicht auch gelehrt, daß 
wir frey find?’ 

„Ich hörte fo was.“ 

„Wohlan Purſche! vermöge diefer Freyheit er- 
droßle ich dich, wenn du nicht hinten am Wagen 
ſtehen, und mich nicht für deinen Herrn erkennen 
willſt.“ 

„Nein gnädiger Herr! da dank ich für die 
Freyheit, und gebe die Gleichheit oben drein als 
Zugabe jedem, dem mit dieſen franzöſiſchen Dingen 
gedient iſt.“ 
| Ba 

„Aber ſage mir Bu Weib! was ſoll denn 
das Laufen und Rennen, das Faßeln, und Seuf— 
zen der jungen Lecker hier im Hauſe? Bins wahr— 
lich nicht gewohnt, Frau! es behagt mir nicht auf 
meine alten Tage ſolcher Unfug. Biſt mir ange— 
traut, und nicht den Gelbſchnabel da. Hals und 
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Beine, breche ich den Windbeuteln, treffe ich noch 
einen hier.“ 

So redete ein ältlicher Lyoner Bürger des Mor: 
gens feine theure Ehehaälfte an. 

Das Weibchen ſtuzte, faßte ſich aber bald, und 
ſprach: 

„Wurmt's Männchen ? ich dachte, das ſollte 
es ua Die Konſtituzion, deren Vertheidiger du 
biſt, macht mich frey, in jedem Betracht. Die 
Franzoſen wollen keinem Könige gehorchen, warum 
ſollen die Franzoͤſinnen, dem Manne unterthan ſeyn? 
Antwortete Sie!“ 

Das Männchen wußte ſich nicht zu benehmen. 

Hinter den Gardinnen des Ehebettes regte ſich 
ttwas; der Alte bemerkte das Gerauſche, hob die 
Decke auf, und ſtehe, Ein Lyoner Jakobiner ſteck— 
te darunter. N 

„Gemach, Herr Kollege: ſprach dieſer n, die 
Lage, in der fie mich finden, iſt konſtituzion— 
mäßig.) * 

„Und konſtituzionsmaßig iſt's auch, was ich 
mit ihnen vornehmen werde,“ entgegnete des Weib— 
chens Gatte, und prügelfe bey dieſen Worten den 
Freiheitsapoſtel ohne — zum Hauſe hinaus. 

253. 

Wie Asmus in den Freymaurerorden aufgenom- 
men wurde, fragte ihn kurz nachher einer ſeiner 
Freunde: Was er von dem Orden hielte? Ich den— 
ke wie Till Eugenſpiegel irgendwo geſagt hat: Wo 
Rauch iſt, da muß Feuer ſeyn. 


* 


254. | 
Georg II. Konig der Britten, fate den Prä⸗ | 
ſidenten feines höchſten Gerichts in den ha növeriſchen 
Landen, Freyherrn von Weisberg an. öffentlicher 
Tafel: „Wie kömmt es, daß ich alle meine Prozeſſe 
beym Oberappelazionsgericht verliere?“ 
Weil Ihro Majeſtät unrecht haben.“ 


255. 
Karls V. Pferde, traten auf der Neiſe nach 
Bröſſel ein Schaaf todt, und als dem Schäfer der 


Schade nicht vergütet warde, war er dreiſt genug, 
den Kaiſer zu verklagen. Der Prozeß ward wie un— 
ter Privatperſonen geführt. Das mießviel dem Ho— 
fe, und als man den Richter zur Rede ſtellte: ant— 
wortete er: „Ich bin zwar ein Unterthan des Kö: 
nigs, aber in Anſehung meines richterlichen Amts nur 
der Gerechtigkeit Unterthan. | 
256. 

Ein Friſeur, der entſetzlich zu plaudern feet 
fragte einen feiner Kunden, wie er ihn heute fri— 
ſiren ſollte? Ohne zu reden, bekam er zur Ant— 
wort. a 

257. 

Der Lehrling eines Friſeurs mußte all e Motgen 
zu einen Herrn gehen, und ihm die Peruqne auf— 
ſetzen; noch nie hatte er für dieſe viele Mühe das 
gewöhnliche Trinkgeld erhalten, und ſchwur ſich zu 
rächen. Einſtmals gieng er etwas zu ſpat zu ihm, 
wo er wußte, daß man auf ihn wartete, bey ſeiner 
Ankunft ſchmählte der Herr entſetzlich, und befahl 
ihm, zu eilen. Der Burſche vollendete feinen Kopf— 
putz, und der Herr gieng. Auf der Treppe rufte 
er ihn nochmals zu: erlauben fir hier fehlt noch et— 
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was, und ſomit beſchäftigte er ſich an der Peruque, 
wo er ganz geſchickt ein Häckgen, das an einen lan— 
gen Knaule befeſtigt war, einhengte, und gieng hin— 
ter ihn drein, als er mitten auf der volkreichen Stra- 
ße war, rieß jener aus, und lief, was er laufen 
konnte, mit dem Ende des Knauls in der Hand, 
und auf einmal: ruck, da lag die Peruque in einer 
Pfitze. 


— 


258. 

Bias reißte einſt mit böſen Leuten zu Waſſer. 
Es entſtand ein großes Ungewitter, und ſie fiengen 
an, die Götter anzurufenz Bias aber ſagte: Schweigt 
ſtill, damit die Götter icht erfahren, daß ihr hier 
ſeyd. 

259. 

Man prach an der Tafel des Churfürſten von 
Sachſen von Taubmanns Geſchichlichkeit, aus dem 
Stegreife Verſe zu machen, und er warf Jemand 
die Frage auf, ob er auch wohl in der Angſt da— 
zu geſchiekt ſeyn würde. Das wollen wir ſehen, 
ſagte der Churfürſt. Ich will ihn rufen laſſen, und 
ein Paar von meinen Kammerjunken ſollen ihn ver— 
larvt mit bloſſen Degen überfallen, und ihm unter 
der einzigen Bedingung das Leben zu ſchenken ver— 
ſprechen, wenn er ſogleich auf der Stelle einen Vers 
machen könnte. Dieß geſchah. Taubmann wurde 
überfallen, fing an zu bitten, und man forderte 
ihm mitten in der Angſt auf, Verſe zu machen. Er 
verrichtete dieſes auf folgende Art. 

O Gott — du aller Menſchen Richter. 
Der du kennſt alle verlarnte Geſichter, 
Lehre mich doch durch den Namen dein, 
Erkennen, was das für ein Paar Schelmen feyn, 


10 
. er 
17 f 166. 
Der franzoſiſche Abbe Chappe erzählt in ſeinen 
Reiſen nach Siberien, daß die Furcht und Mißtrau— 
"en der Rußen vor ihren Regenten fo weit gehe, daß 
wenn man ſie auch über die der Regierung gleichgil— 
tigſten Gegenſtande befragte, fie. niemals eine andere 
Antwort gaben, als dieſe: Gott weiß es, und die 
Kaiſerinn. — 
261. 

Wie kommts! fragte ein Graf einen von ſeinen 
Gärtnern, daß ich dies Jahr fo wenig Pfirſchen er— 
halte? Die Raubvogel! ſprach der Gartner. Ja 
wohl, ja wohl verſetzte der Graf, daß mag auch 
wohli immer die wahre Urſache ſeyn; kann man die 
nicht fortſchaffen? nachdems kommt, antwortete der 

Gartner. Sehr ſchlimm, erwiederte der Graf, daß 
meine Gärtner nicht mehr Gewalt über meine Pfir- 
ſchen haben, als NRaubvögel. 

262. 

Ein Vorſchneider fragte feine Gäſte, einen eh 
dem andern, als er Kaſe vorlegte: eſſen fie Kaſe? 
Der nun ja ſagte, dem gab er nichts. Denn er 
gedachte: der ſchon Käfe ißt, dem ſey nicht nöthig 
etwas vorzulegen, der aber nein ſagte, denn gab 
er etwas, weil er noch keinen aß. 

263. 

Es kamen einmal zu einem Gaſtfeind einige ſei⸗ 
ner guten Freunde, und beſuchten ihn mit der Er- 
klärung, er müſſe ihnen einen Schmaus geben. Dem- 
ſelben war es eben nicht ſehr gelegen, aber er konn— 
te es nicht fuͤglich abſchlagen. Alſo bat er fie, ihre 

däntel abzulegen, und Platz zu nehmen, er wollte 
ſogleich Auſtalt machen. Die Mantel aber befahl 
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er ſeinem Famulus inde fen in ' feine Studierftube zu 
tragen. 

Die Gaſte nahmen pla „ der Herr von Haus 
war geſchaftig, als ob er Kindstaufen ausrichtete, 
und bald ſahe man den Tifch mit Flaſchen und Gla— 
ſern N daß ſich die Gaſte drob hödlich er— 
freueten. Man ſchwarmte und zechte tapfer darauf 
los, und derſelbe ließ immer mehr auftragen. Das 
wunderte die Gäfte ſehr, man war das gar nicht 
von ihm gewohnt. 

Das muß vor ſeinem Ende ſeyn,“ rief einer, 
daß er auf einmal ſo freygebig wird.“ 

Herr Habicht lächelte, und ſchwieg. Als nun 

des ferneren Zechens öberdrüßig waren, machten 
fe ſich zum Aufbruch fertig, und baten ſich ihre Man⸗ 
tel aus 

„Die könnt ihr heute nicht bekommen“ war des 
Hauspatrons Antwort. 

„Warum nicht? — “ 

„Weil ich fie für unſere Zeche auf dem Stadt— 
keller zum Pfande gegeben habe. Es hat uns 
aber treflich geſchmeckt. Morgen kommt nur auf 
den Keller, da kann ſich ein jeder feinen Mantel wie— 
der einlöſen. Ich will a zugegen ſeyn, damit al⸗ 
les fein ordentlich hergeht.“ 

Die Gaſte ſahen einan ider an, und brachen 1185 
lich in ein lautes Gelächter aus, uber den Poſſen, 
denn ihnen der Schalk geſpielt hatte. Dafür muß⸗ 
te er aber auch des 5 nden Tages zu ihrer Revan— 
ge, und zu ſeinem Verdruſſe einige Stunden auf dem 
Stadikeller verderben, ae fir alle einzeln anmar= 
ſchirt kamen, um ihre Mantel einzulöſen. Aber dafür 
war er auch auf einmal dieſer Gifte entledigt. 
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264. 

Ein Spanier, der einen jungen Maurer im 
Zweykampf erſtochen, ſprang übers Geländer in ei— 
nen Garten. 

Der Eigenthümer, der feine Erſchrockenheit ber 
merkte, reichte ihm liebreich eine Pfirſich mit dem- 
Worten: „Iß dieſe Frucht; ſo kann ich dir meine 
Gaſtfreundſchaft nicht verſagen.“ 

Der alte Maurer gieng mit ihm in den Hof, 
aber, welch ein Anblick — man brachte ihm ſei⸗ 
nen einzigen Geliebten Sohn, Tode in einer Sanfte 
entgegen. Er erkundigte ſich nach dem Mörder, 
und erfuhr, daß es eben der Spanier war, den er 
gerettet hatte. „Komm ſagte er zu den Spanier: 
„„Du erſtachſt zwar meinen Sohn — ich könnte 
mich rächen — aber die Bande der Gaſtfreundſchaft 
ſind mir zu heilig! — Nimm dies Pferd, und rette 
dich mit der Flucht!“ 

Er gab ihm ſein ſchnellſtes Pferd, um ihn der. 
Rache der Gerechtigkeit zu entziehen. 

265. 

Ein Edelmann war auf Reiſen, und logierte 
eines Tages in einem Wirthshauſe. Man mach— 
te ihm hier eine außerordentliche große Rechnung 
für ſeine Bewirthung. Er zankte ſich darüber mit 
dem Wirth; aber vergebens: er muſte ſie bezahlen. 
Als die Pferde aus dem Stalle gezogen waren, und 
der Reiſende ſich in den Wagen ſetzen wollte, kam 
der Wirth, um ihm mit feiner gewöhnlichen Höflich— 
keit eine gute Reiſe zu wünſchen, und um baldige 
neue Einſprache zu bitten. Indeß kam gerade der 
Hausknecht, und fagte feinem Herrn: die Nasen 
und Mäuſe hätten dieſe Nacht wieder ſehr vielen 
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Schaden im Hauſe gethan. „Wie? ſagte der Rei⸗ 
ſende, ſind ſie von dem Ungeziefer inkomodirt?“ 
O! ganz unerträglich, antwortete der Wirth. 
„„Nichts in der Welt, ſagte der Neifende, kann fo 
leicht und wirklich ſeyn, als ein Vorſchlag, denn 
ich Ihnen thun will, ſie zu vertreiben! Machen Sie 
den Ratzen nur ſo große Rechnungen, als mir, 
und ich verſpreche Ihnen, es wird gewiß keiner wie⸗ 
der in Ihr Hab kommen.“ 0 

266. 

Ein Engländer kam einsmals in einen franzö— 
ſiſchen Speiſeſaal. Er fand daſelbſt eine große Schuſ—⸗ 
ſel voll Suppe, nebſt einem kleinen Stück Kalb⸗ 
fleiſch darinn. Es kam ihm dieſes, als einem der 
wenig Suppen und viel Fleiſch zu eſſen gewohnt war, 
ſonderbar vor. Daher nahm er ſeine Perücke ab, 
und zog ſeinen Rock aus. Die Franzoſen fragten 
ihn, was er thun wolle? Er anrwortete: Melli- 
eurs, ich will mich ausziehen, damit ich durch die⸗ 
ſen Ocean von Suppe nach der kleinen Inſel vom 

Kalbfleiſche ſchwimmen kann. a 
267. 

Als eine adeliche Frau in großen Geburtsſchmer— 
zen lag, ſchwur fie, ihre Lebenszeit fi vor der 
Schwangerung zu hütten. Nachdem aber das Kind 
zur Welt gekommen war, ſagte ſie zu einer Magd, 
die ein aus Andacht angezündetes Licht in der Hand 
hatte: Löſche dieſes Licht aus, und hebe es auf, 
bis ich es wieder nöͤthig haben werde. 

268. 

Unter den Deyſpielen von Gedankenloſigkeit, 
die la Brugern erzählt hat, iſt keines, das lußiger 
wire, als folgendes von einem Dorfpfarrer in Breſſe. 
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Dieſer Pfarrer ſaß bey feinem Feuer; hielt in der 
einen Hand ſein Brevier, und in der andern ein gro— 
ßes Stück Speck, welches er in ſeinen Topf thun 
wollte. Er warf ſein Brevier hinein, und glaubte 
den Speck hinein zu thun; dieſen aber nahm er, 
wie ein Brevier, unter den Arm. So träumerte 
er fort bis in ſeine Kirche, und wurde ſeinen Irr— 
thum nicht eher gewahr, als bis er ins Chor kam, 
wo ein großer Hund, der ihm auf den Nacken war, 
ſich über das falſche Brevier hermachte, es wegnahm, 
und damit davon lief. 
269. 

Von der Gedankenloſigkeit eines Dorfpredigers, 
der nur äußerſt ſelten aus ſeiner Stube und Kirche 
unter die Menſchen kommt, zeigt folgende Frage deſ— 
ſelben. Er war nemlich dieſer Prediger in einer auf- 
gewekten Geſellſchaft, wo zwey Perſonen mit ein- 
ander von ökonomiſchen Sachen ſprachen. Die eine 
beſchwerte ſich darüber, daß man zu wenig auf ein 

Fuder Heu geboten; worauf der andere in einer. 
ſprüchwörtlichen Redensart ſagte: Je nun, wenn 
wir es nicht verkaufen können, ſo ſalzen wir es ein. 
Der Prediger, der dieſes als eine ökonomiſche Der, 
ſchäftigung mit anhörte, fragte in allem Ernſte: 
„Wie meinen Sie? Kann man das Heu auch ein. 
ſalzen?““ Er wurde wegen einer ſolchen im Ernſt 
gethanen Frage das Gelächter der ganzen Geſell— 
ſchaft. | | 

270. 

Ein Wirthſchaftsbeamter ritt auf ſeiner Stutte 
nach dem Jahrmarkte. Unterwegs wird er einen 
Maulbeerbaum gewahr, der voll ſehr ſchöner Maul- 
beeren war. Er bekam Appetit davon zu eſſen, 
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und um an den Baum zu reichen, ſtellte er ſich auf— 
recht auf den Sattel. Dieser Maulbeerbaum ſtand 
mitten unter einem Geſtrauche von Dornen und Di— 
ſteln. Der ehrliche Menſch wunderte ſich über die 
Gelaſſenheit ſeiner Stutte, und ſpricht; ich würde 
in großer Verlegenheit ſeyn, wenn ihr itzt jemand 
zuriefe: He! Er ſagte dieſes Wort fo laut, daß 
die Stutte abmarſchirte, und unſern Ritter in dem 
Strauche liegen ließ. Da deſſen Frau und ſeine 
Diener die Stutte ohne ihren Herrn ankommen ſa— 
hen, waren ſie erſchrocken; fie glaudten, es wäre 
ihm ein Unglück begegnet. Sie liefen ſogleich hin, 
ihn zu ſuchen, und fanden ihn, mitten in den Dor— 
nen, wo er ſich den ganzen Leib zerriſſen hatte. Die 
Moral dieſer Geſchichte iſt: Man muß nicht alles 
ſagen, was man denkt. 
271. 

Minſun, ein Chineſer verlohr feine Mutter in 
ſeiner Jugend. Er bekam eine Stiefmutter, die 
ihn eben ſo ſehr mißhandelte, als ſie ihre beyden 
Kinder verzärtelte. Er ertrug es geduldig. — 
Einſt hatte fie ihn fo mißhandelt, daß er ohnmäch— 
tig zu ſeines Vaters Füßen ſank. 

Der Vater erfuhr die Urſache, und wollte ſeine 
Frau verſtoſſen: Minſun aber bat ſeinen Vater, es 
nicht zu thun. 

„Mein Vater“ ſagte er: unſer ſind drey, jetzt 
leid' ich nur allein, verſtöſſeſt du aber unſere Mut- 
ter, ſo werden wir alle drey leiden.“ 

272. 

Der unglückliche Gr. der in W** Gaffen keh⸗ 
ren mußte, hat einen Sohn, der ihm Ehre machte. 
Dieſer Sohn küßte ihm zu eben der Zeit die Hand, 
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als er mit den erniedrigenden Arbeiten zu Büßung 
ſeines Verbrechens beſchaftigt war. Der Nath Gr. 
ſah es aus feinem Fenſter, und rief ihn herüber. 
Dieſer ſuchte ſich zu entſchuldigen, und ſagte mit 
weinenden Augen: er bleibt mein Vater. Kr. war 
gerührt, und ſtellte den jungen Menſchen dem K* 
vor, der ihm bis zu einer ſchicklichen 4 ei⸗ 
nen Gehalt ausſetzte. fer 

273. 

Bey einer Reblie in Schleſten wurde ein gemei⸗ 
ner preußiſcher Reuter ſchnell in einen Offizier ver- 
wandelt, welches er ſeiner muthigen Gegenwart des 
Geiſtes zu verdanken hatte. Der Reuter hatte viel 
Narben im Geſichte, da fragte ihn der König: in 
welcher Schenke er ſie ſchuldig geblieben ſey? Bey 
Collin, war die Antwort, wo Euer Majeſtät die 
große Zeche bezahlet haben. Die beherzte Antwort 


vergnügte den König, er ritte zurück, und ſagte: 


Adieu, Herr Rittmeiſter! — — Mit, oder ohne 
Equipage? rief ihm der durch ſein ſchnelles Gluck 
noch nicht betäubte Reuter nach, und der Monarch, 
dem auch dieſer zweyte Zug gefiel, antwortete: mit 
Euquipage. ' 


2 


Heinrich IV. König von Frankreich, gerketh einft 
mit dem ſpaniſchen Geſandten in einen heftigen Wort— 
wechſel. In der Hitze brach der franzöſiſche Mo: 
narch in die drohende Worte aus: ich will den Kö— 
nig Philipp wohl in Madrid ſelber heimſuchen. Der 
kluge Geſandte um ſeines Herrn Ehre ohne Weit— 
läufigfeit zu retten, antwortete ganz trocken, und 
mit kalten Blute: Ew. Majeſtat würden nicht der 
erſte König von Frankreich ſeyn, der daſelbſt gewe— 
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fen? — (denn Franz der Erſte wurde als Kriegs- 
gefangener von Karl den fünften nach Madrid ge— 
ſchickt) — Potz heiliger Graurock, ſagte der Kö⸗ 
nig lächelnd, Sie ſind ein Spanier, Herr Abge— 
e „ und ich ein Gasconier. | 

275. 

Ein Kürchen diener ſpielte Karten, bis zur Ka— 
techiſation eingeläutet wurde. Damit ihm nun Nio⸗ 
mand die Karten, welche eben herumgegeben wor— 
den waren, und worinnen für ihn ein ſchönes Spiel 
war, nehmen möchte: ſo ſteckte er fie in feinen Her 
mel, und gieng in die Kirche. Daſelbſt handierte 
er mit dem Arm ſo ſtark, ohne an die Karten mehr 
zu gedenken, daß ſolche herausfielen. Er ließ ſich 
nicht irren, ſondern fiel guf folgenden Einfall: Ein 
Junge mußte eine Karte aufheben, der vorher nicht 
antworten konnte. Er ward gefragt: was es für 
eine fey ? und da er es ſagte, fieng der Kirchen— 
diener heftig an auf den Jungen, und die Aeltern 
zu fchmälen, daß die Kinder eher die Karten, als 
Gottes Wort lernten, und er deshalb ſolche mit: 
in die Kirche genommen, um die Jugend zu pro— 
biren. 

276. 

In der letzten Krankheit des Königs Frieder 
rich des II. wurde der hanöveriſche Leibarzt Zim 
mermann berufen, ihn zu bedienen. Hat er ſchon 
viele Menſchen in die andere Welt befördert ? frag⸗ 
te der Monarch. Zimmermann antwortete: „Nicht 
fo viel als Ew. Majeſtat, und nicht mit fo vier 
lem Ruhm.“ . a 
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Der Biſchof von Ermeland verlohr durch die 
Beſitznehmung des preußiſchen, Hauſes in Pohlen 
einen großen Theil ſeiner Einkünfte. Als er darauf 
1773, dem Könige in Potsdam feine» Aufwartung 
machte, fragte ihn dieſer: Sie können mich wohl 
unmöglich lieb haben? Der Pralat antwortete: er 

werde nie die Pflicht der Unterthanen gegen feinen Mo— 
narchen vergeſſen. Ich, erwiederte der König, ich 
bin ihr ſehr guter Freund, und mache ſtarke Rech- 
nung auf ihre Freundſchaft. Sollte mir Petrus einſt 
den Eingang ins Paradies verſagen, ſo werden ſie, 
hoffe ich die Güte haben, mich unter ihren Mantel 
unbemerkt hineinzutragen. — „Das wird ſchwer— 
lich angehen“ ſagte der Biſchof. „Ew. Majeſtät 
haben ihn zu ſehr beſchnitten, als, daß man noch 
Kontrebande darunter verſtecken könnte.“ 

278. 

Ein tapferer aber in Wiſſenſchaften gänzlich frem— 
der General kam in einen Buchladen, um eine Land— 
charte zu kaufen. Der Buchhandler fragte ihn: be— 
fehlen Ew. Excellenz, eine General- oder Specialkarte? 

Herr, fuhr ihn der General an, wiſſen Sie 
nicht, wer ich bin? — Unterthäniger Diener, zu 
Befehl, ich glaube mich nicht zu irren, daß Ew. 
Excellenz der Herr General N. ſind. Nun ſo brau— 
chen Sie ja nicht zu fragen, ob ich eine andere als 
eine Generalkarte haben will; das verſteht ſich ja. 

279. 

Graf Grammont verliebte ſich bey feinem Auf— 
enthalt in England in Miſtriß Hamilton, und 
die Sache war ſchon zu ruchbar, für die Ehre der 
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Miß, als der Graf heimlich nach Frankreich zurück⸗ 
kehrte. aha 


Die beyden Brüber des verlaſſenen Madchens 


reiſten ihm auf dem Fuß nach, um durch einen 
Duel dieſe The zu rächen. 


Sie trafen ihn im Dowers. „Ah ha!“ ſagte 


der älteſte — „Treffen wir ſie hier — haben 
„ſie nichts in London vergeſſen?““ 
Verzeihen ſie, — mein Gedäch chtniß iſt ſchwach 


— ich beſtnne inch. — Ihre liebenswürdige Schwer 

ſter — ich hatte ganz vergeſſen, ſie zu heurathen; 

aber ich kehr ſogleich zuruck, um es wieder gut zu 

machen.“ | 
280. 

Ein Piniſter fragte ſeinen Fürſten, „ wer eine 
gewiſſe vakaunte Stelle haben ſollte; diefer , der 
eben nicht bey 1 8 Laune war, antwortete ihm 
hitzig: der Teufel! Der Miniſter bückte ſich tief und 
ſagte ganz gelaſſen: befehlen Ew. Durchlaucht, daß 
die Ausfertigung an ihn in der gewöhnlichen Form; 
An unſern Lieben, Getreuen, expedirt wird 2 Der 
Fürſt beſann ſich einen Augenblick; klopfte dem 
Miniſter auf die Schulter „und ſagte : Nein mein 
Lieber! eben hab ich mich bedacht, der ſoll ſie auch 
nicht haben; er iſt gar zu nahe mit Ihnen verwandt. 

281. 

Bey einer Geſellſchaft wollte ein junger Stuzer, 
der einen ſchwarzen Bart hatte, einen Prieſter, der 
einen rothen Bart hatte, necken, und fragte alſo 
den Geiſtlichen: Was Judas vor einen Bart ge— 
habt hätte? Jener der den Poſſen merkte, ant— 
wortete ganz gelaſſen: Da Judas des Herrn Chris 
ſti Jünger war, hatte er einen rothen Bart, fe. 
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wie ich, da er aber zum Schelm wurde, und feis 
nen Herrn verrieth, bekam er einen ſch warzen Bart, 
fo wie der Herr hat. 

282. ö 

Ein vornehmer Herr ſtotterte ſo ſehr, daß er 
beſtändig einen Bedienten bey ſich haben mußte, um 
dasjenige deutlich zu wiederholen, was er geſagt 
hatte. Einsmal fragte er einen Geiſtlichen der mit 
an ſeiner Tafel war, aus Spas, ob er nicht wüſte, 
aus was für Urſachen Bileams Eſel geredet hätte! 
Und als der Geiſtliche ihn ebensfalls nicht verſtehen 
konnte, ſo mußte es der Bediente wiederholen. Der 
Geiſtliche verſetzte hierauf; Bileam ſtotterte, und 
ſein Eſel mußte für ihn reden. 

183. | 

Ein Abbe kam mit einem Offizier! in Si „und 
beyde wurden ſo hitzig, das der Offizier zum Abbe 
ſagte: Ihr Kleid ſchützt ſie; ſonſt müßte ich ihnen 
auf ihre voreilige Reden eine Ohrfeige geben. Glau— 
ben fie alſo, ich hätte ſie ihnen gegeben; was wür— 
den ſie thun? — Mich ſchützt mein Kleid, ſagen 
fie, erwiederte der Abbe; es ſchuützt aber auch fie, 
weil ich keinen Degen habe; bilden ſie ſich alſo ein; 
ich hätte fie todt geſtochen. 

284. 

Ein armer Teufel erhielt die Würde eines Keller— 
meiſters bey einem Pralaten, und zechte einſt fo 
reichlich, daß er ganz trunken nach Hauſe gieng. 
Unterwegs kam er unter einen Haufen Leute, die aus 
anderer Urſache zuſammen liefen, und die ihn wegen 
feinen wunderlichen Reden für einen Beſeſſenen biel- 
ten. Die Gewohnheit des Orts brachte es mit ſich, 
ihn nicht zum Richter, ſondern zu einem Prieſter zu 
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führen. Ich beſchwöre dich, ſagte der Prieſter, mas 
für ein Geiſt hat dich beſeſſen? Der Geiſt des größ— 
ten Faſſes in des Herrn Abts Keller, antwortete 
der Angehaltene. Nun, wenn das iſt, erwiederte 
der Geiſtliche; ſo iſt es ein ſehr guter Geiſt. 

285. 

Ein Schulmeiſter nahm von einem Kaufmann 
verſchiedene Waaren auf Glauben aus. Einige Zeit 
darauf wurde er durch einen Zufall auf beiden Augen 
ſtockblind; der Kaufmann der dies Unglück noch 
nicht wußte; ſchickte ſeinen Diener, und ließ ihn 
mahnen. Der Schulmeiſter ſchickte dieſen mit fol— 
genden Worten zurück: Sagen Sie nur ihren Herrn, 
daß ich ihn bezahlen will, ſo bald ich ihn ſehen 
werde. 

286. f 
Ein gutmüthiger Mann forderte in einer Ge 
ſellſchaft die Auweſenden zu einem Beytrag zur Uns 
terſtützung einer Hülfsbedürftigen Familie auf. Eben 
war Herr W. zugegen; den kein Menſch wegen ſei— 
ner Wohlthätigkeit rühmen konnte. Dieſem ſchrie 
er das, was er vorher der Geſellſchaft geſagt hatte 
noch einmal ſehr laut ins Ohr. „Wozu ſetzen fie 
ihre Lunge in ſolche Unköſten?“ ſagte dieſer mit ei— 
nigem Verdruß. Weil ſie bey ſolchen Gelegenheiten 
gemeiniglich taub ſind, antwortete der andere. 

287. 

Ein alter Geiziger wollte ſeine Magd an einem ſehr 
regnichten Tage mit einem Briefe nach der Poſt ſchicken, 
die zwey Meilen weit von ſeiner Wohnung entfernt 
war. Das arme Mädchen wollte fid dem unangeneh— 
men ſtürmiſchen Wetter nicht ausſetzen, und bot einem 
Knaben, der neben ihres Herrn Hauſe wohnte, drey 
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Groſchen, und endlich gar acht Groſchen wenn er den 
Brief hintragen wollte. Der alte ſah gerade aus 
dem Fenſter und hörte dieſes Anerbieten; er rief die 
Magd zu ſich und ſagte: wenn es der Junge dafur 
nicht thun will, Eliſabeth; fo gebe fir die acht Gro— 
ſchen nur mir; ich will ſelber hingehen. Er bekam ſie, 
und erfüllte fein Verſprechen richtig. 
288. 

Es war ein reicher Geitziger, der niemals einen 
Freund oder Fremden zu Gaſte bat. Einige luſtige 
Leute ſprachen davon, und der eine ſagte, wer will 
mit mir wetten, daß er mich noch heute zu Gaſte 
bitten ſoll! die Wette ward richtig gemacht, und die— 
ſer gieng zu dem reichen Manne in der Mittagſtunde, 
da er glaubte, daß er ſich eben zu Tiſche geſetzet haben 
würde. Er ließ ſich durch den Bedienten anmelden, 
und zugleich ſagen, daß er etwas ſehr wichtiges mit 
ihm zu ſprechen hätte, welches ihm wenigſtens tau- 

ſend Pfund erſparen könne. Der Bediente ſagt es 
ſeinem Herrn, und dieſer kam geſchwind heraus. Was 
ſagen Sie mein Herr, Sie könnten mir tauſend Pfund 
retten? — Ja, mein Herr, das kann ich, allein ich 
ſehe, daß Sie eben ſpeiſen wollen, ich will dieſes auch 
thun, und hernach wieder kommen. — O; ich bit⸗ 
te, ſeyn Sie ſo gütig, und nehmen Sie mit mir 
verlieb Ich will Sie nicht in Unruhe ſetzen — 
ach, ganz und gar nicht. Ebließ ſich endlich bere⸗ 
den, und ſpeiſete mit ihm. Nach Tiſche zog er ihn 
auf die Seite, und ſagte: laſſen Sie mir doch nun 
hören, auf welche Art wollen Sic mir den tauſend 
Pfund erſparen? des will ich Ihnen gleich ſagen — 
ich höre, Sie haben eine Tochter, die Sie verheu— 
rathen wollen — ja — und daß Sie ihr zehntau⸗ 
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ſend Pfund mitgeben wollen — ja das möchte ich 

wohl — wiſſen Sie was, geben Sie ſie mir, ich 

bin mit neuntauſend zufrieden. | | 
289. e 

Ein Geitziger hörte, daß ein anderer Geitziger 
die Sparſamkeit noch beſſer als er verſtunde. Er 
gieng alſo zu ihm, und bat, daß er ihm Unterricht 
in der Wirthſchaftskunſt geben möchte, weil er ge— 
hört hatte, daß er fie vollkommen verſtünde. Es 
war des Abends, da er zu ihm kam, und er erſchien 
ihm mit einem Endchen Licht in der Hand. Nach— 
dem er ſeinen Antrag angehöret hatte, ſo blies er 
das Licht aus, und ſagte: Kommen ſie nur herein, 
davon können wir im finſtern ſprechen. Der erſte 
ſagte: Ich danke ihnen recht ſehr, ich brauche nichts 
mehr zu hören. Dieſes Exempel iſt mir ſchon genug. 

290. 

Ein Edelmann, der auf ſeinen Rittergütern die 
Oekonomie ſelbſt beſorgte, wollte für ſeinen Sohn ei— 
nen geſchickten Hofmeiſter annehmen, der vorausſahe, 
daß er mit den jungen Herrn, dem Wille, und Ver— 
mögen etwas zu faſſen fehlte, viel Mühe haben wür— 
de. Er verlangte alſo hundert Reichsthaler. Das 
iſt zu viel, ſagte der Vater; bedenken, ſie nur, daß 
ich fir 100 Thaler fünf Jahre den ſtärkſten Groß— 
knecht halten kann. Nun ſo behalten ſie, antwor— 
tete der junge Gelehrte, ihren Sohn ohne Hofmei— 
ſter, und fie haben dann zwey Großknechte auf einmal. 

291. 

Ein Geitz' -er bien? ſich auf, weil er nm eine 
Aich Summe betrogen worden. 

Der Bediente ſchnitt den Strick entzwey und ret⸗ 
tete ihn. N 
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Als dieſer aus ſeinem Dienſt. gieng, zog er ihm 
einige Groſchen für den Strick ab: „Denn“ ſagte 
er, „er war noch neu, du hätteſt den K Knoten hübſch 
aufknüpfen konnen. 

292. 

Ein Weinhändler in Dreß den hatte vor mehr als 
für 12000 Reichsthaler recht gute Weine in feinem 
Keller, er trank aber immer nur Landwein, und 
wann er in den Keller kam, ſchlug er mit der 5 
auf die älteſten und beſten Wenufaſſer, und ſeufzte: 
„Ach wer dich trinken dürfte.“ n 


293. 
Ein katholiſcher Pater hielt einem ſterbenden 
Geitzigen das Kruzifix vor. — 
5 es von Silber, fragte der Geitzige? 
Nein ſagte der Pater. — 

Nun denn kann ich euch auch nichts darauf bor— 
gen. 
294. 

Ein geitziges Frauenzimmer machte keine Punk⸗ 
te aufs i, um die Tinte zu erſparen, und Herr 
* ſpuckte nie aus, um nicht durſtig zu werden. 

295. i 

Ein geitziger Maltheſerritter zu Neapel ließ ſeinen 
Bedienten ihre Livre gewöhnlich ſo lange ſchleppen, 
bis fie voller Löcher war. Darüber machte ſich fein 
Nachbar öfter luſtig, und trieb es endlich ſo weit, 
daß die Bedienten deshalb N ihrem Herrn Klage 
führten. Der Ritter ließ den Nachbar zu ſich be— 
ſcheiden, und las ihm darüber den Text. Der Spöt— 
ter läugnete, daß er ſich jemals über die Livre aufge— 
halten hätte. „Aber meine Leute haben ſich ja aus— 
drücklich darüber beſchwert, erwiederte ihm der Rit⸗ 
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ter, daß er immer über ihre zerloͤcherten Livreen ge— 
ſpottet habe.“ „Das kann ſeyn, gab der Mann 
zur Antwort, aber dann habe ich ja nicht über die 
Livre, ſondern über die Löcher, wo keine Livre iſt, ger 
lacht.“ — Ein eben ſo ſehr zum Lachen aufgelegter 
Seifenſieder fieng gewöhnlich laut an zu lachen, fo 
oft ein gewiſſer Prokurator vor ſeiner Thür vor— 
beygieng. Letzterer verklagte daher erſtern, und 
ließ ihn darüber zur Rede ſtellen, warum er, ſo 
oft er vorbey gehe, lache. Der Seifenſieder ſtell⸗ 
te ſich zu vertheidigen, ließ ihn dagegen fragen: 
warum er gerade immer bey feiner Thüre vorbey— 
gehe, wenn er lache. — Damit hatte der Pro: 
zeß ein Ende. 
5 296. 

Der alte Geitzhals Rippus, der ſo viel als 
möglich das Almoſengeben floh, war zu gleicher 
Zeit ein freyer Denker, in ſo weit es das Geben 
betraf; betraf aber die Sache das Empfangen, 
o dann wäre er gewiß in alle Kirchen und Kapel- 
len gerennt, um irgend noch ein Kapital von Gott 
durch Geplapper oder Geplarr zu erpreſſen. Dies 
ſer Rippus wurde demnach zuweilen auch von 
einem und dem andern Bettelbruder erhaſcht und 
gepeiniget, denn wer ihn um etwas bat, mar- 
terte ihn. Da erfolgte denn jedesmal dieſes oder 
ein dergleichen ähnliches Geſprach. 

Der Bettler: Theilen Sie mir was mit, 
Herr NRippus — 

Rippius: Ich kann euch nichts geben, ihr 
müßt weiter gehen. 

Der Bettler: Der liebe Gott ſegnets Ihnen 
ja alles wieder. 
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Rippus. Nun fo macht doch eurem lieben Gott 
nicht fo viel Mühe und Umftinde; fordern laßt 
euch ſogleich von ihm ſegnen, wie ichs gemacht 
n | 

| 297. 

Es hatte jemand einer Perſon fünf Thaler ges 
liehen, welche ihr Wort ſonſt ſchlecht zu halten 
pflegte. Das Geld wurde aber zu jenes Verwun— 
derung richtig abgezahlt, der es ſich ſchon als 
ſicher verlohren geſchätzt hatte. Nach einiger Zeit 
verlangte eben derſelbe Menſch eine größere Sum— 
me von ihm. Nein, ſagte der andere, ihr ha— 
bet mich einmal in meiner Vermuthung betrogen, 
und ich will mich nicht zum zweytenmal, von euch 
1 laſſen. 

298. 

Im vorigen ſiebenjährigen Krieg kam ein Of⸗ 
fizier auf Baierns Kaffeehaus in Leipzig, er 
machte ſein Kompliment, wogegen ihm auch von 
der Geſellſchaft gedankt wurde, bis auf einen Stu 
denten, der Billard ſpielte, und juſt mit dem 
Rücken gegen die Thür ſtand, daher denn auch, 
da er eben im Begriff war, feinen Ball abzuſtoſ— 
fen, den Offizier weder ſahe, noch kommen hör> 
te. Der Offizier dadurch beleidigt fragte den Stu— 
denten: Mein Herr! für was halten ſie mich? 
Der Student über die Anrede verwundert, erwie— 
derte: Ich halte fie für einen braven, und 5 
ſchaffenen Offizier, für was halten fie mich denn? 
Ich, antwortete der Offizier, halte fie für einen 
Flegel, für einen Grobian; So? verſetzte der 
Student, bedaure ich, daß wir uns beyde geirrt 
haben. 


299. 

Ein junger Geck, der ſich ſelbſt Für Engen 
großen Dichter hielt, AR zu einem berühmten 
Lyriſchen Dichter im Streite: kann denn wohl et— 
was in der Welt leichter ſeyn, als, als wie ein 
Naſender zu ſchreiben? „Das iſt ſo leicht nicht, 
wie Sie denken, antwortete der andere; aber es iſt 
lch als ein Narr zu ſchreiben.“ 

300. * 7 

Käſtner ein berühmter Aſtrolog, Mathema⸗ 
tiker und Hofrath in Göttingen, ſagte einſt wo 
in einer feiner. unterhaltend-belehrenden Schrif— 
ten: „Es iſt gewiß nicht einerley, ob ich dem 
geſtienten Himmel wie eine Gaſſe mit Laternen an= 
ſehe, oder, ob ich weiß, das Kleinſte, was ich 
ſehe; iſt myriadenmal größer, als die Erde, und 
der, der das alles machte, und regiert, hört, 
auf mein Gebethe. „Wahrlich! einer der erha— 
benſten Gedanken, den vielleicht je ein Menſch 
dachte: IR e 

30 % 

Ein Gelehrter hatte durch einen Brand einen 
anſehnlichen Theil ſeines Vermögens, und unter 
dieſem » feine Bibliothek verlohren. Als ihm nun 
eine feiner Bekannten vorzüglich wegen den letztern 
Verluſt beklagte, ſagte er: Sie machen mir da⸗ 
mit mein Herr! kein Kompliment, ich würde 
meine Bücher ſchlecht benutzt haben, wenn ich 
nicht gelernt hätte, dieſen Verluſt zu ertragen. 

302. En: 

Voltaire nannte eine gewiffe Dame in ei: 
ner Geſellſchaft in der Unterredung immer mon 
soeur; die Dame, die vielleicht auf dieſen Ders 
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traulichen Ton des alten Philoſophen nicht ſtolz 
ſeyn mochte, ſagte ihm lebhaft: Rennen fie mich 
lieber mun Elprit ſtatt mon coeur. — Bekannt⸗ 
lich hatte Voltair 5 Verſtand und ein ſchlechtes 


Herz. 
303. 


Klopfſtock ſollte einmal Fr iedrich den V. Konig 
von Dännemark einen Theil der Meſſiade überrei— 
chen. Er kam und wartet eine Weile in der Un- 
tichamber. Es kommt einer von den Hofleuten 
auf ihn zu, der ſichs Fluchen ſehr angewöhnt hat⸗ 
te, und Klopfſtock fangt an, ſich der weile ins 
Geſpräch einzulaſſen. Endlich merkte dieſer, mit 
wem er ſpräche. — Was Teufel! Sind ſie Klopf— 
ſtock? Sie ſprechen ja ganz verſtändlich. Je holl 
mich der Teufel! man hat mir geſagt, daß man 
ſie gar nicht verſtehen konnte, und der Hagel! 
Gn ſind ja wie einen anderer Menſch. 

304. 

Es fragte einer einmal bey einer gewiſſen Ge— 
legenheit einen andern: 

„Wer hat wohl die größeften locus commu- 
nes?“ 

Der andere blieb ihm die Antwort nicht lange 
ſchuldig. Schnell erwiederte er: 

„Der Tod.“ 

„Wie? der Tod?“ 

„Richtig.“ 

„Aber, welches wären dann die?“ 

„Die Gottesgcker; denn die find groß genug, 
daß wir alle noch einen beſondern locum com- 
munem darauf bekommen werden.“ 
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38. 

Einen Bauer, dem es verdroß, daß man 
ihm allemal, wenn er mit feinem Biſchofe ſprechen 
wollte, mit den Worten zurückwieß: der gnadi⸗ 
ge Herr ſtudiere, ſagte ſehr naif einmal: ich wir 
ſche, daß uns der Himmel einſt einen Diſchof geben 
mag, der ſchon ſtudiert hat. 

306. 

Ein vornehmer Kaufmann bat den Marquis 
d' Argens, daß er ihm doch von feinen Lettres 
Juives den erſten Band zum durchleſen ſchicken 
möchte. Der Marquis that es. Nach acht Ta— 
gen erhielt er das Buch, nF einem verbindli⸗ 
chen Kompliment über die Vortrefflichkeit deſſelben 
zurück, mit Bitte, auch den zweyten gütigſt mit- 
zutheilen. Der Marquis, der ſeinen Mann kann— 
te, ſchickte ihn den erſten noch einmal. Nach acht 
Tagen kam er zum zweytenmale mit der Verſiche— 
rung zurück, daß dieſer noch mehr, als der erſte 
gefallen hätte. Es ward um den dritten gebe— 
ken. Der Marquis ſchickte wieder den erſten. Der 
Kaufmann ſchickte nach acht Tagen mit einem gleich 
großen Komplimente, und mit Bitte um den vier— 
ten Band richtig wieder. So wehrte die Komö— 
die ohne Entdeckung bis auf den ſechsten Theil, 
der mit einem Billet des Inhalts zurück kam: Daß 
zwar durchgängig alle Theile des Werks vortreff— 
lich geweſen, daß aber dieſer ſechste deswegen vor— 
züglich gefalle, weil er eine kurze Rekapitulation der 
vorigen fünfe enthalte. 

1887 
Einsmals fragte einer unſern Taubmann: 
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„Können ſie mir wohl ſagen, Herr Profeſſor? 
wo es die meiſten Narren giebt?“ 

„Das habe ich ſchon ehemals beantwortet,“ 
erwiederte Taubmann. N 

„Aber ich möchte es doch auch gerne wiſſen.“ 

„Am Hofe; da muß immer einer des andern 
Narr ſeyn.“ 

„Gehört den der Fürſt auch in dieſe Rubrik?“ 
fragte jener weiter. 

„Ille est Eximus,“ war Taubmanns Ant⸗ 
wort. Wir können dies Wort wieder nicht ins 
Deutſche übertragen, und müſſen uns begnügen, 
es unſern unlateiniſchen Leſern zu erklären. Un⸗ 
ſere lateiniſchen Leſer, die das Wort eximus 
nicht etwa in dem Wörterbuch einiger gelehrten 
Freunde nachzuſchlagen brauchen, werdens ſchon 
von ſelbſt verſtehen. Taubmanns Antwort kann 
auf deutſch heißen: „der Fürſt iſt der Vornehm— 
ſte,“ aber es kann auch heißen: „der Forſt 
macht eine Ausnahme von dieſer Regel.“ In 
welchem letzteren Verſtande es wohl unſer Spaß- 
PR genommen hat. 

308. 

Der Kaiſer Maximilian der I. wollte gern 
den Urſprung ſeines Geſchlechts erforſchen. Ein 
Genealogiſt übernahm es, und flieg bis zum Noah 
hinauf, welches den Kaiſer ungemein entzückte. 
Sein Hofnarr lachte ihn aus. So wie jetzt die 
Sachen ſtehen, ſagte er, verehre ich dich faſt 
als einen Gott; gehen wir aber bis auf die Ar— 
che Noah zurück; ſo werden wir gleich Vettern 
ſeyn. Dieſer Scherz that ſeine völlige Wir— 
kung. 
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309. 

Ein alter braver Offizier war einſt in einer 
Geſellſchaft gelehrter Manner, wo ſehr eifrig vom 
Ariſtoteles geſprochen wurde. Ein Schalk fragte 
ihn, was er denn wohl davon dachte? „Ich 
denke, ſagte der ehrliche Alte, daß mancher, der 
viel vom Ariſtoteles ſchwatzt, in ſeinem Leben 
mit keinem Fuß darinn geweſen ſeyn mag.“ Er 
hielt alſo in ſeinen Gedanken den Ariſtoreles für den 
Namen irgend einer Stadt. 

310. 

Der Herr von Voltaire hatte ſich mit ſeinem 
Witze an einem gewiſſen Edelmann verfündiget. 
Dieſer traf ihn einsmal des Abends beym Nach— 
hauſegehen an, und prügelte ihn wacker durch. 
Voltaire beſchwerte ſich daruber beym Herzog von 
Orleans als damaligen Regenten, und bat, man 
möchte ihn in dieſer Sache Gerechtigkeit wider- 
fahren laſſen. Es iſt e geſchehen, verſetzte der 
Herzog laͤchelnd. 

BR 

Georg 1. König in England wurde eines Ta⸗ 
ges in London von den Gerichtsdienern in ſeiner 
Kutſche angehalten. 

Seine Garde wollte auf die Verwegenen Feuer 
geben, er aber verbot es: und nachdem er er— 
fahren, daß es auf Anſuchen des Hofſattlers ge— 
ſchehen, der ſeit zwey Monaten fünfzig Pfund von 
ihm zu fordern hatte, ließ er fie ihn ſogleich aus⸗ 
zahlen; und ſagte: „Es iſt nichts billiger, als 
daß der, welcher Geſetze 1 ſie auch ſelbſt 
halte.“ 
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312. 

Auguſt J. König von Pohlen, ward von ei⸗ 
nem Bauer angehalten, als, die Poſtilions um 
dem boſen Wege auszuweichen, ihn übers Feld 
fuhren. 

Der Bauer hielt die Pferde an, und drohte 
mit einer Hacke die Räder zu zerſchlagen. Die 
Pagen wollten den Bauern mißhandeln, der Kö— 
nig aber erkundigte ſich nach der Urſache, be— 
zahlte dem Bauer den Schaden, und ließ fogleich 
wieder ver der Landſtraſſe einlenken. 

313. 

Wenn Alexander der Große auf fein Rich⸗ 
terſtuhl ſaß, fo hatte er in Gewohnheit, fo lan— 
ge der Ankläger redete, ſich das eine Ohr mit 
der Hand zuzuhalten, und da man ihn feagte, 
warum das gefhähe, fo ſagte er, damit es für 
den Beklagten frey bleibe. 


31 x 
| Kaiſer Karl der V. ſchickte 5 kürkiſchen 
Kaiſer Soliman einen Geſandten. Bey ſeiner 


Audienz vermißte er einen Seſſel für ſich, und 
muthmaßte gleich, daß dieß aus Vorſatz geſche— 
hen ſey. Er warf ſeinen Mantel auf die Erde, 
ſetzte ſich darauf, und hielt ſeinen Vortrag. Nach 
geendigter Audienz empfahl er ſich, und ließ ſei⸗ 
nen Mantel zurück. Soliman, der dies gewahr 
wurde, erinnerte ihn daran. Der Geſandte 
wandte ſich um, und ſagte in ſehr ernſthaftem 
Tone: „Die Geſandten des Kaiſers, meines 
Herrn, ſind nicht gewohnt 0 Sitze mit ſich zu 
trage“ | 
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Eine gewiſſe vornehme Frau ließ ſich von ih⸗ 
rem Gemahl ſcheiden, und gieng von der refor— 
mirten zur katholiſchen Religion über. Da Jeder— 
mann wußte, daß ſie ihre Lebetage ſich um keine 
Religion viel bekummert hatte, ſo verurſachte dieſes 
eine allgemeine Verwunderung. Sie ward endlich 
einmal darum befragt, was wohl die Urſache gewe— 
fen ſey? Sie antwortete: „Weil mein Gemahl re— 
formirt iſt, ſo bin ich katholiſch geworden, damit ich 
nicht mit ihm in einen Himmel komme.“ 

316. 

Als König Franz der I. von Fi ankteich einſt 
mit einigen vornehmen Herren in der Kapelle war, 
und die Meſſe hörte, ſtellte ſich ein Wenig eie 
ter Spitzbube hinter den Kardinal von Lothringen, 
und ſtahl ihm feine Börſe. Der König allein wurde 
es gewahr; allein der Spitzbube winkte ihm mit 
dem Finger, daß er nichts ſagen ſollte. Der Kö— 
nig, der es für einen Scherz hielt, ſagte nichts, 
fragte aber hernach den Kardinal, wo er ſeine Bör— 
ſe hätte. Dieſer fand ſie nicht, und wurde ſehr un- 
ruhig. Der König mußte über ſeine Beſtürzung la— 
chen, und verlangte, daß man ihm das Entwende— 
te wieder geben ſollte; aber der Dieb ließ ſich nicht 
wieder ſehen, und der König ſahe nun, daß er 
ſelbſt angefuͤhrt war. 


317. 

Ludwig der XIII. hörte mit großer Geduld 

eine beſchwerliche Rede an dem Thor einer kleinen 
Stadt an. Beautri glaubte dem Ludwig einen 
Gefallen zu thun, wenn er den Redner unterbre— 
che, und frug ihn: Was die Eſel in feinem fans 
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de koſteten? Nachdem ihn der Redner von oben 
bis unten betrachtet hatte, ſagte er zu ihm: Wenn 
ſie von ihrer Farbe, und Größe ſind; ſo gelten 
ſie zehn Thaler. Der König wurde durch dieſe 
Antwort der pe . Rede wegen ſchadlos 
gehalten. 

318. 

In Spanien haben die großen Herren den Ge— 
brauch, nach jeder Mahlzeit die Zahne mit Stroh— 
halmen zu ſtochern, und laſſen ſich ſolche Halme 
auf einem Teller  präfenfiren. Einmal hatte ein 
Franzos etwas bey dem königlich -ſpaniſchen Hof 
zu verrichten; kam daher zu den erſten Miniſter, 
und fragte den ihm in den We eg kommenden Was 
gen; ob er nicht mit ihm ſprechen könnte? Der 
Page ſagte: Er ſey noch beym Speiſen; doch 
werde er bald fertig werden; denn man brächte 
ihm nun ſchon Stroh. Der Franzos meynte nun, 
die Spanier eſſen das Stroh, wie die Pferde, 
denen man anſtatt des Heues Stroh, und wenn 
ſie es gegeſſen, Haber, oder Gerſte giebt, und 
ſprach hierauf: Ey, hat denn ſein Herr erſt das 
Stroh; ſo habe ich wohl noch eine halbe Stunde 
Zeit; ehe er den Haber gegeſſen hat; wi dann 
will ich Wiebke kommen. 

219. 

Als man den Satyriker Boilnau vorſtellte, 
daß er ſeine Pfründe nicht mehr mit gutem Ge— 
wiſſen behalten könnte, weil feine Glücksumſtän— 
de ſich fo ſehr verbeſſert hätten, fo legte er dieſe 
Pfrunde nicht nur nieder, ſondern rechnete auch 
die Einkünfte zuſammen, die ſie ihm von jeher 
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eingebracht, und vertheilte dies Gelb unter dle 
Armen. 
i 320. 

Karl V. römiſcher Kaiſer hatte für jeman⸗ 
den einen Freyheitsbrief unterzeichnet, — als 
man ihm aber vorſtellte, daß andere Rechte da— 
durch gekränkt würden, zerriß er ihn mit den Wor- 
ten: „Ich will lieber meine Unterſchrift, als mein 
Gewiſſen vernichten.“ 

321. 

Ein neu angehender Schauſpieler ſche, „daß 
in der Jagd bey der Gewitterſcene, einige Da— 
men, die ſich wohl vor natürlichen Gewittern 
fürchten mochten, einige Aengſtlichkeit verriethen, 
er rief deshalb hinter der Kuliſſe hervor, fürch— 
ten Sie nichts gnädige Damen, es iſt nur Blend: 
Werk! 

322. N 

Dem A“ klagte S*, daß ihn ein andrer 
derb betrogen hätte, und ſagte: 

„Das iſt ein Erzſpitzbube, der hat mich recht 
beſchiſſen.“ 

Um Verzeihung, meine delikaten Leſer! daß 
ich ſo ein verrufenes Wort gebrauche. Aber auf 
Authorehre verſichre ich Sie, ich dürfte kein des 
zenteres wählen, wie fie gleich ſelbſt ſehen wer⸗ 
den. 

A' erwiederte auf die Klagen des B' nichts 
weiter, als: 

„Sm! Jung gewohnt, alt gethan.“ 

„Was? iſt des ſchon in feiner frühern Jugend 
ſeine Gewohnheit geweſen?“ 

„Natürlich; von Kindheit an.“ 
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„Das kann ich faſt al glauben. Woher weißt 
du das aber?“ 

„Frage nur die Schürze ſeiner Mutter, der hat 
ers oft auch gethan.“ 

Jetzt ſahe B' erſt ein, daß ihn A* feines pöbel⸗ 
haften Ausdrucks wegen aufzog, und ſchlich ſich be⸗ 
ſchämt davon. 

f 323 3% 
| Ein Knabe ſah, daß en Vater ſeine Mut⸗ 
ter alle Tage prügelt, und glaubte zuletzt; dies 
gehöre mit zur Tagesarbeit. Als nun einſt der 
Vater des Abends, ehe er zu Bette gieng, ſagte: 
es iſt doch alles verrichtet worden, was heute hat— 
geſchehen ſollen? So antwortete der Knabe: „Ach 
nein Vater! die Mutter hat noch keine Schläge be— 
kommen,. 
324. 

. war dem E. einige Thaler ſchuldig; da 
nun erſterer letztern nicht bezahlen wollte, gieng 
dieſer nach einem zweyjährigen Außenbleiben zu 
ihm und machte ſein Kompliment auf folgende 
Art: Erlauben Sie mein Gönner und Patron, 
ich würde längſt meiner Schuldigkeit beygekommen 
ſeyn, und Ihnen meinen Beſuch abgeſtattet haben, 
wem ich mich nicht vor dem Verdacht wegen Mah— 
nung des Ihrerſeits noch nicht an mich entrichteten 
Geldes gefürchtet hätte. 


325. 
Ein Buchhalter ſaß in ſeiner Schreibſtube, und 
arbeitete, als einer von ſeinen Nachbarn zu ihm 
gelaufen kam, und ihm ſagte, daß Feuer in ſeinem 
Winterhauſe ſeyn müßte, denn es rauchte gewal— 
tig. O, ſeyn ſie doch ſo gütig, und ſagen ſie es 
„ 
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meiner Frau, antwortete der Buchhalter, den ich 
bekümmere mich nicht um die Haushaltung. 
326. 

Ein Bauer wurde auf der Landſtraſſe gebeten, 
eine umgeworfene Kutſche wieder aufrichten zu hel— 
fen. Er fragte, wer darinnen ſaſſe? Man ant⸗ 
wortete: drey Staatsräthe. O! ſagte er, da— 
mit habe ich nichts zu thun: mein Vater gab 
mir immer die Lehre, mich nicht in Staatsſachen zu 
mengen. N 

In einem gewiſſen Wirthshauſe logirte je— 
mand auf der Stube N. 3. In der Nacht kam 
Feuer aus. Der Lakey lief in ſeines Herrn 
Stube, und weckte denſelben. Wo brennt es? 
fragte der Herr. In N. 32. war die Antwort. 
O, rief er, das hat noch lange Zeit, wenn N. 
7. brennet, ſo wecke mich wieder. 

328. 

Bey einer Belagerung von Stralſund diktirte 
Karl XII. ſeinem Sekretär einen Brief, als eben 
eine Bombe durch das Dach ins Haus ſchlug, 
und nahe bey dem Zimmer, worin der König war, 
zerſprang! — 

Der Sekretär ließ ganz erſchrocken die Feder 


fallen. 


Nun, was giebts, — ſagte Karl, warum 
ſchreibt er nicht; 

Ach! Ihro Majeſtät, die Bombe — 

Was hat denn die Bombe mit dem Briefe zu 
thun? — Schreib er, weiter! 
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329. 

Ein gleicher Türk ſaß, und las den Al⸗ 
koran nach Gewohnheit überlaut, ſchrie mit vol— 
lem Halſe, und unangenehmer Stimme. Ein 
guter und rechtſchaffener Mann, der eben vorbey 
gieng, ſagte: Du bekömmſt wohl Beſoldung für 
dieſes entſetzliche Gebrülle? Nein antwortete er, 
ich habe nichts dafür. — Ich thue es aber Gott 
zu gefallen. Gotteswegen, verſetzte der andere, 
darfſt du nicht halb ſo rufen, und leſen. Der 
hört doch; dann er ſieht nur auf den Sinn, und 
aufs Herz. 

330. 

Ein junger Offizier von der engliſchen Garde, 
und aus einer ſehr guten Familie, hatte ſeit lan⸗ 
ger Zeit vergebens bey den Herzog von Marlbo— 
rough um eine Compagnie angehalten. Eines 
Tages war er mit der Gemahlin des Herzogs in 
Geſellſchaft, und da er eben nahe bey ihr ſtund, 
entfuhe ihr unverſehens ein Wind! Der Offizier 
machte ſogleich zu den Umſtehenden ſehr viele Ent- 
ſchuldigungen; beſonders gegen die Herzoginn, 
und machte alle vollkommen glauben, als wenn 
dieſe Unhöflichkeit von ihm gekommen wäre. Der 
Herzoginn gefiel dieſe Politeſſe ſo ausnehmend 
wohl, und die Gegenwart des Geiſtes, womit er 
ſie aus der Verlegenheit gezogen hatte, machte 
ihr Herz ſo dankbar gegen den Offizier, daß, da 
ſie wußte, daß er ſchon oſt bey ihren Gemahl we— 
gen einer Beförderung geweſen war, ſie nicht eher 
ruhte, bis er ihm die verlangte Compagnie gab. 
Sie machte ſich das Vergnügen, ihm ſelbſt das Pa⸗ 
tent zu überreichen, indem ſie ſagte: Herr Haupt⸗ 
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mann! Es iſt doch kein Wind fo ſchlimm, der nicht 
einem, oder dem andern etwas zuweht. Re 
331. DET 

Zu einen Goldſchmid in * kam ein Mann, 
der ihm einiges Silber, das nicht zuſammenge— 
ſchmolzen war, zum Verkauf brachte; der Gold⸗ 
arbeiter erkannte ſogleich, daß dieſes Silber diebi- 
biſcher Weiſe von Geldſorten, die man beſchnitten 
hatte, entwendet worden war, ſagte daher zu 
dieſem Menſchen: Mein Freund! wie kommt er zu 
ſolchen Silber? das iſt verdächtig; meine Pflicht 
iſt: es gleich dem Gerichte anzuzeigen, und er ges 
het mit mir. Mit inniger Zufriedenheit mit fich 
ſelbſt, den Arm der Gerechtigkeit ein ſchädliches 
Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft zu überlie— 
fern, eilt er durch die Straſſen, und kömmt mit 
ſeinem Arreſtanten im Hauſe des Richters an; hier 
heißt er ihm warten, wahrend er in die Gerichts 
ſtube gehet, es dem Nichter zu melden. Der Bes 
klagte findet es nicht feiner Konvenienz gemüß, den 
Befehl feines. Klägers zu reſpecktiren, entfernt ſich, 
weil er noch frey iſt, und der pfiffige Goldſchmid 
findet bey feiner Zurückkunft das Neſt leer. | 
| 332. 7 

Als Taubmanns Nahmenstag einmahl einfiel, 
man darf nur den sten März nachſuchen, da wird 
man ihn mit großen, rothen Buchſtaben angegeich-: 
net finden. Alſo, am sten März kam in aller Frü⸗ 
he ein Student zu ihm, der es auch einmahl ge⸗ 
wagt hatte, den Pegaſus zu beſteigen, und dar 
auf nach dem Parnaß zu kleppern, und wollte 
dem Herrn Profeſſor in einem wohlſtyliſirten Kar— 
men — wie dergleichen Karmen, gewohnlich zu 
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ſeyn pflegen — feinen Glückwunſch abſtatten; wo⸗ 
zu? und warum? — das wiſſen wir freylich nicht. 
Er trat alſo ganz ehrenfeſt in die Stube ‚ und infor 
nirte recht ſonoriſch: 

Omnipotens Taubmann ! raucum tibi dec 
dico carmen. 

An dieſem Eingang hatte unſer Profeſſor ſchon 
genug. Ihm wollte der Anfang des Verſes: „All— 
mächtiger Taubmann!“ eben fo wenig behagen, als 
der Schluß: „ich widme dir dies ſchlechte Gedicht.“ 
Der Dichterling hatte vermuthlich eine verſtimmte 
Leyer, oder — Geige im Sinne gehabt „ als er das 
Wort raucus wählte. 

Taubmann hatte nur nicht im geringſten Luft, 
die Fortſetzung weiter zu hören, ſondern drehete dem 
Gratulanten lachend den Rücken zu, und wies ihm 
mit folgendem Verſe die Thüre: 

Omnipotens Hundsfot! was magſt du mir da 

für ein Karmen? 

Wenn doch Saulen jetzt noch lebte, und 
manchem poetiſchen Pritſchmeiſter ſo die Thüre 
aus dem Publikum, oder aus den Druckpreſſen 
wieſe. — — 


333. 

Lucius Quintus Flaminius hatte einſt einen jun⸗ 
gen Mann bey ſich zur Tafel, den er ſehr liebte. 
Als dieſer ihm erzählte, er hätte wegen vieler Ge— 
ſchäfte noch keiner öffentlichen Exekution beywohnen 
konnen, ob er ſchon längſt gewünſcht, eine zu ſehen. 
Er ließ gleich nach der Tafel einen Miſſethäter ins 
Zimmer bringen, und ihn durch einen Scharfrichter 
den Kopf nie 
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334. 

Einer Jungfrau lourde von ihren Aeltern ein 
Alter mit einem grauen Barte zum Manne beſtimmt, 
dem ſie auch die Ehe verſprechen mußte. Als der 
Hochzeittag herbey kam, ſchwarzte der Alte feinen 
Bart. Dieſes machte ſich die Jungfer zu Nutze, und 
ſagte, ſie hätte die Ehe einen mit einem grauen, 
und nicht mit einem ſchwarzen Barte verſprochen, 
und konnte nicht zween nehmen, ſagte alſo nein N 
ene ja. 

335. 

Ein alter Mann fiel die Treppe hinab, und be— 
ſchuldigte den, der mit ihm gegangen war, daß er 
ihn geſtoſſen hätte. Dieſer laugnete es, und ſagte: 
Die überzeutigen Früchte fallen von ſelbſten. 

336. 

Ach! ſagte ein 84 jähriger Mann zu feinen 
Freunden, die ſich freueten, daß er von einer gro— 
ßen Krankheit geneſen war, und ihn baten, aus 
dem Bette aufzuſtehen: Ach meine Freunde, auf die 
kurze Zeit, iſt es ja nicht der Mühe werth, ſich wie- 
der anzuziehen. 

337. 

Ein Geiſtlicher wurde in der Nacht auf 155 
Felde von einem Rauber angefallen, welcher ihm 
nichts als den Mantel nahm, und ihn weiter rei⸗ 
ſen laſſen wollte. Der geiſtliche, dem dieſer Verluſt 
weniger nahe gieng, als die Seele des Räubers, 
glaubte ihn den beſten Dienſt zu erweiſen, wenn er 
ihm ſeine Sünden vergebe. Er kehrte demnach ſo— 
gleich wieder um, rief den Räuber, und ſagte: Mein 
Freund! ich mache euch mit dem Mantel, den ihr 
mir genommen, ein freywilliges Geſchenk. — Nun, 
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wenn ihr jetzt eben die freygebige Stunde habet, 
fuhr der Räuber fort, fo will ich fie mir zu Nutze 
machen. Er zog ihm alſo den Rock aus. Der 
Geiſtliche fühlte, das es kalt war, und ſo erkaltete 
auch ſeine Gutherzigkeit. Meinen Rock, ſagte er, 
ſchenk ich euch nicht, den ſollet ihr mir in der andern 
Welt wieder geben. — O! da ich ſehe, erwiederte 
der Rauber, daß ihr mir Kredit gebet, ſo will ich 
mir auch das übrige von euch ausbittu. Er zog ihn 
hieranf 5 ur Hemde aus. | 
338. 

Einft kam ein großer Herr, der auch in der Grob— 
heit groß war, und keinem Pferdeknecht hierin et— 
was nachgab, nach Wittenberg, und ließ einen ge— 
wiſſen Profeſſor Taubmann *) zur Tafel laden. Die— 
ſer ſtellte ſich in aller Unterthänigkeit ein, wunderte 
ſich aber ſehr, als ihm der Fremde die Hand zum 
Willkommen reichte. Damals wars noch nicht fo 
Mode, einem jeden Laffen, und einem jeden Meer- 
Fischen das Pfötchen zu lecken, ſonſt würde der Herr 
Profeſſor nicht ermangelt haben, auch hier einen 
Handkuß zu appliziren. Ueberhaupt hatte Taub— 
mann in Rückſicht des Handküſſens, es mochte bey 
unſerm, oder beym zweyten Geſchlecht ſeyn, feine 
eigenen Grillen, und, wer nicht in großer Achtung 
bey ihm ſtand, oder etwa ein Mann war, dem das 
Schickſal Land und Leute zu regieren gegeben hatte, 
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*) Taubmann war vor Zeiten ein Profeſſor, der we⸗ 
gen feinen witzigen und: Pen Einfällen ſehr be= 
kannt war. 
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der, konnte fo lang er wollte, auf einen Handkuß warten. 
Es ſiel ihm daher auch hier nicht im geringſten 

ein, einen Handkuß anzubringen, und wie wir gleich 

hören werden, ſo war dies auch gar nicht die Mei⸗ 

nung des Fremden, er wollte nur nach ſeiner Art — 


das heißt: grob — ein Späschen anbringen. Er 


drückte ihm alſo die Hand, daß Fautmann hätte 
ſchreyen mögen, und ſagte endlich: 

„Aber, lieber Herr Profeſſor! was zum Hen⸗ 
ker! machen fie denn zu Haufe, daß ſie fo eine hartz 


und grobe Haut bekommen? Man ſollte meinen, 


daß ſie ein Dreſcher wären. 
Taubmann drückte nunmehr die Hand des Spas⸗ 
machers auch ziemlich derb, und erwiederte lachend. 
„Sie würden auch nicht unrecht haben, mein, 
Herr, wenn ſie mich für einen Dreſcher hielten? denn. 
ich habe ja alleweil den Flegel in der Hand.“ 
Man ſieht hieran, das Taubmann auch der Meinung 


war, daß auf einen groben Kloz ein grober Keil 


gehöre, 
339. 
Zu einer Zeit kam ein Fremder nach Wittenberg, 
der viel von den launigten Einfällen des Taub⸗ 
manns gehört hatte „neugierig deshalben war er, ihn. 


kennen zu lernen, und ließ ihn daher zur Tafel ein⸗ 
laden Taubmann kam, ſahe aber ſo ernſthaft 


aus, als hätte er in ſeinem Leben noch nicht gelacht, 
aß tapfer, und trank noch tapferer, aber alle feine 
Geſpräche trugen ganz das Gepräge eines weis heits · 
vollen Ernſtes. 

Der Fremde Herr wartete immer, ob nicht bald ein 
Schwank zum Vorſchein kommen würde, und — es 
kam keiner zum Vorſchein. Taubmann blieb ernſt⸗ 
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haft, der Schalk hatte es gar wohl gemerkt, daß 
ihn der Fremde nur als einen Spaßmacher betrachtete. 

Als man nun aufſtand, nahm Taubmann ſei⸗ 
nen Hut, dankte für genoſſene Ehre, und wollte 
ſeinen Rückmarſch antretten. Da konnte de n der 
Fremde nicht länger an ſich halten, ſondern gte, 
indem er ihm den Hut wieder wegnehmen wollte: 
„Nicht fo mein Herr Profeſſor! ſo haben wir 
nicht gewettet; ſie ſollen uns heute noch recht luſtig 
machen; oder hätt' ich mich vielleicht in der Perſon 
geirrt? Sie find doch derjenige, deſſen Narrenspoſ— 
ſen ſo bekannt ſind?“ 

„Das weiß ich nicht,“ erwiederte ein Taub— 
mann ganz trocken, “ob ſte ſich irren, oder nicht. 
So viel kann ich ſie aber verſichern, daß es hier in 
Wittenberg keinen einzigen Narren giebt, es müßte 
denn eben einer angekommen ſeyn.“ 

N eit dieſen Worten machte er einen an 
empfahl ſich, und ließ den emden auſterſt ber 
ſchämt ſtehen. 

340. 

Der Kardinal Richelieu ſagte dem Herzog von 
Epernon, er möchte ſich doch der Gaskoniſchen Dia⸗ 
leckt abgewöhnen. 

„Der Hofnarr hat mir das auch ſchon oft ge⸗ 
tagt‘ antwortete der Herzog. 

341. 

Lord * ſagte zu den Dichter ch 
werde ſie auch noch zeitig genug am Galgen, „oder 
am Bettelſtabe fehben. 

„Ich würde es ſelbſt glauben, hätt' ich Ew. 
„Gnaden Moral, und Politik!“ antwortete der 
Dichter, An N 
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342. 

Der Parlementspraſident Harley fragte einen 
Advokaten, was er aus feinem Sohne machen wollte? 

„Wenn der Knabe ſich gut anläßt,“ antwor— 
tete dieſer, „ſoll er Advokat werden, wenn nicht, 
ein Parlementspraſident.“ — 

343. onen 

Ein Großſtädter ritt durch ein Dorf, wo der 
Amtmann mit einer Pfeiffe Taback auf der Straſſe 
ſtand. Er grüßte ihn, und fragte, um welche Zeit 
es wohl wäre? Der Amtmann grob wie ein Bau— 
er, antwortete: Es iſt um die Zeit, da man die 
Ochſen zur Tränke führt. Und Sie ſtehen noch hier? 
erwisderte jener, und ritt fort. | 

344: 000 

Ein vornehmer Mann ſchimpfte ſeine Frau Eſels⸗ 
kopf. Der bin ich nicht, erwiederte ſie, denn ich 
bin ja weiblichen Geſchlechts. Nun, ſagte er zu⸗ 
letzt, fo biſt du eine Eſelsköpfin. | 

345. | 

Don Juan, König von Portugal, wohnte eis 
nem Kriminalprozeß bey; — die Stimmen waren 
getheilt, und die eine Hälfte ſprach dem Miſſethä⸗ 
ter das Leben ab; der König ſollte an „aber 
er weigerte ſich ſehr lange. 

Endlich ſagte er: „Ich wünſchte, daß ihr alle 
dieſen Verbrecher zum Tode verdammt hättet. Mir 
deucht, er hat ihn verdient; aber ich trette lieber 
zu der andern Meinung über, denn ich mag den Ge— 
danken nicht denken, daß nur um meinentwillen ein 
Menſch iſt getödtet worden. 
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346. n 

Ein gewiſſer Bedienter ward gegen el einer Unacht⸗ 
ſamkeit, die für den Staat wichtige Folgen hatte, 
weggejagt. Nach einiger Zeit entdeckte man, daß 
er gleichwohl von ſeiner großmüthigen Gebieterin eine 
anſehnliche Penſion aus ihrer Schatulle beküme. Man 
ſuchte ſie zu bewegen, dieſe Penſion einzuziehen. 
„Nein verſetzte die großmüthige Frau: Unglück ge⸗ 
nug für den Mann, daß er durch eine Nachlaäßigkeit 
ſo viel verlohren hat! ich belohne ihn für ſeinen drey— 
figjährigen treuen Dienſt. 

347. 

Ein Offizier ſpielte bey der Belagerung von Gu⸗ 
denarde mit großen Glück gegen ſeinen Oberſten. 
Dieſer hatte alles verlohren; und wollte eben dem 
Glücke zum Poſſen dasjenige, was ihm noch übrig 
war, einen Gehalt von 800 Livres davon wagen, 
als ihm der Offizier vorſchlug, ſeinen ganzen Ver— 
luſt 24000 Livres ausgenommen Quitte a deux zu 
ſpielen. Der Oberſte war es ſehr wohl zufrieden. 
Gut! fuhr jener fort, und zog eine Handvoll Geld 
aus ſeiner Taſche; gerade, oder ungerade? Ungera— 
de, rief der Oberſte. — Getroffen, ſagte der Offi-⸗ 
zier, und ſteckte das Geld in die Taſche, das gera— 
de war. | 


| 348. 

In Brüſſel wollte einſt Kaiſer Joſeph der Zwey—⸗ 
te ſehr früh in Park ſpazieren gehen. Er war noch 
nicht geöffnet, und der Monarch machte Anſtalt, uber 
die Zaunhecke zu ſteigen. Die Schüldwache wider— 
ſetzte ſich. Der Kaiſer both Geld, aber umſonſt, 
und der Soldat ſagte nach wenigen Streiten: wenn 
ſie auch der Kaiſer ſelbſt waren; ſo kann ich ſie doch 
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nicht hineinlaſſen. — — Nun denn, ſprach Joſeph, 
der bin ich, und gieng gelaſſen von dannen. Der 
Soldat erſchrack, und wäre gewiß deſerteurt, wenn 
ihn die andere Schildwache nicht gleich darauf abzu⸗ 
löſen gekommen wäre. Er bekam aber noch an die— 
ſem Tage vom Kaiſer eine wee für ſeine pfiicht⸗ 
beobachtung. 


349. 

Kaiſer Joſeph der Zweyte ſah im Augarten ei⸗ 
nen Knaben von 4 bis 5 Jahren vor ſich ſpielen, 
der ihm viel Aehnlichkeit mit ſich zu haben ſchien. 
„Wie heißt du?“ fragte er. Ich bin der kleine Jo— 
ſeph, antwortete das Kind ganz treuherzig. Der 
Kaiſer erſtaunt, daß dieſes Kind auch feinen Na- 
men führe, fragte weiter: „Wer iſt dein Vater?“ 
Antwort: „Ich habe keinen Vater, aber eine Mut— 
ter, die heißt Mama.“ — — Joſeph warf den Kna⸗ 
ben ſeine volle Goldbörſe zu, und ſagte: „Dafür 
kannſt du einen Vater kaufen.“ Die Mutter des 
Kindes, die ſich aus Schamhaftigkeit hinter einer He— 
cke verſteckt hatte, ſprang hervor, um zu danken; 
aber Joſeph war ſchnell verſchwunden, und der Kna— 
be plagte die Mutter nun im ganzen Ernſt, daß ſie 
ihm für dieſes Geld einen Vater kaufen ſollte. 

350. 

Friederich der Zweyte, König von Preußen er⸗ 
fuhr, daß ein Korporal von ſeinem Leibregimente, 
ein junger, ſchöner, und ſonſt braver Mann, aus 
Hange groß zu thun, eine Uhrkette trüge, woran 
nur eine Pleykugel hienge. Er wollte dieß ſelbſt 
ſehen, und gleich ward etwas verabredet, wodurch 
der Korporal dem Könige aufſtoßen mußte. Apro— 
pos Korporal]! rief ihm der Konig zu, ihr mußt 
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doch ein braver Kerl ſeyn, daß ihr euch von euerem 
Solde eine Uhr erſparrt habt? — Korporal. Brav 
ſchmeichle ich mir zwar zu ſeyn, aber die Uhr hat 
nicht viel zu bedeuten. Der König (die goldene mit 
Brillanten beſetzte Uhr herausziehend) meine Uhr 
zeigt fünf, wie viel die eurige? Korporal bebend fei- 
ne Bleykugel am Uhrbande herausziehend) Ihro Mar 
jeſtät! die meinige zeigt mir weder fünf noch ſechs, 
aber doch zeigt fie mir klar den Tod, den ich für Ew. 
Majeſtat einſt ſterben werde. Der König. Damit 
ihr auch täglich eine von den Stunden ſehen möget, 
in der ihr für mich ſterben werdet; ſo nehmet dieſe 
Uhr. 
i 

Die Mar quiſin von Biloiert ließ ch ku Ader; 
der Wundarzt traf unglücklicher Weiſe eine Schlag⸗ 
ader. Nach einigen Tagen kam der kalte Brand da— 
zu. — Die unglückliche Dame mußte ſich den Arm 
abnehmen laſſen, und die Operazion lief ſo unglück— 
lich ab, daß ſie kurze Zeit darauf ſtarb. 

In ihrem Teſtamente fand man auch folgende 
Worte: 

„Dem Wundarzt vermache ich einen Jahrgehalt, 
weil ich zum voraus ſehe, daß das Unglück, wel— 
ches mir ſeine Unvorſichtigkeit zuzog, künftig ihn um 
allen Kredit bringen wird, und wovon ſollte der ar⸗ 
me Mann dann leben.“ — 

352; 

In Cairo verbrannte in einer Nacht die vor⸗ 
nehmſte Moſche. Die Mahomedaner ſchrieben dies 
dem Haß der Chriſten zu, und ſteckten aus Rache 
die Wohnungen in Brand. 
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Der Staathalter ließ die Thäter gefänglich eine 
ziehen, und alle wurden zum Tode verdammt; da 
aber ihre Anzahl zu groß war, um dies Urtheil an 
allen zu vollziehen, wurden fo viel Zettel, als Schule 
dige waren, in eine Urne geworfen. Auf wenigen 
dieſer Zettel war das Todesurtheil geſchrieben, und 
die übrigen waren nur zu Ruthenſtreichen beſtimmt. 

Einer von dieſen Unglücklichen, die das Todes— 
loos gezogen hatten, rief mit den größten Schmer⸗ 
zen aus: Ach! ich bedaure mein Leben nicht, aber 
wie wird's nach meinem Tode meinen alten hilfloſen 
Aeltern gehen? Freund! rief ihm ein anderer zu, 
der nur zu Ruthenſtreichen verdammt war — ich habe 
weder Aeltern noch Kinder — laß uns tauſchen! — 

Der Staathalter erfuhr es, und begnadigte 
beyde. 

8 958383. g 

Der Major von Pontizeaulus hatte ſich den Haß 
der Dauphine zugezogen. 

Als ſie nun Königin wurde, fürchtete er ſich, 
und wollte ſeine Stelle niederlegen. 

Die Königin werde ſich nie einer Beleidigung erin— 
nern, die der Dauphine widerfahren, er möge fort— 
fahren dem Könige zu dienen; und ihrer Gnade kön— 
ne er verſichert ſeyn. 

354. 

Herr *** ward von unbekannter Hand, ohne 
Unterſchrift, bey ſeinem Monarchen der ſchändlich⸗ 
ſten Laſter beſchuldigt. 

Der König ſchickte ihm dieſe Schrift zu, ſich zu 
vertheidigen, und wie erſchrack *** als er in dieſem 
Pasquill die Hand eines jungen Mannes erkannte, 
der nur ihm ſein Glück zu verdanken hatte. 
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Er ließ ihn zu fich 4 nach Tiſche gieng er 
mit ihm in ein beſonders Zimmer, und erzählte ihm 
die Geſchichte im Vertrauen. — i 

Ratürlih ſchien der junge Mann fehr en, 
und fpielte den Erſtaunten über fo viel Bosheit. 

„Kennen fie die Hand?“ (ihm dem Brief zei— 
gend) Wie vom Blitz getroffen, ſteht der Verläum⸗ 
der da. — 9 

„Faſſen fie ſich,“ ſagte Herr *** — indem er 
ſeine Hand ergriff — „faſſen ſie ſich, wir wollen 
wieder zur Geſellſchaft gehn.“ 

Er rechtfertigte ſich bey feinem König, und als 
dieſer den Namen des Verläumders erfuhr, und ihn 
fragte, was für Genugthuung er fordre, ſo bat er, 
ihm eine eben erledigte Stelle zu ſchenken. „Denn,“ 
ſagte *, „er beſitzt alle nöthige Eigenſchaften day Z 

355% 

Bey der Eroberung von Breſſe ward der vers 
wundete Bayard in das Haus einer Wittwe gebracht, 
die zwey ſchöne unverheurathete Töchter hatte. 

Alles war des Feindes wegen voll Angſt, und 
Beſtürzung, er beruhigte ſie aber, und ſtellte zwey 
Mann Wache vor die Thöre, denen er das Plün⸗ 
dern verbot, und zur Entſchädigung ſechzehnhundert 
Thaler gab. Nach einigen Tagen war der Ritter 
wieder hergeſtellt, und wollte zur Armee zürückkeh⸗ 
ren. Die Wittwe überreichte ihm aus Dankbarkeit 
ein Käſtchen, und Bayard fragte ganz unſchuldig. 

„Wie viel iſt drinn?“ | 

Wittwe. (furchtſam) Ach! nur zwey tauſend 
fünf hundert Dukaten, wenns nicht genug iſt, fo — 

Bayard. Ich mag kein Geld! — | 
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Nach langem Bitten nahm endlich Bayard das 
Käſtchen mit den Worten an: „Weil Sie's denn 
fo haben wollen, fo kann ich's ihnen nicht abſchla⸗ 
gen, aber nun will ich auch ſogleich fortreiſen — 
laſſen fie ihre Tochter kommen, ich will Abſchied neh⸗ 
men. | i a 

(Die Töchter kommen.) 
„Leben ſie wohl — Sie haben mich in meiner 
Krankheit ſehr gepflegt. Ich möchte ihnen gern mei- 
ne Erkenntlichkeit bezeugen — aber ſolche Kerls, wie 
wir, haben keine Galanterien. — 

„Ihre Frau Mutter hat mir zwey tauſend, fünf 
hundert Dukaten geſchenkt; nehmen ſie jede tauſend 
zur Ausſtattung, und die übrigen fünfhundert ver— 
theilen ſie unter die hieſigen Armen! — Leben ſie 
wohl.“ — Fort war Bayard. | 

356. 

Eein Ingenieur im Dienſte des Kaiſers, hatte 
ſich bey einer Arbeit feiner Kunſt beſonders hervorge- 
than. Der Hofkriegsrath bat den Monarchen um 
eine Belohnung für dieſen Mann von 5 oo fl. Joſeph, 
der den Kopf voll großer Staatsplane, und eine 
Menge Gefchäfte vor ſich liegen hatte, ſchrieb bey der 
Bewilligung 5000 ſtatt 500 fl. Der Präfident trug 
dem Kaiſer den Irrthum vor. „Ich habe wohl 
bemerkt,“ antwortete der Monarch, „daß ich eine 
Null zuviel geſchrieben habe; aber weil ſie einmal da 
ſteht, mag fie ſtehen, und der Ingenier ſoll 5000 fl. — 
haben. 0 
g 357. | 

Ich ſah einmal, erzählte, ein Gaskonier, einen 
ſtarken Flötenbläfer, der fo eine löwenmäſſige Lunge 
hatte, daß, wenn er alle Löcher der Floͤte zuhielt, 
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und hineinblies, dieſelbe berſten mußte. — Das iſt 
noch gar nichts, ſagte einer aus der Geſellſchaft; ich ſa— 
he einen Waldhorniſten, deſſen Waldhorn ſich auf— 
rollte, und ſo gerade, wie eine Orgelpfeife wurde, 
wenn er mit ſeiner ganzen Force hineinſtieß, und ſo 
rollte es ſich auch wieder in feine vorige Geſtalt zuſam⸗ 
men, wenn er das Waſſer heraus zog. 
358. 

Ein ſpaniſcher Abgeſandter rühmte den König von 
Frankreich, Heinrich den Vierten, in ſehr hohen Aus 
drücken, die Macht ſeines Herrn. Heinrich um den 
ſpaniſchen Stolz ein wenig niederzuſchlagen, ſagte 
mit vieler Lebhaftigkeit: ich dürfte nur einmal die 
Luſt haben, zu Pferde zu ſteigen: ſo wollte ich in 
Mayland frühſtucken, in Rom die Meſſe hören, und 
in Neapel zu Mittag eſſen — Sire, antwortete der 
Geſandte ganz ruhig, dann käm es nur auf einen 
guten Wind zur Ueberfahrt an, und Sie könnten 
ag der Mahlzeit in Sicilien noch die Veſper beſuchen. 

359. 

Ein Aufſchneider ſprach zu Paris auf der Straſ— 
fe mit einem Bürger, und rühmte ihm die Schärfe 
ſeines Geſichts. So war ich ehrlich bin, ſagte er 
zu ihm, ich ſehe von hier dort oben auf dem Thur— 
me eine Maus laufen. — Ich ſehe ſie wohl eben 
nicht, gab ihm der Bürger zur Antwort; aber ich 
höre ſie trappen. 

360. i 

Eines armen Schluckers feine Fenſter waren ein⸗ 
mal in fo üblen Umſtan den, daß eine Generalreform 
höchſt nöthig war, und ſich ſchwerlich irgend ein Gla— 
fer würde unterfangen haben, fie noch ferner auszu— 
beſſern. Vorhänge hatte er zur Zeit nicht bedüͤrft; 

K 2 
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denn es war blatterdings eine Unmöglichkeit, von 
außen hineinzuſehen, weil die meiſten Scheiben, ver⸗ 
möge ihres hohen Alters, eine ſo abendtheuerliche 
Regenbogenfarbe bekommen hatten, daß fie. wie ge— 
mahlt ausſahen, und wo ja noch eine Scheibe ſich— 
an Durchſichtigkeit vor ihren Schweſtern aus zeichnete, 
fo war fie hinwiederum mit Fenſterbley fo arg durch- 
kreuzt, daß von ihren eigentlichen Beſtandtheilen nur 
ſehr wenig ſichtbar war. Noch einmal, fie bedurf⸗ 
ten einer Generalreform. 

Aber dazu konnte ſich der Innhaber ſehr ſchwor 
verſtehen, er ſann vielmehr nach, auf was Art er 
zu neuen Fenſtern kommen könnte, ohne ſelbſt den 
Beutel öfnen zu dürfen, und — es glückte. 

Es war eben Winter, und die Straßen lagen 
voller Schnee, der aber durch einen eingetretenen 
Thauwind, zuſammengeſunken, und alſo zu Schnee⸗ 
ballen um ſo geſchickter war. 

Der Zimmerherr ſtand an ſo einem Abende eben 
am Fenſter, und bemerkte eine Parthie bekannter 
Saufbrüder die Straſſe herabgejubelt kommen. Ge— 
ſchwind nahm er einen Mantel um, drückte den Hut 
tief ins Geſicht, und miſchte ſich unter den Haufen. 
Die Schwärmer ſahen alles doppelt, aber eben des- 
wegen nichts in ſeiner Geſtalt, und alſo blieb er un— 
erkannt, und jubelte tüchtig mit. So kamen ſie die 
Straſſe herunter, und vor ſeinem Hauſe rief er: 

„Ha! Brüder! wißt ihr was? wir wollen 
uns eine Luſt machen, und dem Hausherrn ſeine al— 
ten Fenſter einbombardiren.“ 

Und mit den Worten warf er den erſten S chnee⸗ 
ball, daß die Scheiben gar luſtig klirrten. Der 
Kath war mit lautem Jubel angenommen, und fein 
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Beyſpiel ſo treflich befolgt, daß in wenig Minuten 
keine ganze Scheibe mehr zu finden war. Und fo ju- 
belten die Herren nach vollbrachter Heldenthat wei— 
ter. Der Schlaukopf, nach dem er ſich einige wohl 
gemerkt hatte, ſchlich ſich in aller Stille wieder davon. 

Des anderen Morgens, als die Nachtſchwär— 
mer ausgeſchlafen hatten, wunderten ſie ſich gar ger 
waltig, als die Polizey ſie vorfoderte, wo der Haus— 
herr mit der Klage wider ſie aufſtand, daß ſie ihm 
des vorigen Abends die Fenſter eingeworfen hätten. 

Die Angeklagten wollten zwar die juriſtiſche Re= 
gel: Si Feciſti nega! benutzen, und läugneten friſch 
von der Fauſt weg; aber es half nichts. Der Haus- 
herr wußte ſie der That ſo völlig zu überführen, daß 
fie ſich endlich nolens volens“), dazu verſtehen muß: 
ten „dem Glaſer auch einen Verdienſt zu gönnen. 

Und nun konnte der arme Teufel doch wieder 
auf die Straße ſehen, ohne et das Fenſter öfnen 
zu müſſen. 

b 361. 

Ein Bettler, welcher einem Reichen begegnete, 
bat ihn um ein Almoſen. Der Reiche gieng ſeines 
Weges fort, der Arme ſchrie ihm nach, weil aber 
fein Bitten nichts helfen wollte, ſagte er verzweif— 
lungsvoll: mein Herr! Sie werden mich zu etwas 
bringen, daß ich nimmermehr in meinem Leben ge: 
than habe. Der Reiche glaubte, er wolle ſich ein 
Leid anthun, gab ihm daher etwas, und fragte ihn, 
was er hatte thun wollen. Der Bettler ſprach: ich 
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danke ihnen vielmal für die Wohlthat, ich hatte fonft 
arbeiten müſſen, welches ae in meinem Leben nicht 
gethan habe. 

1 

Baron Reichel, der ſich nach einem langen Ge⸗ 
fecht auf eine Bank zu ſchlafen niedergelegt hatte, 
wurde wieder geweckt, um auf die Wache zu ziehen. 

Er fand auf, und ſchimpfte auf die Hart⸗ 
näckigkeit Karls XII. und auf die unerträglichen 
Strapazen. 

Karl, der es hörte, lief auf ihm zu, und brei⸗ 
tete feinen Mantel aus. 

„Ihr kömmt nicht mehr fort, mein lieber Rei⸗ 
chel. Ich habe ſchon eine Stunde geſchlafen, bin 
ganz munter, ich will für euch auf die Wache die⸗ 

hen. — Schlaft nur, ich will euch wecken, wenn's 
Zeit iſt!“ 

Hierauf wickelte er den Baron in feinen Mantel, 

und zog für ihn auf die Wache. 
363. 

Kurz nach dem verwickſchen Frieden ließ ſich 
Heinrich der IV. mit einigen FRÜHER über die 
Seine ſetzen. | 

Unter anderen fragte er den Fährmann, der ihn 
nicht kannte: „Was ſpricht man Guts vom Frieden?“ 

„Ja, was fol man davon ſagen,“ erwie⸗ 
derte Führmann. — „Täglich mehr Abgaben , 
alles muß verſteuert werden, ſogar dieſe lumpige 
Fahre.“ 

Heinrich IV. Sieht denn der König das Un— 
weſen nicht ein? 

Fährmann. Ach! der Konig iſt wohl ein guter 
Mann; aber er hat eine Maitreſſe, die will immer 
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einen Haufen ſchöner Röcke, und allerhand Schnur— 
pfeiffereyen haben, und dann müffen wir armen Un— 
terthanen unſer bischen Geld dazu hingeben. — Ja 
ich wollte nichts ſagen, wenn ſie ſich nicht auch von 
andern ſchön thun ließ. 

Der König ließ den Fährmann den andern Tag 
am Hofe kommen, um ihn feiner Geliebten zu prä⸗ 
ſentiren. 

Gabriele ward wüthend , als ſie dieſen alten 
ehrlichen Mann ſah, der zu weit vom Hofe ent— 
fernt war, mit Hofſchranzen um die Gunſt einer 
Maitreſſe zu buhlen. — Sie beſtand darauf, er 
müßte gehangen werden. 

„Poſſen!“ ſagte Heinrich: „Er iſt ein armer 
Teufel, dem fein Unglück übler Laune gemacht. In 
Zukunft ſoll ſeine Fähre ſteuerfrey ſeyn, und ich bin 
ſicher, er wird alle Tage ſingen:“ 

Vivat Heinrich, Vivat Gabriele! 

364. 

Ein junges Frauenzimmer, von der Jedermann 
wußte, daß ſie nichts weniger als ſpröde ſey, hatte 
mit ihren Aeltern einige große Reiſen gethan, und 
erzählte nun ſehr fleißig in Geſellſchaften, was ihr 
dabey aufgeſtoſſen wäre. Ein junger Mann bewun— 
derte in ihrer Gegenwart, ihre viele Bekanntſchaft 
mit der Welt. O, mein Herr, ſagte ſie hierauf, 
ich habe mich ſchon viel verſucht. Ob ſie ſich auch 
wohl von uns verſuchen lieſſe? Boa; ein dabey 
ſtehender einem andern ins Ohr. 

365. 

Zwey Soldaten wohnten bey einander, und ver— 
trugen ſich ſonſt ſehr gut. Da aber der eine ſehr 
lüͤderlich war, fo mußte der andere ſtets feinen Geld⸗ 
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beutel in Acht nehmen; und doch wurde ihm ſelbiger 
immer alle Nächte bis auf den letzten Heller geplüns 
dert. Um dieſem zuvorzukommen, erdachte er eine 
Liſt, und als er des andern Tages zu ſeinen Kame— 
raden kam, erzählte er ihnen, daß er nun von der 
Dieberey ſeines Schlafgeſellen ſicher geweſen. Wie 
geht es da zu? fragten ſie. Ich habe, ſagte er, 
mein Geld in ſeine Taſche geſteckt, und ich 0 ge⸗ 
wiß, da wird er es nicht ſuchen. 
366. 

Ludwig der XIV. wollte einſt eine rechte Keuſch⸗ 
heit ſehen laſſen, denn da er einen Ball ſchlug, der 
in den Buſen einer Hofdame fiel, lief er geſchwind 
zum Kamin, um die Feuerzange zu hollen, mit der 
er, um ihre Bruſt nicht zu berühren, den Ball her— 
aus langt: 0 

367. 

Ich bin doch weit und breit in der Welt ge— 
reiſet, und habe doch nirgends keine glücklichere Ehe 
geſehen, als die Vermählung des Doge mit dem adria— 
tiſchen Meere, ſagte ein Hageſtolz zu ſeinem Freunde. 

368. 

Sehr witzig war die Antwort, welche einſt ein 
Vater ſeinem Freunde, der ihm rith, ſeinen Sohn 
nicht eher heurathen zu laſſen, bis er weiſe würde, 
gab. Darinn irrt ihr, ſagte er: denn wenn mein 
Sohn jemals weiſe werden ſollte, ſo wird er nie— 
mals heurathen. 

369. 8 
Ein Herr traf ſeinen Diener ungefahr an, der 
ſich unlängſt beweibet hatte; und da er einen rn 
Hut trug, als er ſonſt gewöhnlich zu tragen pflegte; 
ſagte der Herr zu ihm: Wer hat dieſen ſchöͤnen Hut 
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dir gegeben; es it ein rechter Hahnrey-Hut. Je⸗ 
ner antwortete: Mein Herr! es iſt einer von euern 
Hüten, den mir eure Gemahlin ſchenkte. 

377, 

Ein Ehemann, deſſen Frau ein ern 
libidindſes Leben führte, hatte in feiner Stube das 
Geweih eines Hirſches aufgemacht, damit er Kleider 
daran hängen könnte. Ripps, ſein guter Freund 
kam zu ihn, und that, als wollte er ſich daran hän— 
ken. Ach ſchrie der Hahnrey von dem Ehemann, 
brich mir bey Leibe mein Horn nicht ap 

371. 

Ein Edelmann gieng zu einem Kanten wel⸗ 
cher fein guter Freund war, und wollte von ihm ei— 
nige Galanteriewaaren, die er nöthig hatte, kaufenz 
als aber dieſer ſie ihm zu theuer anſchlug, ſagte er, 
daß man ſie ihm, als einen guten Freund billig wohl— 
feiler verkaufen ſollte. Hierauf antwortete der Kauf— 
mann: mein Herr, wir müſſen unſer Leben durch die 
Freunde erhalten; denn unſere Feinde kommen ſo nicht 
zu uns. ' 

Ein Galanteriehändler und ein Kammacher, pack— 
ten auf einer, von den letzten Leipziger Meſſen, ne- 
ben einander aus. Nun das iſt wahr, ſagte der 
Galanteriehändler, das iſt eine rechte lauſigte Meſſe 
geweſen. Ich kanns eben nicht ſagen, erwiederte der 
Kammhändler, denn ſonſt würden meine Kämme 
1 abgegangen ſeyn. 


373. 
Etliche Diebe wollten bey Nacht einem Kauf- 
mann in den Laden brechen; da aber die Ladendiener 
darinn zu liegen pflegten, und ſolches gleich hörten; 
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ſagte einer zu den Dieben: Die Herren belieben ein 
andermal zu kommen; wir find für dießmal noch 
N eingeſchlafen. 


374. | 

Vollbach, ein ſehr reicher Kaufmann zu Nim⸗ 
wegshauſen, hatte viele Dienerſchaft, aber auch 
alles rundum war unzufrieden, denn er war ein 
erzböſer Mann. Unter andern hatte er in ſeiner vier 
hiſch dummen Raſerey, welche er aber eine aufflie- 
gende Hitze zu nennen pflegte, einen feiner Domeſti— 
ken dermaßen beleidiget, daß jener ebenfalls aufge— 
fahren, und ihn einen Leuteſchinder, und Racker 
geheißen hatte. 

Der Diener machte ſich ſogleich unſichtbar, 
mittlerweile ſein Herr in die Gerichte läuft, klagt, 
und den Entlaufenen nachſetzen will. Allein letzteres 
blieb unterwegs, und in Rückſicht des erſten Punk⸗ 
tes ſagte der Richter: der Diener wär nichts weiter, 
als ein Narr geweſen. — Vermuthlich darum, 
weil er die Wahrheit geſagt; denn Kinder und Nar— 
ren mögen dergleichen wohl ſagen können. 


375: 

Ein Kaufmannsbedienter hatte für feinen Herrn 
verſchiedene Briefe geſchrieben, und der Kaufmann 
hatte auch ſchon dieſelben unterſchrieben, ſie waren 
aber noch nicht verſiegelt. Eine halbe Stunde dar— 
auf ſtarb der Herr plötzlich am Schlage. Der Be— 
diente glaubte, daß er nicht umhin könne, die wich⸗ 
tige Nachricht den Korreſpondenten ſeines Herrn zu 
melden. Er ſetzte alſo zu jedem Briefe ein Nach⸗ 
ſchreiben, welches folgender Geſtalt lautete: Es hat 
den lieben Gott gefallen, mich vor einer Stunde in 
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die Ewigkeit abzufordern. Ich hoffe E. E. werden 
ein herzliches Mitleiden mit ihm haben. | 
g 

Ein Spötter fragte einen Mann von Ansehen 
und Verſtande in einer Geſellſchaft, wie viel man 
Pfund Rauch bekäme, wenn man einen Zentner, 
oder hundert Pfund Holz verbrenne? — Das iſt 
ſehr leicht zu berechnen, erwiederte der alte Mann. 
Wägen ſie nur die Aſche, was an Wah fehlt iſt 
Mauch 

| 377. | 

Ein Kaufmann hatte einen wälſchen Diener, 
welcher ſehr wenig deutſch konnte, dieſen ſchickte er 
einmal zu einem guten Freunde, und ließ ihm einen 
Gruß melden, und fragen, ob er ſich wohl befan— 
de, und wenn er etwa vorbeygienge, wollte er ihn 
beſuchen. Der Wälſche gieng hin und brachte ſei— 
ne Rede alſo vor: Mein Abend ſchickt mich her, 
laßt euch guten Herrn ſagen, laſſe leben, wie er 
fragt, wenn er einkehrt, ſo will er vorüber gehen. 

378. 

Ein Schneider gieng mit e Junge über 
Feld, und weil er ſich betrunken hatte, ſo fieng er 
mit verſchiedenen Leuten Händel an, bis er endlich 
von einen tüchtig abgeprügelt ward. Ob er nun 
fhon ein paar blaue Augen davon getragen hatte, 
ſo redete er es doch mit ſeinem Junge ab, daß er 
zu Hauſe erzählen wollte, er habe ſeinen Gegner 
überwunden. Nachdem er alſo von ſeinem Streit 
eine grauſame Erzählung gemacht hatte, ſo rief er 
ſeinem Junge zu: Jakob, wie ſahe ich aus, als 
ich mich ſchlug? O! Meiſter wie ein Löwe, ant— 
wortete der Junge. Einer von der Geſellſchaft 
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fragte ihn: weißt du denn wie ein Löwe ausſiehet: 
warum nicht, es waren ja wohl geſtern zwanzig 
vor unſerer Thüre. O! du dummer Junge, das 
waren ja Eſel — ja nun juſt wie 85 einer ſahe 
er 17 
379. | 

Ein Betrüger, der ſich lange Zeit in einer ge: 
wiſſen groſſen Stadt aufgehalten hatte, und ſich 
gern wegbegeben wollte, hatte ein paar Stiefeln 
nöthig, aber kein Geld, um ſich ein Paar zu kau— 
fen. Daher fiel er auf einen liſtigen Anſchlag, wel— 
cher ihm auch gelang. Er gieng zu einem Schuſter, 
beſtellte ſich ein Paar Stiefeln von Kalbleder, ließ 
ich das Maaß dazu nehmen, und ſagte, daß er 
fie nothwendig Morgen um ſteben Uhr haben müß- 
te, welches auch der Schuſter verſprach. Kurz dar— 
auf gieng er zu einem andern Schuſter, und beſtell— 
te ſich auch ein Paar bey ihm von derſelben Facon, 
und ſagte dabey: daß er ſie unfehlbar Morgen um 
acht Uhr haben müßte, welches auch dieſer verſprach. 
Der erſte kam am andern Morgen um fieben Uhr mit 
feinen Stiefeln. Der Betrüger probirte ſie an; der 
eine paſſete ihm gut, aber der andere war nach ſei— 
nem Vorgeben zu enge, weil er vergeſſen hätte z 
ſagen, daß dieſer Fuß ihm flärfer ſey, als der ans 
dere. Aber, fügte er hinzu, das will nicht viel 
ſagen, da ich erſt Nachmittag wegreiſe, ſo ſchlaget 
dieſen etwas weiter auf, und unterdeſſen will ich den 
andern, der mir paſſet hier behalten. Kaum war 
dieſer Schuſter weggegangen, ſo kam der andere 
auch mit ſeinen Stiefeln. Mit dieſem machte er es 
eben ſo, wie mit dem erſten. Der eine war ihm 
recht, allein der andere ſollte geändert, und unfehl⸗ 
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bar den Nachmittag wieder gebracht werden. Als 
ſich nun der Betrüger auf dieſe Weiſe iu den Beſitz 
von ein Paar Stiefeln geſetzt hatte, bezahlte er ſei⸗ 
nen Wirth, und reißte fort. Nachmittag kamen 
die beyden Schuſter wieder, ein jeder mit einem Stie⸗ 
fel. Sie trafen an der Thüre zuſammen, und da 
ſie hörten, daß der Menſch fort wäre, und ſich be— 
trogen ſahen, würfelten ſie darum, wer beyde Stie— 
feln behalten ſollte. 
389. 99% 

Ihrer Zween hatten ſich verglichen, einem 
Schuhmacher ein paar Schuh ohne Geld abzukau— 
fen. Es gieng alſo der eine zum Schuhmacher; 
ſuchte ſich ein Paar Schuhe aus, probirte ſie an, 
und fand fie recht, gieng damit in der Stube her— 
um, und handelte um deren Preiß. Indem kam 
der andere geſprungen, und ſagte: Du lieder— 
licher Vogel! finde ich dich hier, ſchlug ihn ins Ge— 
ſicht, und lief davon. Der Geſchlagene lief ihm 
nach, als wollte er ſich rächen, und ſo kamen ſie 
unbemerkt unter die Leute, und der Schuſter mußte 
feinen Schuhen betrübt, und unbezahlt nachſehen. 


e ee 
Ein Richter hatte einen Miſſethäter zum Gal⸗ 


gen verurtheilt, und ſchickte den Scharfrichter zum 


U 


Zimmermann, um einen Galgen zu beſtellen. Ey 


was! fagtg der Zimmermann, ich habe ſchon zwey 
oder drey gemacht, und noch keinen Pfennig erhal— 
ten. Der Scharfrichter brachte hievon dem Richter 
keine Antwort, weil er glaubte, der Zimmermann 
würde ſich wohl noch beſinnen. Unterdeſſen kam der 
beſtimmte Tag heran, und die Hinrichtung mußte 
aufgeſchoben werden, weil der Galgen nicht gemacht 


* 
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war. Der Zimmermann auf den der Echarfrih- 
ter alle Schuld ſchob, mußte vor dem Richter er- 
ſcheinen; welcher ihn fragte: Warum habt ihr den 
Galgen nicht gemacht, da ich ihn doch ſchon 14 
Tage habe beſtellen laſſen ? Ich bitte um Verge⸗ 
bung, ſagte der Zimmermann; der Scharfrichter hat 
mir nicht dabey geſagt, wer ihn beſtellen ließe, und 
weil ich ſchon einige ohne Geld gemacht habe, ſo 
wollt ich nicht gerne noch einen ſo machen. Hätte 
ich aber gewußt, daß er für ſie ſeyn ſollte; ſo wür— 
de ich alle andere Arbeit haben liegen laſſen. 
382. 

Ein Schuhflicker ſaß in ſeiner Bude, und ſang 
für ſich: Tamerban war, und Tamerban war, 
und Tamerban war. Dieſe Worte wiederhollte er 
beſtändig. Ein Menſch, der vorbey gieng, ſtand 
eine Weile ſtille, und endlich fragte er ihn: 
Nun mein Freund! was war er denn? Er war 
eben ſo ein Narr, als wie ihr, antwortete der 
Schuhflicker. Ey du Schurke! rief jener, komm 
heraus, ich will dich mit Füſſen tretten. Nein! 
nein, mein Herr! ſagte dieſer, das hab ich gar, 
nicht nöthig. Komm nur, komm rief er noch mals, 
ich will dir einen Stoß vor den Hintern geben. 
Ich danke antwortete der Schuflicker, ich komate 
nicht, und wenn ihr mir auch zwey geben wolltet. 

a 383. 

Es iſt den Perückenmachern nicht ſo ganz recht, 
daß die meiſten Mannsperſonen wieder ihr eigenes 
Haar tragen. — Ein Perückenmacher in London, 
um den einreißenden Unweſen zu ſteuern, ließ auf 
ſeinen Schild den Abſalon vorſtellen, wie er mit den 
Haaren an der Eiche hieng, und Joab ihn mit ſei— 
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nem Spieſe durchſtach. David ſtand in der Ferne, 
und ſtieß aus feinem Mund die Klagee Oh Ablalon! 
my Son! my Son! Hadſt thou out worna Peru- 
ke, thou hadſt not bern undone; O Abſalon! 
mein Sohn! mein Sohn! häffeft du eine Perücke 
getragen; du wäreft nicht umgekommen. 

384. 

Einſt Rand König von Preußen Friedrich der II. 
in dem Schloß zu Potsdam des Morgens am Fen— 
ſter, und ſah auf der langen Brücke einen Hand— 
werkspurſchen, der ſein Bündel vor ſich gelegt die 
Augen gen Himmel gerichtet hatte, nnd eine Zeit- 
lang in diefer Stellung unverrückt fand. Dies fiel 
dem Monarchen auf, und er ließ den Menſchen vor 
ſich kommen. 

Der König. Wer ſeyd ihr? 

Der Handwerkspurſche. Ein Weisgürbergeſell. 

Der König. Wo wollt ihr hin? | 

Der Handwerkspurſche. Nach Berlin, 

Der König. Und wo kommt ihr her? 

Der Handwerkspurſche. Aus Leipzig: 

Der König. Giebt es denn da keinen Verdienft ? 
keine Arbeit? i 
Der Handwerkspurſche. Ey ja, zu leben giebts 
wohl; — aber — f | 

Der König. Nun! | 

Der Handwerkspurſche. Man will fie auch 
weiter umſehen; und Berlin ion eine ſchoͤne Stadt 
ſeyn. | 

Der König. So? — | 

Der Handwerkspurſche. Ja, und man fol 
da auch zu leben haben. 

Der König. Wenn man arbeitet! 
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Der Handwerkspurſche. Ich bin mein Tage 
kein Faullenzer geweſen! 8 | 

Der König. Nun das iſt gut. Geht in Got- 
tes Namen, und ſeyd fleißig. — Giebt ihm zwey 
Friedrichsdor! 

Der Handwerkspurſche. Tauſend Dank, Ihro 
Majeſtat! O, wenn ich doch dankbar ſeyn könnte; 
— Nun, komme ich wieder nach Sachſen, ſo will 
ich es aller Welt erzählen, was der König von 
Preußen für ein gnadiger, und freygebiger Herr 
iſt. — 

Der K König. Nein, nein; das thut nicht. Es 
möchten ſonſt ſich viele Weißgärbergefellen bey mir 
melden, und ſich nach der Wahrheit W 

385. 

Frau von hatte eine Meerkatze, die ſie 
mehr als ihre Kinder liebte. Dieſes Thier biß ihr 
Kammermädchen fo heftig in den Arm, daß man be- 
ſorgte, der Biß möchte tödtlich ſeyn. 

Sie kam aber noch mit Verluſt des Armes da— 
von. Die Meerkatze erhielt liebreiche Vorwürfe 
über ihre Unart, das Mädchen aber wurde dem Diene 
ſte entlaſſen; „denn,“ — ſagte Frau von „ 
was ſoll ich mit dem Mädchen anfa: agen, ſie bor 8 
ja keinen Arm mehr.“ 5 

386. 

Zween Brüder welche einander vollkommen ähn⸗ 
lich waren, wohnten beyſammen in einem Haufe. 
Ein Mann; der einen Proceß hatte, wollte wegen 
einer Sache mit dem einen reden. Er fragte alfo 
in ſeinem Hauſe nach ihm, und nannte ihn beym 
Namen. Der Thorhüter antwortete: hier woh— 
nen zween Brüder, mit welchem verlangen ſie zu 
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ſorechen? mit dem Parlamentsrath, erwiederte je— 
ner. Sie ſind es beyde, verſetzte der Thorhüter. 
Mit dem Schielenden. — Sie ſchielen beyde. — 
Mit dem der verheurathet iſt. — Sie ſind es alle 
beyde. — Mit dem, der die ſchöne Frau hat? — 
Sie ſind beyde ſchön — Mit dem, der Hahnrey iſt? 
Wahrhaftig, ſagte der Thorhüter, ich glaube, ſie 
* es alle beyde. 
387. 

Ich kann icht begreifen, ſagte ein gewiſſer eng⸗ 
liſcher Herr zu einem andern, wie fie ihre Wirth— 
ſchaft führen? Ich bin überzeugt, daß ſie nicht 
mehr ausgeben werden, als ſie einnehmen; und doch, 
ob ich ſchon mehr Einkommens habe, als ſie; ſo 
kann ich doch nicht ſo gut leben; wie geht das zu? 
Mylord! antwortete der andere; ich habe ein Amt. 
Ein Amt? ich habe niemals etwas davon gehört! 

Was den für eines? — Ich bin mein eigner Haus- 
hofmeiſter. 
6 388. 5 b 

Der Pört Santevil kam einſt Abends um eilf 
Uhr nach St. Viktor zu Haufe, der Thorwärter 
wollte ihm nicht aufmachen, weil man, wie er 
vorgab, es ihm verboten hätte. Nach vielen Un— 
terhandlungen und vergeblichen Vorſtellungen griff 
Santevil in die Taſche, und ſchob einen halben 
Louisdor unter dem Thor durch, und ſogleich ward 
ihm aufgemacht. Kaum war er hinein, ſo that er, 
als habe er auf der Bank ein Buch liegen laſſen, 
auf welcher er geſeſſen, bis man ihm aufgemacht 
hätte. Der dienſtfertige Thorwaärter lief alſo hin, 
es ihm zu holen, und Santevil ſchloß den Augen⸗ 
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blick die Thüre hinter ihm zu. Meifter Peter, der 
halb nackend war, klopfte nun ſelbſt an die Thür, 
und Santevil, der eben die Frage an ihn that, 
und eben die Schwierigkeiten machte, die er gemacht 
hatte, ſagte beſtändig, daß es ihm der Prior ver— 
beten habe. Ey mein Herr von Santevil, verſetzte 
der Thorwärter, ich habe ihnen doch mit ſo guter 
Manier aufgemacht. Ich will dir auf eben die Ma: 
nier aufmachen, wenn du willſt, ſagte Santevil, 
es kommt nur auf dich an, und nun that er, als 
wenn er fortgehen wollte; der Thorwärter rief hier— 
auf und ſagte: ich will lieber Ihnen ihr Geld wieder 
geben. Santevil ließ ſichs auch unter dem Thore durch- 
ſchieben, nahm es, ſchloß die Thür auf, und gieng 
davon. 
389. 

Zu einer Edelfrau kam nach Gewohnheit gegen 
Abend der Koch, und fragte: Was befehlen Euer 
Gnaden! daß ich heute zur Abendmahlzeit zurichten 
ſoll? Die gnädige Frau, welche kurz vorher Vers 
druß hatte, folglich ſehr übel aufgeraumt war, 
ſchnarrte den Koch an, und antwortete: Einen 

Quark, daß ers weiß. Ja das iſt ganz recht, gnä— 
dige Frau! antwortete der Koch in ſeiner Gelaſſen— 
heit; das wird die Herrſchaft ſeyn; was koch ich 
aber für die Domeſticken? 

390, 

Ein großer Fürſt war jüngſt auf der Jagd, 
und kam nach ſelber in einen Markt zum Verwal- 
ter, wo er die Verwalterinn als ein ſchon bejahr- 
tes Weib fand, die den Tauben Futter ſtreute. Der 
Fürſt ſprach fie ſehr leutſelig an: fragte ſie um Ver- 
ſchiedenes, und auch, ob fie viele Kinder habe? — 
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Ja wohl, ich habe zwey Mädeln, ſagte die Ver— 
walterinn, die eine iſt 16, und die andere 13 Jab⸗ 
re alt. — Und wo find fie dann? Ich habe fie in 
die Stadt gegeben, war die Antwort, damit ſie 
ein wenig abgehobelt werden. 

. eee 

Eine Mitter, welche ihrem 1 haushielt, 
machte über Tiſche dieſe Anmerkung: Mein Sohn 
fagte fie, wenn du zeither mich uch gehabt harteſt, 
ſo würde es anders um deinen Beutel ſtehen. — 
Ja, ja, ſagte der St das mag wohl die Wahr- 
heit ſeyn. 

Beyde waren teig. Die Meinung der Mutter 
war, er würde viel für Aufwürtung und Pflege 
haben bezahlen müſſen; der Sohn hingegen bildete 
ſich ein; er würde mehr im Beutel haben, wenn 
er mit jemand andern gewirthſchaftet hätte. 

392. 

Ein Kavalier, der in einem Gaſthofe wohnte, 
beſtellte ſich ein Abendeſſen, und verlangte daß der 


Wirth mit ihm ſpeiſen ſollte. Dieſer kam, nachdem 


der Tiſch gedecket worden, zu ihm herauf, und da 
er ſich bey feinem Gaſte recht emſig und accurat be- 
zeigen wollte, ſtellte er ſich, als wenn der Tifh 
nicht recht gedecket worden, nahm daher Schuſſeln, 
Meſſer und Gabeln, und warf ſie zur Treppe hin— 
unter. Der Kavalier wollte kein Spielverderber ſeyn, 


nahm daher die Bouteillen und Glaſer, und warf 


ſie auch zur Treppe hinunter. Der Wirth wunderte 
ſich, und fragte um die Urſache. Weil ich ſah, ant— 
wortete der Kavalier, daß ihr die Schuſſel und 
Meſſer die Treppe hinunter warft, ſo dachte u „ 
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daß wir unten ſpeiſen wol ten. 
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398 | 

Ein Edelmann nahm ſich einen neuen Bedienten, 
der ſo unglücklich war, von ſeinem eigenen Ver— 
ſtande viel größere Begriffe zu haben, als andere 
Leute. Bey einer gewiſſen Gelegenheit warf dieſer 
ſeinem Herrn vor: Sie haben in dieſer und der 
Sache nicht ganz klug gehandelt; wäre ich an ihrer 
Stelle geweſen, ich hätte es ſo und ſo gemacht. 
Der Herr, ſtatt über die Unverſchamtheit böfe zu 
werden, ſagte weiter nichts, als dies: könnte ich 
einen Bedienten finden, der klüger wäre, als ſein 
Herr, ſo wollte ich ihn mit Golde bezahlen; aber 
ich gebe auch nicht einen Dreyer für einen, der ſich 
kluger dünkt. 

394. 

Der berühmte Pope ſpeiſete einmal zu Mittag 
bey einem Herzog, und hatte ſeinen Bedientem zum 
Aufwarten bey ſich behalten. Der Herzog fragte 
ihn, wie er, da er faſt alle Tage bey guten 
Freunden zu Tiſche wäre, einen fo thörichten 
Aufwand machen könne, einen Kerl in Liverey zu 
halten, der nichts zu thun hätte, als daß er über 
ſeine Einfälle lachte. Es iſt wahr, antwortete der 
Dichter, ich halte nur einen Bedienten, der über 
mich lacht, aber Ew. Gnaden haben die Ehre ein 
Dutzend zu halten. 


95 
Der Herzog von Ofuna beſichtigte einſt zu Nea⸗ 
polis die Galeeren. Einer von den Galeerenſklaven 
warf ſich ihm zu Füßen. Gnädiger Herr, ſagte er, 
erbarmen ſie ſich über mich; befreyen Sie mich aus dem 
größeſten Elende. Warum hat man dich hierher ge— 
bracht? fragke ihn der Herzog, Ich habe niemals was 


165 


Böſes gethan, antwortete der Kerl, ſondern meine 
Feinde haben durch falſche wider mich angebrachte 
Zeugniſſe bewirket, daß ich hierher verdammt wor⸗ 
den. Darauf kam ein anderer, der auch um ſeine 
Erlöſung bat. Und was iſt dein Verbrechen gewe— 
ſen? fragte ihn der Herzog. Ich habe in meinem 
Leben nichts Böſes gethan, antwortete er; meine 
Verwandten haben mein Vermögen wollen an ſich 
reiſſen, und daher veranſtaltet, daß man mich hier— 
her geſetzet. Es kamen noch mehrere, welche aus 
einem ähnlichen Tone ſprachen, und insgeſammt 
ihre Unſchuld bezeugten. Endlich warf der Herzog 
feine Augen auf einen, der ziemlich freymüthig aus- 
ſahe. Warum biſt du hier? fragte ihn der Herzog. 
Um meiner Verbrechen willen, gnädiger Herr, ant— 
wortete er, ich habe deren ſo viele und große be— 
gangen, daß ich es wirklich für gelinde erkenne, 
daß man mich nicht an den Galgen, den ich verdie— 
net habe, knüpfen laſſen. Der Herzog rief den 
Hauptmann der Galeere, und ſagte zu ihm: laßt 
ſofort dieſen Laſterhaften los, denn wenn er länger 
hier bleibet, fürchte ich, daß er alle dieſe ehrliche 
Leute verderben wird. 
a 396. 

Der Hofnarr Königs Jakobs des I. hatte einen 
Kavalier ziemlich beleidiget. Derſelbe drohete ihm, 
daß er ihm noch einmal zu nahe kommen würde, 
trotz ſeiner Narrenkappe, in die andere Welt ſchi- 
cken wollte. Der Narr klagte ſolches dem Könige, 
welcher ihm Muth einſprach, und verſicherte, daß 
er den Kavalier, wenn er ihm tödten würde, gleich 
den Tag darauf wollte hangen laſſen. Ich ſehe lie 


166 


ze 


ber, . tzte der Narr; wenn er den Tag zuvor ge⸗ 
hänget würde, 
397. 

Kaiſer Sigismund hatte einen kur zweiligen Mann, 
Pamens Peter Zabata, an feinem Hofe, von dem 
Sr. Majeſtat manches einſtecken mußten. Einſt hat- 
te der Kaiſer auch ſeinerſeits einen luſtigen Einfall, 
der die Gegeawärtigen ſehr lachen machte. Laßt nun 
gut ſeyn! ſagte endlich der Kaiſer, der Peter wird 
mich geſchwinde genug wieder auszahlen. — Viel⸗ 
leicht auch nicht, verſetzte Zabata, dem der Kaiſer 
noch ſeinen Gehalt ſchuldig war, denn warum ſoll 
nur Peterle ſo geſchwinde auszahlen, wenn der Kai⸗ 
ſer ſo langſam auszahlt? 

398. 

Ein Fürſt hatte einen alten Knecht, der ihm 
lange treulich gedienet hatte. Als nun ein Dienſt 
bey Hofe ledig ward, der ſich ungefähr für ihn ge 
ſchickt hätte, ſahe der Knecht in den Kalender, und 
fand an einem Tage dieſe Worte mit rothen Buch— 
ſtaben ſtehen: Heute iſt gut Bitten von großen 
Herrn. Er wagte es, gieng zum Fürſten, und 
bath um den Dienſt. Der Fürft ſagte: er kame zu 
ſpät, der Dienft wäre bereits verſagt; der Knecht 
gieng wieder zurück, und fluchte vor ſich, du Lüg— 
ner, du Betrüger ꝛc. Der Fuürſt ſagte: was er mit 
feinem Schmähen meinte? Ey; gnädigfier Herr! 
ſagte er, ich meinte den Kalenderſchreiber; der fe= 
tzet im Kalender, es ſey heute gut, etwas von 
Fürſten und Herren zu bitten; ich ſehe aber, daß 
er ſehr gelogen. Der Fürſt ſprach: Nun höre, da— 


‚mir der Kalenderſchreiber keine Schuld habe, ſo ſollſt 


du den Dienſt haben. 
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399. 

Der berühmte Abbé Bastiani war, wie be— 
kannt ſtets ein Geſellſchafter Königs von Preußen 
geweſen. Einſt ſagte der König in einer ſcherzhaften 
Laune zu ihm: Wenn ihr, mein lieber Abt! die 
päbſtliche Krone erlangt, die euch eure erbauliche 
Frömmigkeit ohne Zweifel einmal erwerben muß; 
wie wollt ihr mich aufnehmen, wenn ich nach Rom 
komme, um Euer Heiligkeit meine Pflicht abzuſtat⸗ 
ten? Ich will ſogleich Befehl geben, den ſchwarzen 
Adler hereinzulaſſen, verſetzte der Abbé ſehr heftig, 
„er decke mich mit ſeinen Flügeln, aber — verſcho⸗ 
ne mich mit Ren Schnabel.“ 

400. 

Ein Edelmann vom Lande machte feinem gan: 
desherrn die Aufwartung; und ſprach von Dingen 
mit ihm, die weder einen großen Geiſt verriethen, 
noch dem Fürſten angenehm waren. Der Fürſt, dem 
dieß beſchwerlich fiel; fragte ihn endlich, wer er 
denn eigentlich wäre; denn er könne ſich ſeiner nicht 
erinnern. Er antwortete: Ich bin der Baron, den Sie 
zum erſten beym Eintritt in ihre Regierung gemacht 
haben. Der Fürſt wandte ſich um, und fagter 
Nun das Probſtück iſt ſchlecht gerathen. 

401. 

Ein Miniſter traf einſt ſeinen Sekretär, wie er 
in vollem Zorne ſeinen Bedienten brav abprügelte. 
Der Miniſter machte ihm Vorwürfe über ſeine Hi— 
tze. — Ey! verſetzte der Sekretär, Ihro Exzellenz 
müſſen wiſſen, ob ich gleich nur den einen Schurken 
von Bedienten habe, daß ich eben ſo übel bedient 
bin, als Sie, die Sie ihrer dreyßig haben, 


168 


x 
* 


Ä 402. f 
Franz der I. König von Frankreich liebte die Lö⸗ 
wengefechte. Als er eines Tages ſeinem Hofe ein 
ſolches Schauſpiel gab; ließ eine Dame ihren Hand- 
ſchuh hinunter fallen, und ſagte zu ihrem Liebhaber 
de Loryes: Wenn ich glauben ſoll, das ſie mich 
ſo ſehr lieben, wie ſie mir täglich ſchwören; ſo ho— 
len fie meinen Handſchuh wieder. De Loryes ſtieg 
hinunter, hob ihn glücklich unter dieſen wilden Thie— 
ren auf; kam wieder zurck, und warf ihn der Da— 
me ins Geſicht. Alle Avancen, und Liebkoſungen 
waren vergebens; er brach gänzlich mit ihr. 
| 403. 

Ein Scheinheiliger ließ ſich von einem feiner Bes 
kannten bey einem Mädchen überraſchen, das eben 
nicht im Rufe der Sprödigkeit ſtand. Ho! ho! 
fagte dieſer, lieber Herr F. wie finde ich Sie denn 
hier? „Ganz natürlich, antwortete der erſte. Ich 
kam hierher um dieß Mädchen zu ermahnen, und, 
wo möglich, auf beſſere Gedanken zu bringen. So, 
fo! erwiederte der andere, ich merke ſchon; Sie 
wärmen ſich von der Sonne und ſagen dann; Sie 
ſehen nach ihren Flecken. | 

404. | i 

Ein Mann der viel auf ſich zu halten pflegte, 
begeg iete einſt zwey Müllereſeln, denen er ſich vor- 
nahm nicht aus dem Wege zu gehen. Der Erfolg 
war, daß ihn der eine Eſel zu Boden ſtieß. Zornig 
ſtand er wieder auf, und rief den Treiber zu: Kannſt 
du Lumpenkerl deine Eſel nicht aus dem Wege frei= 
ben, wenn du ſiehſt, daß ein honneter Menſch auf 
ſie zukommt? Vergeben Sie es mir diesmal, mein 
Herr, antwortete der Treiber; ich verſpreche Ihnen 
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wenn fie mir künftig wieder begegnen, ſo will ich 
gleich rufen: Eſel, geh aus dem Wege. 


405. 
| G daf Sanquire hatte durch die unſchicklccheit 
ſeines Fechtmeiſters ein Auge verlohren, und ſeine 
ganze Rache war; daß er ihn einen Stümper ſchalt. 

Nach der Zeit gieng er auf Reiſen; der Prinz 
* fragte ihn, bey welcher Gelegenheit er fein 
Auge eingebüßt. — Der Lord erzählte die Geſchich- 
te — und der Kerl lebt noch? — fragte der Prinz— 
Dies brachte den Grafen ſo in Wuth, daß er nach 
England zurückgieng, und ihn durch zwey Meuchel- 
morder umbringen ließ. Die That wurde entdeckt, 

und er mit ſeinen Gehülfen erhenkt. 

Der eine dieſer Mörder beſtand darauf, an ei— 
nem höheren Galgen zu hängen, als ſein Kamerad, 
weil er ein ſchottiſcher Edelmann wäre, und in 
Schottland und Irrland dieſe Sitte wäre, daß fie 
einen höheren Galgen haben müßten, wenn man eis 
nen in Geſellſchaft von bürgerlichen aufknupfte. — 
Man gewährte ihm ſein Anſuchen. 

406. 

Zween Miniſter, davon der eine den andern ge⸗ 
ſtürzt und ſeine Stelle bekommen hatte; begegneten 
einander auf der Treppe des Schloſſes. — Was 
neues? fragte der junge Miniſter den altes. — Nicht 
vielmehr, verſetzte dieſer, als was ſie ſehen: daß 
ſie herauf, und ich hinunter ſteige. 

407. 

Ein gewiſſer Fürſt machte ſich einmal über eis 
nen luſtig, den er oft zum Geſandten gebraucht 
hatte, und ſazte unter andern, daß er ausſahe, 
wie ein Ochſe. — Wie ich ausſehe, weiß ich nicht, 
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verſetzte der erbitterte Bela aber das weiß ich, 
daß ich mehrmahls die Ehre gehabt habe, Euer 
Durchlaucht Perſon vorzuſtellen. 

408. 

Einen vornehmen Gaskonier, der eben von der 
Armee kam, noch ganz mit Staub bedeckt war, 
und in Reiſekleidern ſich nach den Livreen begab, 
um dem Herzog Regenten ſeine Aufwartung zu ma⸗ 
chen, begegneten in dem Vorzimmer zwey Mar- 
ſchälle von Frankreich, die, indem ſie ihn in übler 
Equipage erblickten, ſich über ihn aufhielten, in— 
dem ſie zu ihm ſagten: Zum Henker! Wie ſchmutzig 
ſind ſie gekleidet! Sie ſehen ja aus, wie ein Stall⸗ 
knecht? — Richtig meine Herren! antwortete die— 
ſer ganz trotzig, und auch zugleich auf allen Fall 
bereit, ſie zu ſtriegeln. Die Marſchälle hatten auf 
dieſes nicht ſehr komplaiſante Gegenkompliment wei⸗ 
ter nichts zu ſagen, und empfohlen ſich in der Stille. 

409. 7 1 

Ludwig der XIV. ſpielte einſt im Brete, und 
ein gewiſſer Zug, oder ſonſt ein Umſtand beym Spie⸗ 
le war zweifelhaft, ſo, daß darüber geſtritten wur— 
de. Die Hofleute, die dabey ſtunden, ſchwiegen 
ſtille. Indem kam der Graf von Grammont, und 
der König rief ihm ſogleich entgegen. Entſcheidet 
ihr, wer von uns Recht hat? Sire! antwortete 


Grammont, fie haben Unrecht. Ey! ſagte der Kö⸗ 


nig, wie könnt ihr dieſen Ausſpruch thun, da ihr 
noch nicht wiſſet, worauf es ankömmt? Ey, fuhr 
der Grammont fort, ſehen ſie nicht ein, daß, wenn 
ſie nur einen Schein des Rechts gehabt hätten, dieſe 
Herren ihnen ſogleich würden Recht gegeben haben. 


5 f l 
410. 

Als die Herzoginn von Kingſton an dem Ber- 
liner Hof aufgenommen zu werden wänſchte, wandte 
ſie ſich an den preußiſchen Geſandten, um Sr. Ma⸗ 
jeſtit ihrentwegen Vorſtellungen zu thun, um dem 
König ſogleich zu ſagen, ihr Gluck wäre zu Rom 
— ihr Aeußerliches zu Venedig — aber ihr Herz 
in Berlin. — Sobald der König dieß hörte, ant— 
wortete Se. Majeftät augenblicklich: Machen Sie 

rein Herr, ihrer Herrlichkeit mein Kompliment, und 
ſagen ihr, wie es mir leid ſey, gerade den ſchlimm- 
ſten Theil ihrer Waare anvertraut zu bekommen. 
art; 

Philipp der II. König in Spanien ward einmal 
genöthiget auf der Reiſe “ey einem Bauern einzukeh— 
ren. Die Bedienten machten den armen Bauersleu— 
ten ſo viel Unruhe, und verlangten bald dieſes, bald 
jenes, wovon ſie kaum den Nahmen wußten, daß, 
als der König dem Bauer ſagen ließ, er ſollte ſich 
dafür eine Gnade ausbitten, er nur darum bat, 
daß der König niemals wieder dey ihm einkehren 
möchte. 

12. 

Hans Holbein mahlte König Heinrich den VIII. 
in England. Ein Graf wollte ihn mahlen ſehen: 
Holbein ließ ſich höflich entſchuldigen. Der ſtolze 
Graf erbrach die Thür, und Holbein ſchmieß ihn 
die Treppe herunter; gleich darauf erſchienen beyde 
vor dem Könige: Der Graf, um Rache, Holbein um 
Schutz zu bitten. Der Lord war mit nichts zu be— 
finftigen, bis der König endlich mit zorniger Stim— 
me zu ihm ſagte: Bey eurem Leben verbiete ich euch, 
euch in meinem Mahler zu vergreifen! Ihr ſollt wife 
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fen, daß ich aus ſieben Bauern den Augenblick firr 
ben Grafen machen will: Aber aus ſieben Grafen 
wie ihr, würd ich nicht einen einzigen Holbein ma⸗ 
chen können. 

413. 
| Einer von hohem Adel in W*T* beſchwerte 
ſich beym K* J“, daß alle Spaziergänge dem 
Pöbel ſo gemein als ihnen waren, und daß ſie nie 
eine Luſtbarkeit haben könnten, an welcher nicht auch 
der kleine Adel, und Bürger Antheil nahme Der 
K*“ I' verſetzte hierauf: „O wenn ich immer 
um meines gleichen ſeyn wollte, ſo müßt ich zu den 
ehrwürdigen Vätern der Kapuzinern in die kaiſerliche 
Gruft ſteigen, und darinn meine Tage zubringen. 
Ich liebe die Menſchen ohne Einſchränkung, und 
der hat einen Vorzug vor andern bey mir, der gut 
denkt, und ehrlich handelt, und nicht der, der nur 
Fürſten zu Stammvätern hat.“ 

414. 

Ein Bauerjunge brachte einſt ein Kalb in die 
Stadt, welches ſich ſo ſehr ſträubte, daß er es mit 
beyden Händen feſthalten mußte, und alſo vor Fei- 
nem der Vorübergehenden den Hut abnehmen konnte. 
Ein Landprediger begegnete ihm zu Pferde. Du Gro— 
bian, rief dieſer ihm zu, ſiehſt du nicht, wer dir 
begegnet? Kannſt du nicht den Hut abnehmen? So— 
gleich Herr Paſtor erwiederte der Bauernjunge, be— 
lieben Sie nur erſt abzuſteigen, und unterdeſſen mein 
Kalb ſo lange zu halten. 

415. f 

Ein junger Prinz hatte ein Vogelhaus, wor— 
rinnen auch Turteltauben waren. Einſt als fie ſchna⸗ 
belten, ſagte der kleine Prinz, der allein ihnen zu⸗ 
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ſah, ganz eilfertig: machet geſchwind, machet ge⸗ 
ſchwind, mein Hofmeiſter kömmt. 
416. 

Ein gewiſſer Magiſter R. aus Leipzig war ir— 
gendwo bey einem von Adel als Hofmeiſter für die 
Junker und Fräulein angeſtellt, welcher ſchon Ab— 
ſichten zur beſten Verſorgung vorausſahe, auch 
längſt die Kinderſchuhe ausgezogen hatte. Einsmals, 
als ſein Prinzipal, beſagter von Adel, einen Ball 
gab; ſo erſchien unter andern auch eine Prinzeſſin 
aus * * * welche ihres Stolzes und ihrer Autori- 
tät wegen nicht allzu unbekannt war, Hörer Ma- 
giſter — rief ſie dem Magiſter zu; allein er hör— 
te nicht, ſo laut ſie rufen mochte. Endlich klopfte 
ſie ihn auf die Schulter, und dekouvrirte, daß ſie 
ihn meine; Ey, durchlauchtigſte Fürſtin, verbeug— 
te er ſich ſchnell, bitte unterthänigſt um Vergebung, 
ich ſtand aber in der Meinung Höchſtdieſelben mein— 
ten etwann einen Ihrer Domeſtiken, der auch Ma— 
giſter wäre. Seit dieſem Augenblick gab ſie ihm die 
verlangte Ehre. 

417. 

Ein Mann, der mit Abrichtung der Hunde, 
fein Brot verdiente, hatte über feine Thüre ein 
Schild ausgeſteckt, mit der Aufſchrift: Hier un— 
terrichtet man vierfüſſige Jugend, dieſen ließ ei— 
ne Dame zu ſich rufen, und ſagte zu ihm, wie 
viel ſollte ich ihm geben, wenn er meine Silvia 
abrichtet? Das wird monatweiſe bezahlt, ſagte 
er, denn es kommet dabey vieles auf die Gelehrig— 
keit der Thiere an. Und wie viel bekömmt er denn 
monatlich? fragte die Dame. Einen Luisd'or fag- 
te er, daß iſt ein geſetzter Preis, Wie, einen Luis; 
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d'or? erwiederte fie, ich habe geglaubt ein naar 
Thaler des Monat würde genug ſeyn, Pfuy, 
Madame! verſetzte der Hundslehrer, halten Sie 
mich denn für einen Magiſter, der mit den Studen— 
ten die Philoſophie repetirt. 

418. 

Eine Bettſchweſter wolte nicht, daß man ei— 
nen Hund Hahnrey nennen ſollte, weil fie ſagte, 
daß man einem Thier nicht den Namen eines Chri- 
ſten geben müſſe. 

| 419. 

Kriegen auch meine Hunde ihr gehörig Futter? 
— fragte der König Friedrich der II. einen Pagen. 
Erſt ſie, dann die Hunde, dann ich, antwortete 
der Page. Der König, dem dieſe lakoniſche Antwort 
gefiel, ließ den Pagen vor ſich kommen, und ſagte: 
Mir Kaffee, meinen Hunden Bisquit, und euch 
dieſe goldene Uhr. 

420. | 

In England, wo das Vaterland ſeltſamer 
Begebenheiten iſt, ſoll einſt ein Franzoſe gelebt has 
ben, welcher ohne Spieler, oder Dieb zu ſeyn, 
bey wenig oder gar keinen Vermögen, doch einen 
außerordentlichen Aufwand gemacht hat. Der 
Schlüſſel zu dieſem Räthſel war, wie ſich nach ſei— 
nem Tode zeigte, dieſer. Dieſer Chevalier d'Indu- 
firie hatte einen Pudel, — ein wahrer Cartouche, 
welcher nichts apportirte als Goldffüde, und dieſe 
koſtbare Univerſalmedezin, wie die Truffeln nach dem 
Geruche aufſuchte. Cs iſt aber in England der Ge— 
brauch, daß die Wechsler und Banquiers an einem 
gewiſſen Platze im Laden ſitzen, und unter einem 
Tiſche in kleinen Behültniſſen alle Arten von Geld— 
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ſtücken zu ihren Füßen haben. Der Hund mußte 


vermuthlich von feinen Herrn in dieſe Buden zue ſt 
introduzirt worden ſeyn. Sein Inſtinkt war aber 
ſo gut, daß er hernach täglich ſelbſt hinfand, ſich 
mit den Hereingehenden hereinſchlich, und ohne daß je—⸗ 
mand den geringſten Argwohn gegen dieſen ſonder— 
baren Dieb hatte, ein paar Goldſtücke ins Maul 
nahm, und ſolche treulich ſeinem Herrn zu Hauſe 
brachte. Da der Herr dieſes ſehr nützlichen Hundes 
ſtarb, trat der Wirth des Verſtorbenen in die Stel— 
le ſeines Herrn, nahm den Hund zu ſich, pflegte 
ihn gut, und ſah zu ſeiner größten Verwunderung, 
daß ihm der Hund zur ſchuldigen Dankbarkeit eini⸗ 
gemal hinter einander ein paar Guineen zu Hauſe 
brachte. Voll Neugierde ſchlich der neue Herr einſt 
dem Goldbringer nach, und entdeckte die Goldgru— 
ben, woraus er feinen Tribut holte, und feinen 
verſtorbenen Herrn ſo lange auf die glänzendſte Art 
von der Welt erhalten hatte. Sein zartes Gewiſſen 
erlaubte ihm nicht dieſen Vorfall zu verſchweigen — 


er zeigte ihn der Obrigkeit an, und die Obrigkeit 


fand für gut, wie man erzählt, denn heimlichen 
Dieb, der fo lange dieſes Fünftliche Metier zum Vor— 


theil eines andern getrieben, im Namen des 


Verſtorbenen aufhängen zu laſſen. Es ſey nun, 


daß dieſe Geſchichte wahr, oder nur Sathre auf 


die engländiſche unmenſchliche Criminaljuſtit iſt. 
421. 


Ein Herr hatte ſeinen Hund ſo abgerichtet, 


daß er ihn durch gewiſſe Zeichen als Bote zum 


Speiſewirth ſenden konnte. Er brachte allemal, 


was ihm der Wirth in's Maul gab. Alles gieng 


auch gut, bis an einem Abende zwe) Hunde aus 
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der Gegend, durch den ſüſſen Geruch der Paſteken 
angelockt wurden, ſich über den Boten her zu ma⸗ 
chen. Gueule noire, fo hieß der Hund, ſetzte ſo— 
gleich ſeinen Korb auf die Erde, und ſich da— 
vor, zauſete ſich auch tapfer mit dem einen ber- 
um, der ihn anfiel. Als er aber den einen bey 
den Ohren hatte, machte ſich der andere indeß 
über die Paſteten her. Was wollte er nun ma— 
chen? Bald wäre fie aufgefreſſen geweſen, und 
Gueule noire wäre dabey am meiſten zu kurz ge— 
kommen. Da er ſahe, daß die Mahlzeit ſeines 
Herrn nicht zu retten wäre, drängte er ſich mit 
den beyden andern Hunden hiezu, und fraß ſelbſt 
mit auf, was noch da war. 

422. 

Ein Freund D. Beatins gieng einem Winter⸗ 
fag mit feinem Hunde auf die Jagd. Sie muß— 
ten über einen Strom gehen, der zugefroren war, 
das Eis brach aber, und der Jäger fiel ins Waſ— 
fer. Zum Glück hatte er die Flinte quer vor den 
Leib gehalten, und da dieſe über der Oefnung lag, 
und an beyden Seiten auf dem Eiſe ruhete, hat— 
te er an ihr eine Stütze, woran er eine Zeitlang 
ſich halten konnte. Aus dem Waſſer konnte er aber 
nicht kommen; er befürchtete das Eis los zu arbei— 
ten, worauf die Flinte ruhete, denn alsdann muß 
te er ohne Rettung umkommen. Der Hund, der die 
Noth ſeines Herrn ſahe, verſuchte durch allerley 
Künſte ihn zu retten, aber vergebens. Nun lief der 
Hund was er konnte nach dem nächſten Dorfe, 
machte allerley Schmeicheleyen vor allen, die ihn 
begegneten, und that, als wenn er ihnen etwas 
ſagen wollte, und als ſie ihn nicht verſtanden, faß⸗ 
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ke er fie an dem Rocke, und zog ſte nach der Gegend 
hin, wo fein Herr war. Einige, die ſich über die 
Gefchäftigkeit des Hundes wunderten; giengen mit 
ihm, kamen zu dem Eiſe, fanden den Mann, und 
retteten ihn. 

; 423. 

Ein Edelmann hatte von einem feiner Bes 
dienten einen Spürhund beſonders abrichten laſ— 
ſen. Einſtmals wollte er eine Probe anſtellen, ob 
der Hund den Menſchen ausſpüren könnte. Der 
Bediente mußte daher vier Meilen weit an einen 
gewiſſen Orte, und von da noch drey Meilen in 
eine Stadt gehen, wo zugleich Marktag war. 
Einige Tage nach feiner Abreiſe ließ der Edel: 
mann den Hund laufen, und ſchickte hierauf ei— 
nige Bediente nach, welche ihm ſchlechterding fol— 
gen mußten, wo er hingieng. Unterweges begeg— 
neten ihm viele Menſchen welche zu Markte gien— 
gen. Er ließ ſich aber in ſeiner Spur durch nichts 
irre machen, und kam endlich in die Stadt, lief 
durch die Gaſſen derſelben, bis er an ein Haus 
kam, wo de Vediente, der ihn abgerichtet hate 
te, in dem Oberſtockwerke ſaß, ohne daß die 
nachgeſchickten Leute etwas davon wußten. Wie 
viel tauſend Geruchſtsubchen von verſchiedenen 
Dingen berührten nicht die Naſe dieſes Hundes 
auf ſeinem Wege? dennoch wußte ſie der Hund 
von einander, beſonders von denjenigen zu unter 
ſcheiden, die von den Fee ſeines Unterrichters 
zurückgeblieben waren. 

424. 

Als Friedrich der Zweyte, König von Preus 

ßen, einß auf der Jagd war, und des Mittags 
b 
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bey einem kargen Amtmanne ſpeiſete; bewirthete 
ihn derſelbe ziemlich gut, und vertratt die Stelle 
eines Mundſchenken mit vielem Anſtande. Er hat— 
te einen alten kahlen grünen Nock an, und der 
König, der eben aufgeräumt war, lenkte das Ge— 
ſpräch auf die Pracht feiner Stadtleute, und fragte 
ihn, warum er denn nicht auch ſo gienge, und 
Treffen auf den Rock trüge? Er antwortete dar— 
auf: Ihro Majeſtät! das macht, weil ich die In— 
tereſſen, nicht die Treſſen liebe. 

. 425. 

Der letzte Biſchof von Salisbury war Kapel- 
lan in der engliſchen Faktorey zu Hamburg gewe— 
ſen. Unterdeſſen er dieſe Stelle bekleidete, ſtarb ein 
Bedienter dieſer Faktorey auf einem Dorfe, wohin 
er ſich, wegen ſeiner Geſundheit, begeben hatte. 
Man bat den Pfarrer des Orts, ihn auf den Kirch— 
hofe zu begraben. Dieſer erkundigte ſich nach dem 
Glauben des Verſtorbenen, und als er hörte, daß 
er ein Reformirter geweſen ſey, gab er zur Ant- 
wort: „deſto ſchlimmer; auf meinem Kirchhofe lies 
gen lauter Lutheraner, und ich werde auch nieman— 
den, als einen Lutheraner, auf denſelben begraben 
laſſen.“ Der Kaͤpellan, dem dieſe abſchlagige Ant⸗ 
wort hinterbracht ward, reiſete ſelbſt zu dem into⸗ 
ler anten Paſtor; allein er mochte fo viele Beweg— 
gründe, Vernunftſchlüſſe und Beyſpiele anführen, 
als er wollte, der Paſtor blieb unerbittlich. „Sie 
erinnern mich, ſagte er endlich, an etwas, das mir 
begegnet iſt, als ich Pfarrer in London war. Bey einem 
Leichenbegaängniſſe zupfte mich eine Frau beym Er⸗ 
mel. Herr Pfarrer, Herr Pfarrer, nur ein Wort! 
— Wartet bis das Leichenbegangniß vorbey iſt! — 
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Das geht nicht an, ſie müſſen mich gleich jetzt hö⸗ 
ren! — Nun gut, was gibts? — Sie ſollen 
mir dieſen fungen Menſchen, der an den Blattern 
geſtorben iſt, ja nicht neben meinen ſeeligen Mann 
begraben, denn der hat ſie noch nicht gehabt!“ 
Dieſe Anſpielung that ihre Wirkung, und der Pas 
ſtor gab ſeine Einwilligung zum Begräbniß. 
426. 

In einem gewiſſen Waiſenhauſe bekamen die 
Kinder Mehlſuppen, worinn beſtändig viel Mehl: 
würmer mit gekocht waren. Einmal ſahe der 
Aufſeher dieſes Inſtituts es mit Verdruß ſtill⸗ 
ſchweigend an. Da aber dieſe Suppe öfters fo un- 
rein auf den Tiſch gebracht wurde, fo gab er des— 
halb eine Vorſtellung an die Kuratoren des Wai— 
ſenhauſes ein, die ſich damit ſchloß. Gedenken Ew. 
— aber, das aus den Kindern mit der Zeit Nach— 
tigallen werden ſollen, fo habe ich gegen dieſe Sup⸗ 
pe nichts einzuwenden. 

427. 

Die berühmte Schauſpieldirektriſe, Madam 
Neuberinn, war einmal zu Hamburg in einer ſehr 
mißlichen Lage, ſo daß ſie jeden Augenblick auf 
dem Punkt fand, Banquerot zu machen. Sie konn⸗ 
te ſelbſt im Unglück ihre ſcherzhafte Laune oder viel— 
leicht ihren kleinen Theaterſtolz nicht fahren laſſen; 
daher begegnete fie einem reichen Juden, denn fie 
hatte zu ſich kommen laſſen, ziemlich hoffartig. Hö⸗ 
re Mayer, ſagte ſie zu ihm, die große Neuberinn 
will ſich ſo weit herunter laſſen, und tauſend Tha⸗ 
ler von dir borgen. „Hören Sie! Madame, ante 
wortete der Jude, der kleine Mayer will ſich nicht 
ſo hoch erheben, und Ihnen einen Schilling leihen.“ 
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428. 

Es fragte einer einen Juden bey Gelegenheit der 
Erzählung, daß die Türken bey ihren Proceſſtonen 
Juden und Eſel ſchlachten, ob er nicht bald nach 
Konſtantinopel reiſen wollte, indem es wohl an 
Juden fehlen würde? Nein antwortete dieſer, an 
Juden fehlt es nicht, aber an Eſeln, wollen ſie 
nicht hinreiſen. | 

| 429. | | 

Ein gewiſſer Herr ließ einſt einen Juden zu fich 
kommen, um ihn einige Kleidungsſtücke zu ver⸗ 
kaufen. Nachdem der Handel geſchloſſen war; ſag— 
te er zu ihm: Weißt du wohl, daß jetzt in Eng⸗ 
land immer ein Jude, und ein Schwein zuſammen 
aufgehängt werden? May! es iſt gut, daß wir 
beyde jetzt da find! — — — 

A 430. 

In Konſtantinopel diſputirte ein Jude mit ei⸗ 
nem Türken über das Paradies, und beſtand dar— 
auf, daß nur die Juden dahin kommen würden. 
Der Türke, der ihn durch keine überwiegende Be— 
weisgründe aus dem Paradieſe bringen konnte, frag⸗ 
te ihn: Wo werden aber nun die Türken bleiben? 
der Jude traute ſich doch nicht, das Paradies den 
Türken ganz und gar abzuſprechen, er antwortete 
alſo: Ihr werdet vor dem Thore bleiben, und uns 
anſchauen. Durch einen beſondern Zufall kam das 
Geſpräch zu den Ohren des Großveziers, und weil 
dieſer nur immer Urſache ſuchte, die Juden mit 
neuen Auflagen zu beſchweren; ſo nahm er auch 
hiervon Gelegenheit, indem er ſagte: Wil uns die⸗ 
ſes Geſchlecht das Innere des Paradieſes verſagt; 
fo iſt es auch, billig, daß es uns Zellte ver⸗ 
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Ein junger reicher Deutſcher gieng auf Reifen. 
Bey der Abreiſe aus ſeiner Vaterſtadt war fein 
Kopf noch ſehr hohl; kein Wunder alſo, daß er bey 
der Zurückkunft noch nicht voller war. Er hatte 
nichts darin, als die Thorheiten der fremden Län⸗ 
der. Denn ſollte jedes Land haſſen, ſagte jemand 
von ihm; außer Landes machte er uns Schande, 
und nun er wieder hier iſt, den Fremden. | 
432. 
Drey Studenten hatten fih in einen zweyſt sis 
gen Wagen geſetzt, und fuhren fo über Land. Vers 
ſchiedene Bauerjungen bemühten ſich hinten aufzu⸗ 
klettern, welches aber der Kutſcher gewahr ward, 
und ihnen zurief: „Ihr verwünſchten Jungen, ſol— 
len denn die Pferde ſich zunichte ſchleppen! ſeht ihr 
Schlingel den nicht „ daß ſchon brey darinn ſitzen? 
433. 

Einige junge Leute reißten über Land. Unter⸗ 
weges ſtiegen ſie bey einem Wirthshauſe ab zu trin⸗ 
ken. Ein artiges Mädchen brachte ihnen den Trunk. 
Einer von der Geſellſchaft fragte das Mädchen: 
was gilt ein Kuß bey dir? Mein Herr, ehrliche Leu⸗ 
te kriegen ihn umſonſt. 


434. i 
Zu Florenz war einſt ein kleiner fünfjähriger 
Knabe, welcher einen außerordentlichen feinen Ver— 
ſtand und witzige Einfälle hatte. Lorenz von Medi⸗ 
eis ließ ſolchen einmal holen, um den Maylandi⸗ 
ſchen Gefandten damit zu erluſtigen, und fragte ihn, 
was er wohl von einem ſolchen übernatürlichen Ver⸗ 
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ſtande hielte? Der Geſandte antwortete; daß der⸗ 
gleichen kluge Kinder gemeiniglich, wenn fie zu reis 
fern Jahren kämen, dumm würden. Darauf ſagte 
ſogleich der kleine Knabe zu dem Geſandten: Sie 
ſind gewiß auch in ihrer Jugend ein ſolch kluges 
Kind geweſen. 

435. 

Kriſpin der verliebte, betete ſein Mädchen 
an, und nannte ſie Engel, Göttinn u. ſ. w. O, 
ſagte ſein Lehrer zu ihm, warum thuſt du das, 
ſie iſt ja nur eine Sterbliche. Hm, verſetzte der 
Jüngling, beten die Wilden die Affen doch auch 
an. ö 0 

436. 

Ein einfältiger Bedienter ſah, daß fein Herr eis 
nen Brief zum Fenſter hinauswerfen wollte, und 
rief ihm zu: Geben Sie mir ihn lieber, ich will 
ihn meinem Vater ſchicken; ich habe ihm verſprochen 
bald zu ſchreiben. Der Herr lachte über des Bedien- 
ten Einfall, und ſagte: dein Vater war ſchon krank, 
als wir abreiſten, nun kann er ſchon Todt ſeyn. 
O nein, antwortete der Bediente, wenn er Todt 
wäre, würde er mirs gewiß geſchrieben haben. 

437. 

In einer Geſellſchaft fragte ein Frauenzimmer 
einen Spaßvogel, was man gutes Neues höre? 
Er ſagte nichts anders, als daß man beſchloſſen 
habe, allen Frauenzimmern, die einen kleinen 
Mund haben, zween Mönner zu geben. Iſt das 
möglich, verſetzte das Frauenzimmer, und zog 
dabey den Mund fo eng in die Falten, als fie 
kvante, und fragte weiter: Was wird man aber 
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denen thun, die große Mäuler haben? — Man 
wird ihnen, ſprach er, drey Männer geben. Da 
ſpeerte das Frauenzimmer den Mund lachend auf, 
und glaubte auch drey zu bekommen. 

438. 

Zu Baden ſagte ein Spaßmacher, daß er alle 
Jungfern auf einem Schubkarrn aus der Stadt 
wegführen wollte, Die deshalb aufgebrachten Schö— 
nen ſtellten ihn zur Rede; er antwortete aber: Es 
blieb dabey, was er geſagt; daß er alle Jungfern 
auf einem Schubkarrn hinausfuühren wolle. Aber — 
eine nach der andern. | 

439: 

Ein Dichter, der mit dem Abt von Voiſeman 
bekannt war, hatte auf ihn eine beißende Satyre 
gemacht; und um zu ſehen, was es für Wirkung 
auf ihn machen würde, ſagte der Heuchler zu ihm: 

„Es giebt böſe Leute: da iſt mir eine Satyre 
„in die Hände gefallen, worinn alles Beißende ge— 
„gen Sie gerichtet zu ſeyn ſcheinet, obgleich der 
„Nahme unausgefüllt geblieben iſt. — Ich kenne 
„den Verfaffer nicht, aber da man nicht weiß, daß 
„wir mit einander bekannt ſind, ſo iſt ſie meiner 
„Kritik unterworfen worden.“ Hier zog er die 
Schrift aus der Taſche, las ſie ganz vor, und gab 
den bitterſten Stellen im Leſen noch einen beſondern 
Nachdruck. Der Abt hörte ihn bis zu Ende ruhig 
an, lobte die beſten Verſe, tadelte einige andere, 
und bat den Dichter um Erlaubniß einige Ver beſſe⸗ 

rungen anzubringen. 
ö Er ſetzte ſich hierauf an einem Schreibtiſch, ver- 
beſſerte ein dutzend Verſe, füllte den leeren Platz mit 
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feinem Nahmen, öͤbergab die Satyre ihrem Bera 
faſſer, und ſagte mit kaltem Blute: 

„Nun mein lieber Freund, glaub ich daß ſie 
„dieſes Werkchen können drucken laſſen. Es waren 
„einige Unrichtigkeiten darinn, die Ihnen hatten 
„nachtheilg ſeyn können. Es iſt übrigens voll feinen 
„beißenden Witzes, und wird gewiß gut aufgenom⸗ 
„men werden. 

Dieſes Betragen rührte den Satyrenſchreiber ſo 
ſehr, daß er den Abt umarmte, ihn weinend um 
Vergebung bat, und ſeine Satyre zerriß. f 

440. 

Hr ſollte ſich mit Herrn *“ ſchießen. Sie 
ritten beyde zum Thor hinaus. Der erſte ſchoß an 
einem ziemlich entfernten Baum eine Krähe, um 
feinen Gegner furchtſam zu machen. — 

„Ferwahr,“ ſagte dieſer: „ſehr gut gezielt, 
„aber mein Herr, die Krahe ſchießt nicht wieder.“ 

Dieſe Kaltblitigkeit brachte PUR aus der 
Faſſung, und um den Sieg. 

44. 
Als man den Anaxagoras den Tod ſeines S di 
nes meldete, gab er ganz ruhig zur Antwort: „Ich 
„wußte wohl, daß ich keinen Unſterblichen gezeigt.“ 
442. 

William Bott hatte in F“ ſtudiert, und zu da⸗ 
maliger Zeit feine Verwandtinnen Roſenau und Ri- 
kam ſehr fleißig beſucht; jetzt aber, als er feinen 
akademiſchen Lauf gänzlich vollendet und abſolviret, 
ließ er ſich ſeit einem Vierteljahr nicht bey ſeinen 
Freundinnen ſehen, angeſehen er doch nicht weiter 
als drey Stunden von ſeinem Orte zu reiſen hatte. 

Jetzo, da feine Geſchafte weniger, der Zeit und 
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Gelegenheit aber befto mehr war, reiſete er zu ih⸗ 
nen hinüber, wo man ihn ſogleich mit den verweiß— 
mäßigen Worten bewillkommte: Ha, da kommt 
nun endlich unſer kalter Freund! Ich verſichere, 
meine Freundinnen, verſetzte William einwurfsweiſe, 
daß es in der Stadt viel kälter als auf dem Lande 
iſt, denn aus dieſer Räckſicht machte ich mich vom 
Lande herein, und dacht ich wollte mich bey Ihnen 
wärmen. 

Letzteres war phyſiſche Wahrheit, und jenes 
ein Vorgeben moraliſcher Kalte. 

443. 

Ein Kammerdiener eines Fürſten, der ſehr ſtolz 
war, pflegte oft, wenn er gefragt wurde, zu ant— 
worten: Ich will mich bey Sr. Durchlaucht auch 
erkundigen — — — wodurch er ſich die Miene der 
Wichtigkeit zu geben glaubte. Dieſe Worte wurden 
ihm endlich zur Gewohnheit, als ihn einſt daher 
einer ſeiner Freunde fragte: Wie befindet ſich denn 
ihre liebe Frau? ſagte er: Ich will mich bey Sr. 
Durchlaucht erkundigen. 


444. 

Der König Heinrich IV. gab auf Bitten einen 
Prinzen vom Ceblüte einem vornehmen Herrn an 
ſeinem Hofe den Ritterorden vom heiligen Geiſt, ob— 
gleich dieſer wenig Verdienſt hatte. Der neue Ritter 
ſagte nach üblichem Gebrauch beym Empfang fol— 
gende Worte aus dem Evangelium: „Herr ich bin 
es nicht werth.“ Worauf der König antwortete: 
„Ich weiß es ſehr wohl, aber auf Sitten meines 
Vetters hab' ich euch dieſe Ehre nicht „ 
konnen. 
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Ein artiges Stubenmsdchen hatte einen großen 
Ring mit Diamanten am Finger ſtecken, welchen 
ein Gaſt mit Verwunderung betrachtete. Die Frau 
vom Hauſe, welche gegenwärtig war, behauptete, 
daß er von den feinſten Diamanten ſey. O! erwie— 
derte jener, wir wollen ihr die Ehre erweiſen, und 
glauben, daß er unicht ſey; denn wenn der Dias 
mant ächt iſt, fo kann nicht viel gutes am Mid: 
chen ſeyn. 

446. 

Nan braucht nicht erſt den Kammerfrauen, 
Kammerjungfrauen, Kammermädchen, und Stu: 
benmadchen, oder wie fie Nahmen haben mögen, 
eine Lobrede zu halten, wenn man von ihnen etwas 
ſagen will, denn es iſt ja ohnehin ſchon ſattſam be— 
kannt, was Geiſtes Kinder die meiſten davon ſind. 

Eine Kammerfrau, eines alten üblen und zän⸗ 
kiſchen Schlages, hatte ſich ſogar in Ungunſt bey 
einem der Niedrigſten und Stupideſten am Hofe ges 
ſetzt, weil ſie gegen ihn ſtolz geweſen war; Sie ließ 
ſich abmahlen, und da fie ſich auf ihr wiergigjähris 
ges Madchengeſicht noch etwas zu Gute that, wollte 
fie das Gemählde vorzeigen, und erwählte die Dum- 
me den Bedienten zur Entſcheidung auf, damit fie 
bewundert werden ſollte. Sie fragte demnach den 
einfältigen Hanns, wer dieſes Portrait wäre? 

Hanns: Es iſt eine alte Jungfer mit einem 
krummen Maule.— 1 

Kammerfrau: O dummer Hanns, daß bin ich: 

ſiehſt du denn nicht? 
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Hanns: Ich habs wohl geſehen, wollts nur 
nicht ſagen, weil ſie zankt, ſie hat ein krummes 
Maul, und keinen Mann. 


447. 

Ein Kandidat, der Magiſter werden wollte, 
ward gefragt, welcher Katechismus Latheri der äl— 
tere wäre, der große oder der kleine? der Kandidat 
antwortete ohne Bedenken: der Kleine. Der Exa— 
minant, der ihm nicht gern beſchämen wollte, bat 
ihn, ſich wohl zu beſinnen; aber er blieb bey der 
Antwort; die er gegeben hatte. Und alſo glauben 
Sie wirklich, fragte ihn der Profeſſor, daß der 
kleinſte, der ältere fey ? Natürlich verſetzte der Kan— 
didat, denn ſind wir nicht alle erſt klein, ehe wir 
groß werden. N 

448. 

Ein junger Kaplan, der im Predigen noch we— 
nig geübt war, hielt einſt eine Predigt, die er mit 
vieler Mühe und großer Angſt doch glücklich endigte. 
Als er mit dem Gebete fertig war, ſtand er da, 
ohne ein Wort zu ſagen. Er konnte ſich nicht auf 
die gewöhnliche Schlußformel: Der Friede Gottes 
u. ſ. w. beſinnen, und in der größten Verwirrung, 
und mit einem tiefen Komplimente, ſprach er: ich 
eee mich Ihnen. W . 


449. f 

In einer großen Stadt kam ein Menſch in ein 
Wirthshaus, und fragte den Kellner, indem er ihm 
fünf Kaiſergroſchen zeigte, ob er für dieſes Geld zu 
eſſen bekommen könne? der Kellner antwortete ja; 
den er bildete ſich ein, daß der Menſch zweifle, ob 
man dieſe Münzſorte annehmen wiirde, um darum 
alſo frage, und das Geld zeige. Der Menſch ſetzte 
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ſich nieder, ließ ſich Speiſen auftragen, und als er 
trinken wollte, fragte er abermal ob er für dieſes 
Geld Wein haben könne? man antwortete mit ja, 
und gab ihm ſolchen. Als er abgeſpeiſet hatte, warf 
er ſeine fünf Kaiſergroſchen zur Bezahlung auf den 
Diſch, und wollte weggehen. Der Kellner ſagte 
ihm, daß dieſes Geld zur Bezahlung ſeiner Zeche 
nicht hinreichend ſey, ſondern daß er anderthalb Thaler 
verzehrt hätte. Jener erwiederte, daß er zweymal 
gefraget, ob er für dieſes Geld hier ſpeiſen könnte, 
und deswegen das Geld gezeiget habe, weil er au— 
ßerdem nicht einen Pfenning mehr bey ſich habe: 
Der Herr des Hauſes wurde herzu gerufen. Als 
derſelbe die Beſchaffenheit dieſes Vorfalls vernahm, 
ſagte er zu dem Menſchen: Höre er, mein Freund, 
ich ſehe, worauf er ausgehet. Er ſcheint ein luſti⸗ 
ger Kopf zu ſeyn, ich will ihm daher ſeine Zeche 
ſchenken; aber ſehe er, hier gegenüber wohnt ein 
anderer Wirth, ein Schurke der mir beſtändig allen 
Tort anthut, hier hat er einen Gulden, gehe er 
hin, und ſpiele er ihm denſelben Streich. Der Menſch 
ergrif den Gulden mit der einen Hand, und mit 
der andern die Thüre, verbeugte ſich tief, und ſag— 
te: bey dem bin ich ſchon geweſen, und er hat mich 
eben zu Ihnen geſchickt. 
450. 

Es kam jemand in ein Wirthshaus und ließ ſich 
eine Flaſche Wein geben, nachher forderte er auch 
ein Glas Waſſer dazu. Anſtatt ihm aber dieſes zu 
bringen, antwortete der Kellner: Mein Herr, das 
Waſſer iſt ſchon unter den Wein. 
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Dr 451. 

Ein Kaiſer von Japon, ließ heimlich einen ver⸗ 
dienftoollen Mann ums Leben bringen, weil er eine 
ſehr ſchöne Frau hatte. Einige Tage darauf ließ 

der Kaiſer dieſe Dame zu ſich kommen, und wollte 
ſie nöthigen ihre Woßnung in ſeinem Pallaſt zu 
nehmen. 

„Ich ſchatze mich glücklich über dieſe Gnade, und 
1 nur gnädigſter Kaiſer, daß ſie mir Oiehis 
„Tage vergönnen; den Tod meines Mannes zu be 
„weinen; und am dreyßigſten erlauben Sie mir, 
„allen ſeinen Anverwandten auf dem Thurm dieſes 
„Schloſſes ein Gaſtmahl zu geben.“ n 

Der Kaiſer räumt alles ein, der Feſttag kam, 
alles wurde mit den größten Pracht veranſtaltet, der 
Kaiſer wohnte dem Feſte ſelbſt bey, und berauſchte 
ſich, wie gewöhnlich ziemlich ſtark. 

Die unglückliche Frau benutzte dieſen Umſtand 
zu ihrer Rettung — Sie gieng auf einen Altan, 
als ob ſie friſche Luft ſchöpfen wollte, und ſtürzte 
ſich hinunter. 

42. 1 

Zween Jungen, als namlich einer, der in der 
Ehe, und einer, der im unehelichen Beyſchlaf er— 
zeugt worden war, zankten miteinander. Erſter 
ſchimpfte jenen einen Bankert, und ſagte: er habe 
keinen ordentlichen Vater. J! du dummer Ochſe, 
erwiederte der Spurius, vielleicht mehr, als du. 

453. | 

Ein Pfarrer wollte von einem Bauer auf eine 
gute Art erfahren, wie lang er nicht in der Kirche 
war, und ließ ihn durch den Schulmeiſter im Wirths— 
bauſe aus Spaß beſchuldigen, daß er im letzten 
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Sonntage ein paar Leuchter aus der Kirche geſtohlen 
hatte — was ſagte der Bauer, ich ſoll ſie geſtohlen 
haben? — Nein, ich kann ſchwören, daß ich ſchon 
drey Jahre nicht in die Kirche gekommen bin. * 
454. ns 

Als eine Magd die Straſſe kehrete, gieng ein 
vornehmes Frauenzimmer mit einer ſehr langen Schlep⸗ 
pe vorbey. Die machte ein tiefes Knicks, und 
ſagte: Ach! Madame! ich danke Ihnen, daß Sie 
mir einen Theil meiner Arbeit haben abnehmen wollen. 


455. 5 

Ein kleiner Menſch wollte in ein Haus gehen, 
konnte aber nicht an den Klopfer der Thüre hinan 
reichen. Als er eine Zeit lange gewartet hatte, kam 
ein langer Menſch, den er bat, für ihn anzuklopfen. 
Dieſer that es aber mit einigen Unwillen, und ſagte 
darauf: Wozu ſind doch wohl ſo kleine Leute, als 
ihr, in der Welt nötze? ſich von fo langen Leuten, 
wie ihr ſeyd, bedienen zu laſſen, antwortete jener, 

| 456. 

Die verſtorbene verwittwete Kurfürftinn von 
Sachſen beſuchte auf ihrer Reiſe nach Italien die be— 
rühmte Karthauſe zu Neapel. Dieſes Kloſter hatte 
die anmithigſte Lage, die ſich denken laßt. Die Aus⸗ 
ſicht von einer Teraſſe in den Garten, erſtreckte ſich 
über den Meerbuſen von Baja, und die vor dem— 
ſelben liegenden Eilande. Die Kurfürſtinn, über dieſe 
herrliche Ausſicht entzückt, ſagte zu den Mönchen, 
welche fie begleiteten, daß fie das glücklichſte, be— 
neidenswertheſte Leben führten, da fie alle Tage ei— 
nes ſo anmuthigen Anblicks genießen könnten. Die 
Mönche waren nicht ihrer Meinung, und um fie eis 
nes beſſern zu belehren, fuhrten fir die Fürſtinn un⸗ 
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vermerkt immer wieder auf den nämlichen Fleck. Sie 
bemerkte dieſes endlich gegen ihren Führer, welcher 
erwiederte, daß man es thäte um Ihro Hoheit deſto 
er dieſe fhöne Ausſicht genießen zu laſſen. „Ja! 
ar ihre Antwort — aber ich babe ſie ſchon oft 
„geſehen,“ Ach! antworteten die Karthänfer mit eis 
nem Seufzer — das iſt gerade auch unſer Fall. 


| 457: 8 

Rudolf von Habsburg ſagte zu kinen Weißgär⸗ 
ber, den er auf der Straße arbeiten ſah: — „Es 
„wäre doch wohl ein ſchönes Leben; jährlich hun— 
„dert Mark Einkünfte, und eine ſchöne Frau zu 
„beſitzen.“ | 

„Ich habe beydes“ erwiederte der Gärber, das 
wäre! — „Ich will mich ſelbſt davon überzeugen.“ 

Augenblicklich zog der Gärber ſich beſſer an, ließ 
eine koſtbare Mahlzeit zurichten, ſein ſilbernes und 
goldenes Geſchirr auf den Kredenztiſch ſtellen, und 
feine ſchöne Gattin mußte ſich in ihrer ſchönſten Klei- 
dung zeigen. 

Der Kaiſer kam, fand alles über ſeine Erwar⸗ 
tung ſchön, und konnt es nicht genug loben. 

N „Aber mein lieber Mann, warum treibt ihr bey 
„ſolchem Vermögen, noch dieſe ſchmutzige Handthie— 
„rung?“ fragte Rudolf. 

„Sie ſchändet mich nicht, gnädiger Herr,“ 
antwortete der Gärber: „denn ſie hat mich glücklich 
gemacht. — Ich würd es bald i mehr ſeyn, 
„wenn ich ſie fahren ließe.“ 
458. | 
Ein kleiner Junge von 8 Jahren aus einem bes 
nachbarten Dorfe bey Pots dam war gewohnt, öfr 
ters dem Könige Friedrich den IL vorzulaufen, wenn 
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er aus Sansfuci nach der Stadt, und zur Parade 
ritt. „Junge? was rennſt du mir immer vor, mein 
Pferd wird dich einmal tretten. Schad't nicht, ſprach 
der kleine Bube, davor hab ich auch den König ge— 
ſehn. Dieſe naive Antwort des kleinen J Me 
brachte feine Eltern in die größte Gnade des Mo— 
narchen, und er nahm ſich des Knabens, bis an 
ſein Ende an, und noch jetzt ſoll für ihm, wie vor 
geſorgt ſeyn. 


| 459. 

Ein Biſchof fragte den Chateuneuf, da er erſt 
9 Jahr alt war: ſage mir, mein Kind, wo Gott 
iſt, und ich will dir einen Apfel geben. Sagen fie 
mir, gnädiger Herr, wo er nicht iſt, und ich will 
Ihnen zwey geben, antwortete der Knabe: 

460. 

Ein reicher Mann aß gerne guter geckerbischen, 
beſonders aber Vögel. Als er nun eines Tages einen 
Kranich, welcher ſehr jung und fett war, gefangen 
hatte, ſo ſchickte er ſolchen ſeinem Koch, und ließ 
ihm ſagen, daß er ihn auf den Abend braten ſollte. 
Der Koch, ein luſtiger Menſch, ſteckte den Kranich 
an den Spieß, und ließ ihn braten. Er war faſt 
gar, und gab einen vortrefflichen Geruch von ſich, 
als eine Frau aus der Nachbarſchaft, die Brünete 
hieß, und worinn der Koch ſterblich verliebt war, 
in die Köche trat, und den Koch gar inſtändig um 
eine Keule von dem Kranich bat, der fie abermals aus⸗ 
lachte, und zu ihr ſagte: daß fie nichts davon bes 
kommen würde. Wenn ihr mir die Keule nicht gebt, 
antwortete Brunete, fo denket nicht, daß ihr künf— 
tighin ein Freund von mir genennet werdet. Da 
fie nun einander allerhand harte Reden gegeben, und 
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der Koch feine Liebſte doch nicht böſe machen wollte, 
ſo ſchnitt er die Keule ab, und gab ſie ihr. Der 
Herr hatte Geſellſchaft mitgebracht, und wunderte 
ſich ſehr, als der Kranich een ge wurde, daß 

nur eine Keule ſahe. Er ließ den Koch rufen, 
und fragte ihn, wo die andere Keule hingekommen 
wäre? Mein Herr! antwortete der Koch, der Kra— 
niche haben nur ein Bein und eine Keule. Was, 
verſetzte der Herr, iſt das der erſte Kranich den ich 
ſehe? der Koch aber behauptete beſtändig, daß das, 
was er ſage, wahr fen, und erbot ſich ſolches durch 
einen lebendigen Kranich zu beweiſen. Der Herr 
war empfindlich, wollte aber wegen der Geſellſchaft 
keinen größern Lärm anfangen, und antwortete ihm 
bloß, weil du das, was du ſageſt, ſo gewiß weiſt, 
ſo wollen wir ſehen, ob du Schurke mir morgen 
das wirft zeigen können, was noch niemand geſehen 
hat. Den Morgen darauf ließ der Herr, deſſen 
Zorn durch den Schlaf nicht vergangen war, zwey 
Pferde ſatteln, eines vor ſich, und das andere vor 
feinen Koch, und ritten mit Anbruch des Tages an 
einen Fluß, an deſſen Ufer zu dieſer Zeit gemeinig- 
lich Kraniche ſaſſen. Der Koch ward ſehr er— 
ſchrocken, und wußte nicht, wie er es anfaugen 
ſollte, ſich zu entſchuldigen. Er hätte gern die Flucht 
genommen, wenn er ſich getrauet hätte, Alle Vö— 
gel zur rechten und zur linken Seite, ſchienen ihm 
Kraniche mit zwey Beinen zu ſeyn. Als er nun an 
den Fluß kam, ſo ſahe er deren ein Dutzend auf ei— 
nem Beine ſtehen, wie fie ſchlafen. Er zeigte fie al⸗ 
ſobald ſeinem Herrn, und ſagte ihm: Glauben Ir 
nun, daß ich geftern Abend wahr geredet habe? 
Sehen ſie doch, ob dieſe Kraniche mehr als eine 
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Keule 99 Ich will dir gleich zeigen, verſetzte 
der Herr, daß ſie deren zwey haben; und da er 
nur ein wenig näher gekommen war, ſchrie er: Ho, 
Ho! Auf dieſes Geſchrey thaten die Kraniche das 
andere Bein herunter, uud flohen davon. Nun du 
Schlingel, ſagte ſein Herr hierauf, haben die Kra— 
niche nicht zwey Beine? Aber mein Herr, verſetzte 
der Koch, warum ſchrien ſie geſtern Abend nicht ho, 
ho, fo würde er auch wohl die andere Keule gezeigt 
haben. Dieſer Einfall ſtillete den Zorn des Herrn, 
der ſich des Lachens nicht enthalten konnte, und ſag— 
te zu ihm: Du haſt recht. Geh hin, ich will dir 
es diesmal verzeihen, aber komm mir nicht mehr ſo. 
461. 

Lieber Koch, ſprach einmal der kränkliche König, 
Friedrich der II., ich habe heute gar keinen Appetit, 
was mach ich, daß ich Eßluſt bekomme? Ich werde 
ſorgen, ſprach der Koch, und gieng fort. Indeſſen 
ward der König begierig zu wiſſen, was ihm dieſer 
zurichten würde? und erwartete mit einer gewiſſen 
Sehnſucht die Zeit zum Eſſen, aber es kam nichts. 
Der König wartete noch eine halbe Stunde, und 
kam noch nichts — endlich ließ er den Koch mit ei 
nigen Unwillen fragen: ob er ihn wollte hungern 
laſſen? Sogleich kam der Koch ſelbſt mit ſeiner Schüſſel, 
und ſagte: Ihro Majeſtat verzeihen gnadigſt, ich 
konnte nicht anders für Dero Appetit ſorgen, als 
daß ich ſie warten ließ; Gott gebe, daß ſie meine 
Schüſſel mit Appetit verzehren. Der König lächelte, 
und ſpeißte mit außerordentlichen Appetit. Mein 
Koch hat recht, ſagte der König. Hunger iſt der 
beſte Koch. Hierauf ſchenkte et ihm ein gutes Pra⸗ 
ſent für ſein Rezept. g > 
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462. a 
Ein einfältiges Bauernweib hatte ihrem Manne 
von dem Mittagmale ein Stück Braten aufgehoben, 
auf einen zinnernen Teller gelegt, und auf das Kohl— 
Auer geſetzt. Als ſie aber nachſehen wollte; ob das 
Fleiſch ſchon gut wäre, und gewahr wurde, daß 
das Teller zerſchmolzen war; ſagte das alberne 
Weib; Seht doch! was wir für eine verſtändige 
Katze haben! — die hat das Teller gegeſſen, und 
den Braten liegen laſſen. 
463. . | 
Ein junger Wildfang bot einem Frauenzimmer 
von ſehr zweydeutigem Rufe an, er wolle ſie ins 
Schauſpielhaus führen. „Aber was würde man 
von mir denken, ſagte ſie hierauf, wenn man mich 
in Ihrer Geſellſchaft ſähe? Ich verlöre meine Re— 
putation.“ Die können Sie immer verlieren, ant— 
wortete er, Sie müſſen dabey nothwendig gewinnen. 
464. 

Ein junges Frauenzimmer ſtand in dem Rufe, 
fie erlaube ſich unter dem Namen Galanterie tag— 
täglich die größten Ausſchweifungen. Eines Tages 
hielt man ſich in einer Geſellſchaft über fie auf. Un— 
ter dem Schein, ſie zu vertheidigen, ſagte ein wi— 
tziger Kopf: ich weiß nicht, was Sie wollen, mei— 
ne Herren und Damen? — Sie halten doch alle 
den Kaiſer Titus für einen großen und guten Re— 
genten; — und was thut denn Mamſell anders, 


als der? — Sie hält den Tag für verloren, an 
welchem ſie nicht wenigſtens Einen en macht, 
465. 


Eine redliche Dame zu Neapel hatte einen Pa— 
pagay, der alles nachſchwatzte, was man ihm vor⸗ 
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ſagte, und weil ſie ihn an einem Fenſter gegen die 
Gaſſe hängen hatte; ſagte fie ihm das Wort Hahn⸗ 
rey vor. Als eben ein bekannter Edelmann vorbey 
gieng, rief ihm der Papagay dieſen Ehrentitel zu. 
Der Edelmann aber zog geſchwind den Hut vom 
Kopfe, kehrte ſich gegen die Dame, und ſagte: 
Gnadige Frau! Wiſſen fie wohl, warum mich ihr 
Papagay einen Hahnrey nennt? Er 1 ſie ſind 
meine Frau. 
466. 

N Als einſt ein Artilleriekorps ſeine gewöhnliche 
Uebungen machte, ſagte der General ““ zu einem 
alten braven Kapitain, der aber ſehr ſchlecht hörte: 
Herr e jede Sie eſſen heute eine Suppe bey 
mir. Befehlen Sie, Herr General, fragte jetzt der 
Hauptmann, welcher glaubte, ee ſey von feinem 
Exercitio die Rede, mit der ganzen Compagnie? 
Nein guter Alter, rief der General, da habe ich 
nicht Löffel genug. 8 

| 467. 

Wie die ſpaniſche Opernſängerin Arwaux einen 
Baumeiſter zum Gemahl wählte, fo wurde fie von 
ihren Geſpielinnen deshalb aufgezogen, daß ſie, 
ſo unzählige große Herrn in ihren Armen gehabt, 
ſich nunmehr zu einem Baumeiſter herablaſſen konnte. 
— Sie verſetzte aber darauf — Was ſoll ich thun, 
die ganze Welt bemüht ſich, meinen ehrlichen Nah— 
men zu zerſtören; es iſt billig, daß ich einen . 
der ſich aufs bauen verſteht. 

468. 

Ein Referentarius ward bey dem Miniſter ſei⸗ 
nes Departements zum Eſſen eingeladen. Nach der 
Tafel empfahl er ſich wis fo vielen Komplimenten, 
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daß er auf einen Barometer ſtieß, der auf die Erde 

fiel, und in Stück zerbrach. Er ward hierüber äu— 

ßerſt betreten, und wollte Entſchuldigungen machen, 

der Miniſter aber ſagte etwas verdrüßlich: gehen 

fie nur, ich habe ſeit vielen Jahren dieſen Baro 

meter beobachtet, aber ihn nie ſo tief fallen ſehen. 
| 469. | 

In London ſaß ein Bürger Schulden wegen im 
Gefangniß. Er brachte in dieſem Zuſtande ſchon zwey 
Jahre zu, ohne Ausſicht, ſeine Gläubiger je zu be— 
friedigen. — 

Einmal ließ er ſie alle zu ſich rufen, um, wie 
er ihnen ſagen ließ, einen Kontrakt mit ihnen zu 
ſchließen, den fie gewiß nicht bereuen ſollten. — 

Sie erſchienen alle — wenn nicht mit der Hoff— 
nung bezahlt zu werden, doch aus Neugierde ſeinen 
Vorſchlag zu hören. — „Meine Herren!“ fieng er 
an — „es iſt eine dumme Sache mit dem Gefäng— 
„niß ſitzen — Sie können mirs glauben — eine 
„erzdumme Sache. Es koſtet ihnen wöchentlich einen 
„baaren Thaler; und Gott weiß am beſten, wie 
„viel Thaler es ihnen noch koſten wird. — Wiſſen 
„ſie was? — Raffen fie mich auf freyen Fuß, ges 
„ben fie mir wöchentlich einen Gulden, und ſchrei— 
„ben fie den übrigen halben Gulden von meinen 
„Schulden ab, ſo kommen ſie doch endlich zu ihrem 
„Gelde, und ich zu meiner Freyheit.“ — 

470. 

Es iſt nicht ſelten der Fall, das Juden aus Ei- 
gennutz Chriſten werden, und ſich alsdann viel da— 
mit brüſten. Ein ähnlicher Fall trug ſich vor eini— 
gen Jahren in“ zu, wo ein ſolcher Proſelyt in 
der Burg auf den Monarchen lauerte, und wie er 
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bey ihm voröbergieng, mit großen Wortgepränge 
ihm feine Religionsäanderung vorrühmte, und ſich 
großen Verdienſt beylegte, daß er auch ſeine Ge— 
ſchwiſter zur Annahme der katholiſchen Religion bes 
wogen habe. Das Reſultat von dieſer Großſpreche— 
rey war die Bitte um Gnadengehalt. Der Monarch 
antwortete ſehr leidſelig, indem er ihn bey der Hand 
faßte, Sie haben fo edel, und großmüthig gehan- 
delt, daß ich nicht im Stande bin, ſie zu belohnen, 
ſondern es Gott überlaffen muß. : 
71. 0 | 

Ein reicher machte in feiner Krankheit ein Teſta⸗ 
ment, worinn er unter andern verordnete, daß ſeine 
Bedienten, im Fall er ſtürbe, außer ihrem Lohne 
bis an den Sterbetag nichts haben, im Fall er aber 
wieder geneſen würde, von ihm als eine Schenkung 
unter Lebenden, nach Proportion derStellen die fie 
bekleideten, eine gewiſſe Summe empfangen ſollten. 
Er bat zugleich den Notar dieſe Teſtamentariſche 
Verfugung den Bedienten im Vertrauen bekannt zu 
machen. Von dem Augenblick an waren ſie Tag und 
Nacht bey dem Bett des Kranken, ſie horchten auf 
den Glockenſchlag, wenn er einnehmen ſollte, und 
wetteiferten, wer ihm die beſte Pflege erzeigen köͤnn— 
te, damit er ihnen ja nicht ſterben möchte. Auf die- 
ſe Weiſe erlangte er bald ſeine Geſundheit, und blieb 
ungewiß, ob er ſie mehr der Arzeney oder ſeinem 
Teſtamente zu danken hatte. 

1 | 

Einer beſuchte einen kranken Studenten, und 
fragte ihn, ob ihm die Fuße noch weh thaten? Er 
antwortete: er wüßte es nicht; aber der Barbier häfs 
te geſagt, fie thaten ihm noch weh. 
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z einem Manne, der ſich damit beſchäftigte, 
Gewitterableiter zu verfertigen, kam ein junger Re— 
krut, der ſeit einigen Tagen angefangen hatte, exer— 
cieren zu lernen. Was will er, mein Freund? frag: 
te ihn jener: will er etwa einen Gewitterableiter 
kaufen? Nein Herr, antwortete dieſer; aber weiß 
er, womit er mir einen Gefallen thun kann? mache 
er mir einen für die Schläge. 
Be 474. 

Ein Herr und eine Dame kehrten auf einer Rei— 
ſe in ein Wirthshaus ein, und verlangten Wein und 
Waſſer. Man brachte es ihnen in einem nicht gar 
zu gut polirten, ſilbernen Kruge. Die Dame nahm 
ihn in die Hand, drehte ihn herum, und ſagte zu 
ihrem Begleiter: das iſt gewiß kein Silber; es ſieht 
gar ſehr nach Kupfer aus. „Erlauben Sie, Ma— 
dame, ſagte der Wirth, das iſt bloß der Widerſchein 
von ihrem Geſichte.“ 

| 475. 

Man erzählte von einem gewi iſſen engländiſchen 
Poeten, welcher keine Naſe gehabt, daß, als er 
einsmals auf der Straſſe gegangen, ein Bettelweib 
ihm oſt nachgerufen: Gott erhalte ihr Geſicht, mein 
Herr, Gott erhalte ihr Geſicht! Als er um die Ur— 
ſache dieſes eifrigen Wunſches gefragt, hat ſie ge— 
antwortet: O! mein lieber Herr, wenn es Gott 
zulieſſe, daß Sie blödſichtig würden, wo wollten 
Sie den Ihre Brillen hinſetzen. 

476. 

Der Landrath eines kleinen Städtchens, der 
thmals Officier geweſen war, erfuhr, daß ein Prinz 
dieſen Ort auf feiner Reiſe paſſiren würde, und 
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machte Anſtalt, denf alben nach Würde zu empfan⸗ 
gen. Er befahl unter andern dem Bürgermeiſter, 
daß er die Bürger verſammeln, und, bis er ſelb— 
ſten käme, ſelbige auf dem Markt drey Mann hoch 
ſtellen ſollte. Der Bürgermeiſter gehorchte wörtlich; 
aber da der Landrath erſchien, kam er ihm ängſtlich 
entgegen, und ſagte: daß er es unmöglich fände, 
die Kerls drey Mann hoch zu ſtellen. Zwey Mann, 
ſagte er, geht noch; aber wenn ich den dritten auf 
den zweyten ſetzen will, ſo purzeln ſie mir alle in 
wieder herunter. | 


477. Ä 

Ein gewiſſer bekannter Miniſter, ſagte man, 
reißte einmal in Geſchäften durch eine Provinz. Un⸗ 
weit P*** brach die Achſe an feinen Wagen. Er 
mußte alſo ſtill halten laſſen, und nach der Stadt 
ſchicken, um ſich von Hieraus Hülfe zu verſchaffen. 
Der Bote, den er ſchickte, traf den ganzen hoch— 
weiſen Rath in Corpore ſchon am Thore; denn er 
wollte den Miniſter empfangen. Sie fanden, daß 
es zu lange werden würde, ehe ein Schmied den 
Wagen in Ordnung brächte, und fielen deshalb auf 
ein anderes Mittel: ſie wollten nähmlich fürs erſte 
dem Wagen mit Stricken helfen. Sie giengen ſelbſt hin— 
aus, und ließen, nach vielen vorhergegangenen Com— 
plimenten, das Zerbrochene wieder zuſammenbinden. 
Der Wagen kam auch wirklich in jo weit zu Stande, 
daß der Miniſter fortfahren konnte. Er dankte nun 
den Herren fur die geleiſtete Hilfe. O, Ihro Ex— 
cellenz, nahm der regierende Herr Bürgermeiſter das 
Wort, haben gar nicht Urſach, uns zu danken; 
Sie haben wohl ſchon mehr als Einen Strick um 
uns verdient. 


478. 

Ein Landjunker hatte in feinem Gatten einen 
ſchönen Fruchtbaum, worauf aber eine gewaltige 
Menge Käfer gefallen war, welche die Blüthe ab— 
fraßen. Der Edelmann, der kein Mittel wußte ſie 
zu vertreiben, gerieth auf den Einfall, ſie herunter— 
ſchießen zu laſſen. Er ſchickte zu dem Ende ſeinen 
Sohn, und ſeinen Knecht in den Garten. Der Knecht 
ſtieg auf den Baum, um die Käfer durch Schüt— 
teln in den Flug zu bringen. Indeſſen ſchoß der 
Junker zu, und traf unglücklich, das Hans 
übern Kopf vom Baume herunter purzelte. Wie er 
zurückkam, fragte ihn der Vater: Nun Junker Fritz! 
wie iſt es gegangen? recht gut, antwortete der Sohn, 
An ihrer Seite ſind wohl tauſende auf dem Platze 
geblieben, und wir haben nur einen Mann ver— 
lohren. 


d 479. 

Ein ſchwäbiſcher Landjunker entſchloß ſich nach 
Frankfurt auf die Meſſe, von der er viel gehört hat— 
te, zu reiſen. Als er in einen ſchlechten Wirthshauſe 
über Nacht blieb, und in der Mitternacht. munter 
wurde, ungluͤcklicher Weiſe er aber feine Sackuhr 
aufzuziehen vergeffen hatte, und doch durchaus gern 
wißen wollte, wie viel es an der Uhr ſey, ließ er 
den Wirth wecken, ihm zu fragen, wie viel es an 
ſeiner Dorfuhr geſchlagen hatte. Wir haben keine 
Schlaguhr, ſondern einen Sonnenweiſer. Nun auf, 
ſagte der ſchwäbiſche Junker, ſo nehme die Latern, 
und ſehet nach dem Waiſer, denn ich muß wiſſen, 
wie lang ich noch ſchlafen kann. 
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480. 

Ein Landmann trieb einen Eſel von dem St. 
Johannesthore in London vorbey, und da derſelbe 
ſehr ſtörriſch war, ſo ſchlug er ihn derbe. Ein Lord, 
welcher eben die Straſſe herunter kam, ſah dieſes, 
und ſchalt den Kerl, daß er mit dem Eſel ſo graus 
ſam umgienge. Der Bauer ſagte hierauf: O! mein 
lieber Herr, ich hätte nicht gedacht, daß mein Eſel 
einen Freund bey Hofe hätte. 

481. 

Einſt war eine Predigers Tochter vom Lande bey 
einem benachbarten Geiſtlichen, nebſt ihrem Vater 
zum Beſuche, der Geiſtliche, der ſich keinen Beſuch 
verſehen, und deshalb in ſeiner Küche weiter nichts 
vorbereitet hatte, gleich wohl den Prediger und ſei— 
ne Tochter vom Lande nicht ungegeſſen von ſich ge— 
hen laſſen wollte, entſchuldigte ſich, daß er ſie auf 
weiter nichts, als auf Knödeln bitten könne; wor- 
auf die Tochter des Predigers vom Lande erwiederte, 
daß ſie ſolche recht gerne eſſe, und in Beyſeyn ihres 
Vaters hinzuſetzte. 

„Mit Knödeln kann man mich aus der Welt lo— 

cken — denn ich bin den Knödelwaſtel feine. 

Tochter. 

482. 

Ein Prediger, der einen Landedelmann beſuchen 
wollte, kam mit feinem Wagen kurz vor dem Dor— 
fe, in welches er wollte, an einen Moraſt; und 
fragte einen Bauer am Wege, ob er durch denſelben 
fahren könne? Der Bauer anſtatt zu antworten, 
fragte ihn: „Herr kann er lateiniſch?“ Was geht 
euch das an, ſagte der Prediger, ich will wiſſen, 
ob ich wohl durch den Moraſt kommen kann? — 
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„Und ich frage ihn, ob er lateiniſch kann?“ Da 
der Bauer ſich gar nicht wollte bedeuten laſſen, ſon— 
dern immer dieſelbe Frage wiederholte, antwortete 
endlich der Prediger: Ja! „Nun ſagte der Bauer, 
ſo fahre er in Gottes Wahn Der Prediger fuhr, 
und blieb dergeſtalt ſtecken, daß man Hilfe aus dem 
Dorfe haben mußte. Der Edelmann ſelbſt, dem der 
Unfall ſeines Freundes erzählt ward, kam mit ei— 
nigen Leuten, und da er hörte, wie es damit zuge— 
gangen ſey, ſchalt er den Bauer in den härteſten 
Ausdrücken; allein dieſer antwortete ganz gelaſſen. 
„Gnadiger Herr, ich kann wahrhaftig nicht dafür; 
„ich habe den Herrn Paſtor ja gefragt, ob er latei— 
„niſch könne, und ich habe alle mein Lebtag gehört, 
„wer das kann, der kömmt durch die ganze Welt.“ 


483. f 

Ein Spitzbube kam gegen Abend zu einem Kauf⸗ 
mann, der einige ſilberne Leuchter auf ſeinem Komp— 
toir hatte, und war Willens, dieſelbe zu ſtehlen. 
Er fragte nach einigen Waaren, und indem die Die— 
ner ſich mit Herbeyſuchen beſchaftigten, ſprach er 
indeſſen mit der Frau des Kaufmannes, und andern 
die da waren. Man erzählte von ungefahr von den 
feinen Streichen verſchiedener Spitzbuben. Meine 
Herren, ſagte dieſer, alles, was ſie da erzählen, 
ſetzt mich in keine Verwunderung, ſeit der Geſchichte 
jenes Spitzbubens, der in einem Gewölbe, in Ge— 
genwart vieler Menſchen, zwey ſilberne Leuchter weg— 
ſtahl, ungefähr wie dieſe hier. Das iſt nicht mög— 
lich, ſagte einer. Meine Herren, fuhr der Spitzbu— 
be fort, ich war ſelbſt dabey, und ſehen ſie nur, 
wie er es machte; in der That kann nichts ſo ſelt— 
ſam ſeyn. Er legte hierauf feinen Hut auf den Tiſch, 
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nahm die beyden Leuchter, löſchte die Lichter aus, 
und ſagte: daß es der Spitzbube ſo gemachr habe, 
er ſteckte ſie mit eben den Vorwande unter den Rock, 
lief geſchwind zum Gewölbe hinaus und fort, fe, 
daß feine Zuhörer fid) nicht eher beſonnen, als bis 
es nicht mehr Zeit war, ihm nachzulaufen. 

484. 5 

Als der berühmte Geiſterſeher, und Schwärmer 
Schwedenburg bey einer vornehmen Dame zu Mit: 
tag ſpeißte; fragte ſie ihm: Vermuthlich wiſſen ſie, 
wie es im Himmel ausſieht? Allerdings! Nun ſa⸗ 
gen ſie mir, ob man ſich da wohl auch gegenwärtig 
iſt, wie wir hier beyſammen find, und ob man auch 
ſolches Tiſchgeräthe, Löffel, Gabel und Speiſe hat? 
Das hat man alles, erwiederte Schwedenburg. Gut, 
ſagte die Dame, wie überzeugen ſie mich nun, daß 
wir nicht jetzt ſchon im Himmel ſind. 

485. 

Ein noch ziemlich junger Mann, der ſchon zu 
greiſen anfieng, fragte einen bejahrten Mann, der 
doch noch kein einziges graues Haar hatte; was 
wohl die Urſach dieſer Erſcheinung wäre? Ich kann 
es ſo genau nicht ſagen, gab der Alte zur Antwort: 
aber fo viel weis ich wohl, daß die Eſel ſchon im 

eutterleibe grau werden. Und ſo viel weiß ich auch, 
verſetzte der junge Mann, daß ein Narr, wenn er 
auch hundert Jahr lebte, nie grau wird, weil er 
keine Sorge hat. 
| 486. 

Es nahm jemand in einem Kaufmannsladen 
verſchiedene Waaren auf Borg aus, und verſprach 
ſie in der letzten Faſtenwoche zu bezahlen. Nach 
geendigter Faſten ließ der Kaufmann ihn mahnen. 
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Sagt eurem Herrn wieder, antwortete er dem Bo— 
ten, daß vor dem jüngſten Tage noch eine Menge 
Faſtenwochen ſind, und daß er ſich alſo noch eine 
Weile gedulden muß. 


Zu B. ſteckte 3 15 jr Spitzbube, um ſich 
geſchwind etwas Taſchengeld zu verſchaffen, einem 
einfältigen Bauer, der da ſtund, und das Gewühl 
des Marktes angafte, ein ſeidenes Tuch in die Tas | 
ſche, beklagte ſich darauf über den Verluſt, und 
beſchuldigte einen ſeiner Kammeraden, der eben da 
ſtand, ſolches geſtohlen zu haben. Dieſer rechtfertig— 


te ſich, und gab den Bauer an: der ſich ſogleich 


zur Durchſuchung erbot, aber ſehr erſtaunte, als 
das Tuch bey ihm gefunden wurde. Nun drohete 
der vergeblich Beſtohlene mit den Gerichten, ſein 
Kammerad aber legte ſich dienſtfertig darein, und 
rieth in eine nahe Schenke zn gehen, um die Sache 


in der Güte auszumachen. Dort foderte der Jauner 


zwey Louisd'ors, nahm endlich auf vieles Zureden 
nur einen; kaum hatte er ihn aber genommen, als 
ein unbekannter Herr, der ſeinen Streich geſehen 
hatte; und dem Vergleich in die Schenke nachgefol— 
get war, ihm ernſthaft befahl, dem Bauer ſogleich 
fein Goldſtück, und noch eins für die gehabte Angſt 
dazu zu geben, oder er würde ihn, Schurken, an— 
zeigen; und der künſtliche Seidenhaändler mußte auch 
ſogleich gehorchen. 

Ein Hiſtörchen, welches beweißt, daß die 
Spitzbuben zu Wien fo fein find, als die zu Lon— 
don und Paris. In einer der dortigen Kirchen be— 
merkte ein Spitzbube an einem gutgekleideten jungen 
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Menſchen eine fehr koſtbare Uhr, die er, weil fie 
noch neu ſeyn mochte, öfters herauszog, und ihre 
Richtigkeit unterſuchte. Die Uhr eroberte das zärtli— 
che Herz des Beutelſchneiders, und hätte längſt ſchon 
einen Anfall auf ſie gewagt, wenn der Kirchendiener 
nicht ſein zu ſehr naher Nachbar geweſen wäre. Die— 
ſen mußte er alſo zu ſeinen Mitverſtändigen machen. 
Er näherte ſich alſo laugſam, und da er eben den 
jungen Herrn wiederum ſeine Uhr begucken ſah, ſag— 
te er zu dem Kirchendiener: Dieſe Untugend möchte ich 
meinem Bruder gar zu gerne abgewöhnen. Es iſt 
noch nicht lange, daß man ihm eine ſchöne Uhr ge— 
ſchenket hat, mit der er ſeine herzliche Freude hat; 
allein man muß doch immer den Ort betrachten, wo 
man iſt. Er ſtörrt die Leute durch das Geklirre der 
Kette in der Andacht, und macht ſich lächerlich. 
Wenn er ſie noch einmal herauszieht, ſo will ich ſie 
ihm ſtehlen; ſie ſollen Zeuge davon ſeyn, und will 
ſie in der Sakriſtey aufheben laſſen. Wenn er ſie 
dann vermißt, ſo geben ſie ihm erſt einen Verweiß, 
und hernach ſeine Uhr wieder. Der Kirchendiener 
willigte in die löbliche Handlung. Weg war die Uhr, 
und ihr Liebhaber. Der Beſitzer vermißte ſie bald; 
wurde roth, wurde blaß, und der Kirchendiener 
fragte ihn, was ihm fehle? Da — — — meine 
Uhr; ich habe ſie noch nicht lange in der Hand ge— 
habt, und fort iſt ſie nun. Jetzt wurde die Lektion 
geleſen, und der junge Herr durch die Predigt in der 
Predigt äußerſt gerührt. Endlich ſagte ſein Eenſor: 
ſeyn ſie ruhig; ihr Bruder hat ſie ihnen zum Spaß 
genommen, ich habe es ſelbſt mit angeſehen; in der 
Sakriſtey werden fie fie wieder finden. — — — 
Mein Bruder? Ich habe mein Tage keinen Bruder 
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gehabt? Spitzbuben ſind keine Brüder von mir. 
Man gerieth in Wortwechſel „ und gieng endlich in 
die Sakriſtey, wo der junge Herr keine Uhr, und 


keinen Bruder kriegte. Nun will er aber den Kirchen⸗ 


diener auf den Erfaß verklagen. Wenn dieſer die Uhr 
bezahlen muß, ſo mag er für ſein Geld die Regel 
ſich merken: Man ſoll nie etwas Böſes thun, um 
etwas Gutes baraus entſtehen zu laſſen. 
489. a 

Ein Bauer, der eine Laſt trug, rief immer 
durch die Straſſe: vorgeſehn! vorgeſehn! damit 
man ihm ausweichen möchte. Ein junger Menſch 
in einem ſeidenen Kleide, der darauf nicht Achtung 


gab, bekam einen großen Riß in fein Kleid. Es ent 


ſtand darüber ein großer Lärm, der junge Menſch 
wollte ſein Kleid bezahlt haben, und brachte ſeine 
Klage ſogleich bey dem Gerichtskommiſſarius an, 
der Bauer wurde befragt, aber er bewegte den 
Mund, ohne ein Wort zu ſagen. Seyd ihr ſtumm 
mein Freund? fragte ihn der Kommiſſarius. Nein, 
nein, mein Herr, fiel ihm der Kläger ins Wort, 
es iſt bloſſe Verſtellung; weil er ſich nicht vertheidi— 
gen kann. Er ſtellet ſich nur ſtumm, denn als ich 
ihm auf der Straſſe begegnete, ſchrie er wie der leb— 


hafte Teufel, vorgeſehn! vorgeſehn! vorgeſrhn! Ey 


nun mein Herr, ſagte der Kommiſſarius, warum 
giengen Sie denn nicht auf die Seite? 
490. 
Ein Dieb kam in ein Haus, wo viele junge 
Leute wohnten. Er fand in einer Stube drey Män— 
tel liegen, und nahm ſie weg. Als er die Treppe 


hinunter gieng, begegnete ihm ein Advokat, der von 


einer Reife nach Hauſe kam, und ebenfalls im Haus 
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fe wohnte. Diefer hatte einen ſchönen Mantel mit 
ſammtenen Auffchlägen um, und fragte den Dieb, 
wo er mit den Mänteln hinwollte. Dieſer antworte— 
te: ſie gehören drey Herren in dieſem Hauſe, wel— 
che fie mir gegeben haben, um die Fettflecke auszu⸗ 
machen. So nehmet meinen auch, ſagte der Advo— 
kat, und machet die Flecke aus: bringet ihn aber in 
drey Stunden wieder. Ganz wohl mein Herr, ant— 
wortete der Dieb, welcher des Advokaten Mantel 
nahm, und ihm ſo wenig, wie die drey andern, wie= 
der brachte. 8 

491. 

Ein junger Menſch, der lange Zeit das Ru- 
berhandwerk getrieben hatte, und es endlich theils 
aus Gewiſſenhaftigkeit, theils wegen der Gefahr, 
die damit verbunden iſt, aufgab, verdingte ſich als 
Knecht bey einem Pachter, den er viele Jahre mit 
vieler Treue diente. Von ungefähr erzählte er ihm 
einſt ſeine Lebensgeſchichte, und führte darinn ſo 
liſtige Streiche an, daß fein Herr, der nichts we— 
niger in ihm geſucht hatte, fie ſchlechterdings nicht 
glauben wollt. Der Knecht um ſich zu rechtfertigen, 
erbot ſich zu Proben ſeiner Geſchicklichkeit, und der 
Pachter war es zufrieden. Die Gelegenheit dazu bot ſich 
dar, als ein Metzgerknecht bey dem Pachter einen 
fetten Hammel kaufte, und ihn ſeinem Meiſter in 
das benachbarte Städtchen auf den Schultern nach 
Hauſe trug. Der Pachterknecht nahm ein paar neue 
Schuhe, legte auf den Weg, den der Metzger ma- 
chen mußte, den einen Schuh, als wenn er ver— 
lohren wäre, hin, und etwa dreyhundert Schritte 
davon den andern. Er ſelbſt hielt ſich indeß im Ge⸗ 
ſträuche verborgen. Der Metzger kam, und blieb 
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bey dem erſten Schuhe nur einige Augenblicke ſtehen, 
da er aber auch den andern fand, fiel er ganz natür— 
lich auf den Gedanken, daß zwey Schuhe ein Paar 
geben. Er nahm den Hammel, der ihn am Aufhe— 
ben hinderte, von den Schultern, und gieng die dreyhun— 
dert Schritte zu dem erſten Schuh zurück. Indeſſen ward 
der Hammel von dem liſtigen Pachterknechte unge— 
färnt erwiſcht, und als ein Beweis feiner Kunſt im 
Triumph nach Hauſe getragen. Der Metzgerknecht, 
nachdem er lange geſucht hatte, kehrte gleichfalls 
nach dem Pachthofe zurück um einen andern einzu— 
kaufen, und erhielt um ſein baares Geld eben den 
Hammel, den er ſchon einmal bezahlt hatte, wie— 
der. Auch dießmal will ich ihn euch wieder bringen, 
fagte der liſtige Pachterknecht, und lief voraus, 
um ſich in den ſchon erwähnten Geſträuch zu verſte— 
cken. Kaum ſahe er den Metzgerknecht mit dem Ham— 
mel wieder ankommen, ſo machte er das Geſchrey 
eines Schafes nach, lockte den Metzgerknecht: der, 
um den erſten Hammel wieder zu erhalten, den 
zweyten niedergeſetzt hatte, immer tiefer in das Ge— 
buſch, erſah darauf feine Gelegenheit, und brachte 
den Hammel zum zweytenmal glücklich nach Haufe, 
492. | 

Es fuhr ein Edelmann in einer Poſtkutſche von 
Paris nach Verſailles, und bekam einen Unbekann⸗ 
ten, aber ſehr gut ausſehenden Mann zum Reiſege— 
führten, — Unterwegs bot ihm dieſer eine Prieſe 
Toback an, die er aber ausſchlug, weil er ſeit dem 
verdammten Einſchlaffen keinen Toback mehr ſchnupf— 
te, ungeachtet er eine prächtige goldene Doſe mit 
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des Königs Bildniß bey ſich truůge. — Bey Aus 
ſteigen zu Verſailles nahm der Edelmann von dem 
Unbekannten Abſchied, und fand ungefähr eine Vier- 
telſtund hernach, als er allein war, ſtatt der gol— 
denen Doſe einen Zettel in der Taſche, worauf ſtand: 
„Wer nicht ſchnupft, braucht keine Doſe.“ 


493. 

Ein Mylord hatte einen Degen von ſehr großem 
Werthe. Um denſelben habhaft zu werden, verkleis 
dete ſich zu der Zeit, als der Lord fi) in Paris auf- 
hielt, ein Spitzbube in einen Gerichtsdiener, und 
ſeine Kameraden in Soldaten von der Garde. Sie 
erwarteten den Lord in einer Straſſe, durch welche 
er Abends gehen mußte. Der falſche Gerichtsdiener 
nahm ihn in Verhaft, unter dem Vorwande; er 
habe den Befehl vom König, ihn in die Baſtille zu 
bringen. Er wies ihm einen erdichteten, aber ſehr 
künſtlich nachgemachten Verhaftsbefehl, ſtieg mit 
ihm in eine Miethkutſche, welche von der übrigen 
Bande begleitet wurde, und als ſie nicht weit mehr 
von der Baſtille waren; foderte der Spitzbube dem 
Milord ſeinen Degen ab, den er ihm nach Endi— 
gung feines Verhafts in feinem Hotel wieder zu ge: 
hen verſprach; und nun ſtieg er aus der Kutſche, 
als ob er mit dem Gouverneur der Baſtille ſprechen 
wollte. Der Lord blieb in der Kutſche, und jet 
giengen mit ihrer Beute davon. 

494: ide 

Ein Edelmann war einen Juden fünfhundert 
Dukaten ſchuldig, die er nicht bezahlen konnte, und 
daher vor ſeinem Glaubiger ſich nicht gerne ſehen 
ließ. Von ungefähr traf der Jude dieſen Edelmann 
bey eznen Barbier an, der ihn eben eingeſeift hatte, 
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aud fieng auf der Stelle an, ihn zu mahnen. Der 
Edelmann fragte, ob er wohl fo lange warten woll— 
re; bis der Herr ihm den Bart abgenommen hätte. 
Jeiu, Jeiu, ſagte der Jude, ſeu long wöllnwer 
worten. Der Edelmann rief alle Anweſende über 
dieſes Verſprechen des Judens zu Zeugen, ſtand auf, 
und gieng mit ungeſchoörnem Barte davon. 

RL | 495. 

Ein Kandidat zündete am hellen Tage eine Las 
kerne an, und gieng damit um das königliche Schloß 
in Berlin herum, als ob er was ſuchte. Der Kö— 
nig, Friedrich Wilhelm, der eben am Fenſter war, 
bemerkte es, rief ihm, und fragte, was ſein Su— 
chen zu bedeuten habe? Ich ſuche Vettern Ihro Ma— 
jeſtat! gab der Kandidat zur Antwort. — Der 
König, der nun wohl merkte, daß dies auf etwas 
anders zielen ſollte, ließ ihn aufs Schloß kommen. 
Was verſteht ihr unter euren Vettern? fragte er den 
Kandidaten, deſſen vortheilhafte äußerliche Geſtalt 
dem Könige zu gefallen ſchien. — Ihro Majeftät 
verzeihen, antwortete jener, ich glaube das Mei- 
nige rechtſchaffen gelernt zu haben; bin auch mit 
meinem Examen gut beſtanden; man hat auch fer— 
ner an meinem Wandel nichts auszuſetzen; und 
gleichwohl kann ich zu keiner Pfarre kommen. Das 
macht, die Herrn Konſiſtorialräthe und Inſpektoren 
haben ihre Vettern; und wer weiß, wie lange ich 
noch werde warten müſſen, bis einmal kein Vetter 
von ihnen mehr da iſt. — Der König beſtellte ihn 
auf den andern Morgenw ieder, und befahl ſogleich, 
daß das Konſiſtorium ebenfalls erſcheinen, und ein 
Verzeichniß aller zur Zeit erledigten Pfarren mitbrin— 
gen ſollte. Der Kandidat mußte in ſeiner Gegenwart 
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zum zweytenmale examinirt werden, und beſtand 
ſehr gut. Der König fragte, ob er das erſtemal 
nicht eben ſo beſtanden wäre, und man konnte dies 
nicht laugnen. Weiter: warum er nicht ſchon längſt 
wäre verſorgt worden? Hier kamen Entſchuldigun— 
gen, und Einwendungen aufs Tapet, die ſo ge— 
ſucht, und furchtſam waren, daß der König wohl 
einſahe, der Kandidat habe ihm eine richtige Be— 
ſchreibung der Urſache ſeiner Hindanſetzung gemacht. 
Unter den ledigen Pfarren mußte alſo die beſte aus— 
geſucht werden, und der König gab ſie auf der Stel— 
le dem Kandidaten. Ich weiß, ſagte er hierauf, 
ihr Herrn habt eure Vettern; aber da der hier mein 
Vetter iſt; fo müßt ihr ſchon eine Ausnahme ma— 
chen. Und ein für allemal, erkläre ich hiermit alle 
geſchickte Kandidaten für meine Vettern; richtet euch 
darnach! der Henker ſoll euch holen, wenn ihr die 
meinigen den eurigen nachſetzt. 
496. 

Als Taubmann in dem nachfolgenden Fr öl 
an den Hof kam, und den Churfürften für die vo— 
rige Unterſtützung dankte, ſagte dieſer: „Mein lie— 
ber Taubmann! ich habe euch recht bedauert, daß 
ihr im vorigen Winter fo ſehr habt frieren maſſen. 
Damit das künftig nicht wieder geſchehen möge, fo 
gebe ich euch die Erlaubniß, bey eintretenden Holz: 
mangel in dem ſogenannten Probſtholze bey Witten— 
berg die unterſten Aeſte abkippen zu laſſen.“ Dieſer 
Erlaubniß zu Folge, ließ er im folgenden Winter 
die unterſten Aeſte der Bäume ſo benehmen, daß 
nur noch ein paar kleine Aeſtchen im Wipfel übrig 
blieben, und das Holz nun einer Sammlung von 
Hopfenſtangen ähnlich ſahe. 


213 


Der Förſter-wollte den Unfug nicht länger dul— 
den, und berichtete die Sache an den Churfürſten. 
Daubmann mußte erſcheinen. 

„Was höre ich? Taubmann!“ ſagte der Chur— 
fürſt. „Ich habe euch ja nur die Erlaubniß gegeben, 
den Bäumen die unterſten Aeſte benehmen zu laſſen. 
Ihr müßt meine Erlaubniß nicht mißbrauchen.“ 

„Das hab ich auch nicht, gnaͤdigſter Herr!“ 
erwiederte der Schalk, „ich habe bloß die unterſten 
Aeſte abgehauen, und die oberſten ſitzen laſſen.“ 

Der Churfuürſt merkte, daß ein Poſſen dahinter 


ſtecke, und als er bald darauf nach Wittenberg 


kam, und das Probſtholz ſelbſt beſichtigte, mußte 
er herzlich über die ſonderbare Geſtalt der Bäume 
lachen, aber auch zugleich geſtehen, daß Taubmann 
ſeine Erlaubniß nur ein wenig zu weit ausgedehnet, 
aber nicht überſchritten habe; denn die oberſten Zwei⸗ 
ge fehlten an keinen einzigen Baume. 


| 497. | 

Zu Anfang der Regierung Friedrichs des Zwey— 
ten traf ſich's, daß ein gewiſſer Oberſter in der 
Kirche hinter dem König ſtand, als das Evangelium, 
wo von dem Hauptmann zu Kapernaum die Rede 
iſt, verleſen wurde, ſagte der Oberſte ziemlich laut: 
dem guten Manne geht's wie mir, er bleibt immer 
Hauptmann, und ich immer Oberſter. Dem König 
gefiel dieſer Einfall; er wandte ſich um, und ſagte: 
für ihn will ich ſorgen, aber jener mag bleiben, 
was er iſt. 


4989. 
Rabelais hatte auf einer Reiſe von Rom nach 
Paris ſchon in Lion keinen Heller mehr in der Ta— 
ſche. Er wußte ſich aber bald zu helfen. Er gieng 
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ins beſte Wirthshaus, und ließ ſich aufs herrlichſte 
bedienen. Drauf füllte er zwey Beutelchen mit Aſche, 
rief des Wirths kleinen Sohn herein, der auf die 
Beutel ſchreiben mußte: Gift für den König. Gift für 
die Königinn. Verbot ihm aber, ſeinen Aeltern nicht 
das mindeſte zu ſagen. 

Der kleine Bube ermangelte nicht, ſeinen Aeltern 
alles zu erzählen. Dieſe meldeten es der Obrigkeit, 
und Rabelais wurde in Verhaft genommen. 

Rabelais bat, man möchte ihn nur am Hofe 
bringen, er hätte große Geheimniſſe zu entdecken. — 
Dieß geſchah, er ward aufs beſte gepflegt, und 
als er in Paris war, erzählte er die ganze liſtige 
Begebenheit. . 


499. | 

Kaiſer Heinrich der IV. entdeckte einige Zeit dar⸗ 
auf, als er ſich mit feiner erſten Gemahlin Bertha. 
verheurathet hatte, was er eher hätte entdecken ſol⸗ 
len, — daß ſie ihm nicht gefiel. Er ſuchte ſie alſo 
wieder los zu werden, und ſtellte deshalb folgenden 
Handel an. 

Er redete es mit einem ſeiner Getreuen ab, der 
Kaiſerin mit Zärtlichkeiten ſo nahe, wie möglich zu. 
kommen. Würde ſie ihn erhören, ſo wolle er Zeuge 
der glücklichen Stunde werden, um ſeine Gemahlin 
dann des Ehebruchs zu beſchuldigen, und von fid). 
ſtoſſen zu können. Die Kaiſerin war liſtiger, als ihr 
Gemahl glaubte. Sie ſah den ganzen Plan ein, 
ohne ein Wort davon zu wiſſen. | 

Der beſtochene Liebhaber ſpielte feine Rolle, 
fie die ihrige. Er war zärtlich, fie war fpröde. 
Er wurde zudringlich, fie ſchien nachgebend zu 
werden. — Der Liebhaber, und der Kaiſer frobs 
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lockten. — Endlich ſchien die Kaiſerin überwunden 
zu ſeyn, gab den dringenden Bitten des Liebhabers 
nach, und beſtimmte ihm die Stunde einer glückli— 
lichen, und heiß erflehten Zuſammenkunft. 

Der Kaiſer freute ſich des glücklichen Augen— 
blicks, und ſchlich in Geſellſchaft ſeines Günſtlings 
nach dem beſtimmten Orte. 

Der Kaiſer trat zuerſt in das Zimmer, um nicht 
ausgeſpert zu werden. Sein Freund wollte ihm fol— 
gen, als ihm die Thüre vor der Naſe lugeſchlagen 
wurde. 

Sogleich ertönnte dem beſtürzten Kaiſer die zier⸗ 
liche Anrede entgegen: 

„Baſtart! wer hat dir geheißen, dich zu un— 
terſtehen, dieſes Gemach zu betretten?“ Und ohne 
lange auf feine Antwort zu warten, ſchlugen die ver- 
ſammelten Kammerweiber feiner Gemahlin mit Fau— 
ſten, und Stöcken herzhaft auf ihn los. 

Er rief ihnen zu: 

„Ich bin der Kaiſer!“ 

„Lügner!“ ſchrie jene. 

„Haltet ein!“ 

„Nichts!“ 

„Ich bin gekommen, bey meiner Gemahlin zu 
übernachten.“ 

„Das thut der Kaiſer ſchon lange nicht mehr.“ 

„Ich ſchwöre!“ — 

„Der Kaiſer braucht ſich nicht einzuſchleichen, 
wie ein Dieb, wo er das Recht hat, gerade zugus 
gehen.“ | 

Die Kaiſerin kam felbft herbey, und ſchrie: 

„Das iſt mein Gemahl nicht. Werft den Ber 
trüger aus dem Zimmer. Mein Gemahl ſoll mir 
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Genugthuüng gegen dieſen ae verſchaf⸗ 
fen! 144 

Damit warf man den Kaiſer zum Zimmer hin⸗ 
aus. — Er ſchlich ſich lendenlahm davon, mußte 
einen ganzen Monat das Bette hüten, und verfiel 
auf keine zchepte Verſuchung. 

5 500. 

Ein kleiner italizniſcher Fürſt, der einem Frem⸗ 
den den Befehl zugeſchickt hatte, ſich in 24 Stun 
den aus ſeinen Staaten zu entfernen, veranlaßte 
den Fremden zu der ſehr richtigen, obgleich etwas 
beißenden Antwort: Seine Durchlaucht find zu gnä⸗ 
dig gegen mich; ich brauche nur drey Viertel Stund 
dazu. 

Kor. 

Ein Superintendent hielt bey Gelegenheit er 
ner Kirchenrechnung das gewöhnliche Schulexamen. 
Er fragte unter andern auch einen Hirtenjungen 
um verſchiedenes; dieſer aber wußte gar nichts zu 
antworten. Des andern Tages hütete der Junge 
auf dem Felde; der Superintendent fuhr vorbey. 
Der Kutſcher wußte bey einem nahen Scheidewege 
nicht, welchen Weg er wählen ſollte, daß er nicht 
irre führe. Er ſah den Jungen von ungefähr hüten, 
und rufte ihn her. Der Superintendent ſahe zur 
Kutſche hinaus, und ſagte zum Jungen: „Mein 
Söhnchen, welches iſt denn der rechte Weg nach— 
— —.?“ Der Junge erwiederte: Seyd ihr nicht 
der, der mich geſtern in der Kirche ſo viel frag⸗ 
te? „Ja mein Sohn, der bin ich!“ Der Junge: 
verſetzte: Ward ihr doch geſtern klug genug, wuſtet 
ihr doch geſtern alles, fo könnt ihr heute auch wis 
ſen, wo der Weg zugeht; und lief fort. 
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502. 

Ein Advokat, der die Sache eines Tapezierers 
gegen eine gewiſſe Frau vertheidigte, machte aus 
dem einfachſten Dinge ein großes Gewäſche. Die 
Frau ward ungeduldig, und unterbrach den Advo— 
katen. Der ganze Handel, meine Herren, ſagte 
ſie, iſt kurz dieſer: ich habe dem Tapezier hier hun— 
dert Thaler für eine flandriſche Tapete verſprochen, 
welche ſtark und fein wäre, auch fo ſchöne Figuren 
hätte, fo ſchön, wie der Herr Präfident da. Nun 
will er mir eine ſo grobe, ſchlechte beſchmierte ge— 
ben, welche Figuren hat, ſo häßlich wie der Herr 
Advokat hier! Bin ich wohl noch verbunden, das 
Verſprechen zu halten? Der wirklich häßliche Advo⸗ 
kat wurde fo konfus, und der wirklich fchöne Prä— 
ſident fand ſich ſo geſchmeichelt, daß die Frau den 
Prozeß gleich gewann. 
q 503. 

Der türkiſche Kaiſer Bajazet war ſehr jähzornig, 


und wollte einſt ſeinen Luſtigmacher Naſureddin, in 


einer ſolchen Anwandlung ſeines Zorns hinrichten 
laſſen. Er mußte auf Befehl des Kaiſers auf einen 
ſehr hohen Baum ſteigen, der im freyen Felde ſtand, 
dieſer Baum ſollte von Soldaten umgehauen wer— 
den, um zu ſehen, was er für Luftſprünge machen 
würde. Der arme, Naſureddin, der durch feine 
Schnurren vielen Menſchen beym Kaiſer das Leben 
erhalten hatte, bat, und flehte die Offiziere, fie 
ſollten für ihm beym Kaiſer um Gnade bitten; al- 
lein keiner wollte es wagen. Er wußte ſich alſo in 
ſeiner Noth nicht anders zu helfen, als das er oben 
auf dem Baume die Hoſen abzog, und die mit Um— 
hauen beſchäftigten Soldaten verunreinigte. Der 


— 
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Kaiſer lachte darüber, und erlaubte ihm 5 
vom Baum herunter zu ſteigen. 
504. 

Ein bekannter N wollte aus einer Geſell⸗ 
ſchaft weggehen. Man fragte ihn, wo er hin wol— 
le? Er trug Bedenken, hierauf zu antworten. Gas 

gen Sie es nur immer; redete ihn einer an, wir 
990 Ihnen doch nicht. 
507. 

Ein gewißer Menſch, der lange Zeit herumge⸗ 
reiſet war, erzählte oft die geſchehenen merkwürdi— 
gen Dinge mit einer fo ausſchweifenden Uebertrei- 
bung, daß einer ſeiner Freunde ihm vorhielt, daß 
er ſich durch die großen Lügen bey allen Menſchen läs 
cherlich mache. Der Gereißte antwortete; ich habe 
im Lügen, ſeitdem ich wieder heimgekommen, eine 
folche Fertigkeit erlanget, daß ich ſelbſt nicht weiß, 
wenn ich lüge, oder die Wahrheit rede; deswegen 
werde ich euch ſehr danken, wenn ihr ins künftige, 
ſo oft ich in dieſem Stücke ausſchweifen werde, mich 
auf die Zehen trettet, damit ich wenigſtens etwas 
wieder einlenken kann. Sein Freund verſprach es. 
Nach einiger Zeit waren ſie in einer Geſellſchaft, wo 
der Reiſende unter andern auch von einer Kirche, die 
er in Italien geſehen, ſagte, daß ſie zwey Meilen 
lang ſey. Sein Freund trat ihm auf die Zehen, 
eben zu der Zeit, da einer aus der Geſellſchaft frag— 
te, wie breit dieſe Kirche geweſen? O! antwortete 
er, nicht über zwey Fuß. Hieauf brach die ganze 
Geſellſchaft in ein ſtarkes Gelächter aus. Zum Wet— 
ter! rief er, wenn ihr mich nicht auf die Zehen ger 
retten hüttet, ſo würde ich ſie ſo breit als ſie lang 
war gemacht haben. 
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706. 

Einen ehrlichen Manne gebahr ſeine Frau zu glei⸗ 
cher Zeit drey Söhne. Da ſte nun heranwuchſen; 
ließ der Vater einen Jeden, eine Kunſt, oder ein 
Handwerk lernen, nnd verhieß demjenigen, welcher 
der geſchickteſte würde geworden ſeyn, ſein Haus, 
und Hof zu geben. Die Söhne ließen ſich ſolches 
gefallen, und es wurde ein Tag angeſetzt, an wel— 
chen ein Jeder in Gegenwart feiner Aeltern, und an— 
derer Leute die Probe ſeiner erlernten Kunſt zeigen 
ſollte. Der erſte war ein Barbier geworden. Der 
zog ein Scheermeſſer heraus, und indem man einen 
Haaſen mit Hunden in vollen Lauf vorbeyhetzte; ſo 
fprang er gegen ihn, und ſchor dem Haaſen den 
Bart ſo glatt weg, als wenn er auf den Stuhle 
geſeſſen ware. Der zweyte war ein Schmidt, die= 
ſer ließ einen in vollen Galoppe vorbey reiten, und 
in der Zeit nahm er dem Pferde alle vier Hufeiſen 
ab, und legte ihm neue an, eben ſo leicht, als wenn 
es vor der Schmidte geſtanden wäre. Der dritte, 
welcher das Fechten erlernt hatte, nahm feinen Rap⸗ 
pier, gieng bey einen großen Regen auf die Straſ— 
ſe, und ſchwung mit folcher Geſchwindigkeit um ſein 
Haupt, daß nicht ein einziger Tropfen auf ſelbes 
und auf ſeinen ganzen Leib fallen konnte, ſondern er 
darunter ganz trocken blieb. 

507. 
Ein ſehr großer Lügner, ſtattete einſt in einer 
großen Geſellſchaft einen Beſuch ab. Kaum aber 
trat er ins Zimmer, als ihm ſchon, eh er noch Zeit 
gehabt hatte, eine einzige Silbe zu ſprechen, einer 
der ihn kannte, folgende Worte entgegen ſchrie: 
Das iſt nicht wahr! Aber mein Herr, antwortete 
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derjenige, denn man fo anfuhr, ich habe aber nicht 
das Geringſte geſagt. — Das iſt gleich viel, er— 
wiederte der Spaßmacher. Sie dürfen nur bloß den 
Mund aufthun, ſo lugen ſie ſchon. 
508. | 

In der Canduitenliſten die im Preußiſchen jähr⸗ 
lich vom Militär eingeſchickt werden, fand Friedrich 
der Große einen Lieutenant von Wideborn, der bey 
einem Schleſiſchen Regimente ſtand, immer mit den 
Worten: „ein ſchlechter Soldat, ein guter Dichter“ 

aufgeführt. Bey einer Revue ließ er ſich ihn 
zeigen, und ſagte er möchte ſogleich ein 8 ma⸗ 
chen. Voll Geiſtes gegenwart ſagte n £ 

Gott ſprach im Zorn: 

Der Lieutenant Wideborn 
Soll hier auf dieſer Erden 
Nie mehr: als Lieutenant werden! 

Ich will Gott beweiſen, daß ich meine Dfficiese 
avancieren kann, wie ich will, ſprach Friedrich; Er 
iſt Hauptmann! aber geſchwind mache er mir wie— 
der ein Gedicht. — Der junge Hauptmann be— 
folgte dieſen Befehl mit den Worten: 

Der Zorn hat ſich gewandt! 

Capitain bin ich genannt; 
Doch hätt' ich Equipage 
Hätt' ich auch mehr Courage. 

Er hat auch Equipage, antwortete Friedrich: 
aber mach Er mir ja kein Gedicht mehr. 
s 509. 

Eine Dame ſcherzte mit einem jungen Chape⸗ 
aux, und erwähnte vorzüglich ſeines großen Hu— 
tes mit den Worten: das muß wahr ſeyn, daß die 
Hüte der Herrn jetzt ſehr groß ſind, allein der Ih⸗ 
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rige mit einer Verbeugung, iſt doch der größeſte 
unter allen denen, die ich je geſehen habe. 
e 7 

Ein Vater ſagte zu ſeiner Tochter; : Heurathe, 
fo wirft du wohl thun. Heurathe nicht, ſo wirft 
du beſſer thun. Ach ſagte die Tochter: ich will nur 
wohl thun; das be fer thun, will ich andern über- 
Auen. 

511. { 

Ein gelehrtes und zugleich galantes Frauenzim⸗ 
mer äußerte ſich gegen eine ihrer vertrauteſten Freun— 
dinnen, daß fie ihre eigene Lebensbeſchreibung auf- 
ſetzen, und drucken laſſen wollte. Aber beſte Freun⸗ 
dinn, erwiederte die andere, wie wirſt du es denn 
machen, wenn du auf deine Lieblingsbegebenheiten 
kommſt? Habe ſchon darauf gedacht, beſte Freun— 
dinn, ich werde mich meinen Leſern nur im Bruſt— 
bild zeigen. f 

| 512. | 
Ein Frauenzimmer ſchrieb an einem Herrn der ſie 
empfindlich beleidiget hatte. Schurk, ich wünſchte, 
daß Stockbruügel ſich ſchreiben ließen, fo ſollteſt du 
meinen Def nur mit dem Räcken leſen. 
e 

Ein Franzose kam in ein deutſches Wirthshaus. 
Er wollte gern Erbſen eſſen, konnte ſie aber nicht nen— 
ven, nnd erklärte ſich daher folgendermaßen dem 
Wirthe: „Err Wirth“ ſagte er, „mack ſick mick ein 
Kerückt von die Frucht, ab ſick inten und vorn ein 
Schnabele, man mackt fie auf, ſagt fie licks, mar 
ſchier ſick raus vier oder fünf we 
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514. 

Ein junger Menſch machte Amon bey einem 
Mädchen, das ſich bey jeder Gelegenheit, wo ſie 
mit ihrem Liebhaber allein war, ſo ſittſamm und 
keuſch anſtellte, und ihm auch die kleinſten Freyhei- 
ten nicht verſtattete; daß er endlich bewogen wurde, 
ſie zur Frau zu nehmen. Als ſie verbunden waren, 
geſtand ihr einmal der junge Ehemann, daß ſie ihn 
hauptſächlich durch ihr ſittſames Betragen gefäſſelt 
hätte. Das glaub ich gerne, ſagte die junge Frauz 
ſie müſſen aber auch wiſſen, daß ich ſchon von dreyen 
angeführt, und ſchwanger worden bin, daß ich 
mich alſo bey ihnen, als dem vierten, wohl ſo be— 
hutſam aufführen mußte, wenn ich ſie zum Manne 
haben wollte. 

515. 

Der Liebhaber eines gewiſſen Frauenzimmers 
war einige Jahre auf Reiſen geweſen. Bey ſeiner 
Wiederkunft traf er dieſes Frauenzimmer von ungefahr 
auf der Straſſe an, und machte ihr ſein Ankunfts- 
kompliment. Es fieng aber an etwas zu regnen, und 
er machte verſchiedene Anſtalten mit feinem Hut, 
feine ſchön accommodirte Perücke vor dem Regen zu 
verbergen. Als ſie dieſes ſahe, ſagte ſie: Wie? 
mein Geliebter! fie haben mich beynahe ſeit drey Jah- 
ren nicht geſehen, lieben mich, ſehen mich jetzt zum 
erſtenmal wieder, und merken doch, daß es regnet, 
und daß ſie eine Perücke auf dem Kopfe haben. 

5 16. 

Einige Edle beſchwerten ſich im Felde bey Ru⸗ 

dolf von Habsburg über Mangel an Speiſe. 
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Der Kaiſer gieng mit Ihnen in ein nah gele— 


genes Feld mit weißen Rüben, zog eine aus, rei- 


nigte ſie, und aß ſie auf. 
„Wie dürft ihr über Hunger klagen, da wir doch 
gerade vor uns, eine ſo niedliche Speiſe haben.“ 
517. 
Ein Offizier in einer kaiſerlichen freyen Reichs⸗ 
ſtadt, der ſich wegen ſeinen witzigen Einfällen über⸗ 
all beliebt gemacht hatte, war oft bey dem Baron 
von Ar zu Tiſche. Einſt fügte der Baron zu 
ihm: Herr Lieutenant, ſie ſind ja ſo dürre, wie ein 
Windhund? Gnädiger Herr antwortete der Lieute— 
nant K*, nehmen fie ſich in Acht, die Windhunde 
ſind den Haſen ſehr gefährlich! 
518. 

Ein Mahler, der aus eigner Erfahrung wußte, 
was es auf ſich habe einen Prozeß zu verlieren, und 
die Koſten zu bezahlen, ſollte ein Gemälde gert 
gen, daß zwey Prozeßirende vorſtellte, wovon der 
eine feinen Prozeß verlohren, der andere ihn gewon- 
nen hatte. Er mahlte alſo den erſten nackend, und 
den andern in Hemd. | 
| 519. 

Ein Mahler mahlte einen reichen Kaufmann ab. 
Der Kaufmann ſagte: So es nicht recht getroffen, 
wollte ers nicht bezahlen. Wie es aber fertig, und 
wohl getroffen war, gereuete den Kaufmann das 
Geld, und ſagt: Es ware nicht recht getroffen. 
Der Mahler mahlete eine Narrenkappe darauf, und 
ſtellte es vor die Thür. Da kannte es jedermann. 
Der Kaufmann bezahlete nun mehr lieber die Kappe, 
als zuvor den Narren. 


Eu 
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520. 

Ein gewiſſer Herr, welcher ſehr ſchwarz von 
Bart und Augenbraunen, und überdieß von vielen 
Reiſen ſehr braun war, ließ ſich mahlen. Weil er 
aber kein Geld übrig Hure ſo ließ er ſein Portrait 
lange Zeit bey dem Mahler ſtehen; dieſer gieng end— 
lich zu ihm, und ſagte: Mein Herr, wenn ſie ihr 
Portrait nicht einlöſen, ſo werde ich es verkaufen. 
Er antwortete: An wem konnen Sie es verkaufen? 
Wem kann mit meinen Portrait gedienet ſeyn? daß 
iſt nur ein Vorwand. O nein! erwiederte der Mah⸗ 
ler, ich habe wirkliche Gelegenheit es abzuſetzen. 
Der Wirth zum Mohrenkopf hat mich darum 1 8 
er will nun ein neues Schild haben. 

521. 

Ein Wohler mahlte ein Frauenzimmer, das von 
Geſicht ſehr ſchön war, aber etwas ungeſtaltete 
Hände hatte. Da er nun auch die Hände ſehr 
ſchön gemahlt hatte, ſagte ſie zu ihm, als das Ge— 
mählde fertig war: Sie haben meinen Händen mehr, 
als meinem Geſichte geſchmeichelt! die Hande be⸗ 
zahlen auch, erwiederte darauf der Mahler. 

522. 

Ein Mahler follte einem feiner guten Freunde 
ein Zimmer ausmahlen. Er ſagte demnach zu ihm. 
er ſollte ſelbes zuvor von einem Maurer mit Kalk 


eben machen, und überſtreichen laſſen. Der Freund 


ſagte; Nein, mein Freund! mahle es nur erſt; dann 
will ich es mit Kalk überſtreichen laſſen. 
523. 
Ein vornehmer Herr hatte ſich eine Kapelle 
bauen laſſen, und wollte gern an der Wand eine 
bibliſche Geſchichte gemahlt haben. Er ließ einen 
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Mahler kommen, und verlangte von ihm daß en 

den Durchgang der Kinder Iſrael durch das rothe 
Meer, und ihre Verfolgung von den Egyptiern 
abbilden ſollte. Der Mahler beſtrich die Wand von 
oben bis unten mit rother Farbe, und ſagte dar- 
auf dem Herrn, daß das Werk nun fertig ſey. 
Fertig rief der Herr! Was if den fertig? — 
Wo ſind die Kinder Iſrael? Sie ſind ſchon her⸗ 
uber, antwortete der Mahler. Aber zum Henker, 
wo ſind denn die Egyptier? — Sie ſind che er⸗ 
ſoffen, war die Antwort. jr 


524. 22 * 

Peliſſon ein e franzöſiſcher Gelehrter 
war über alle maſſen häßlich. Eine Dame nahm 
ihn einſt auf freyer Straſſe bey der Hand, und 
führte ihn in ein nah gelegenes Haus. Ob ſie 
gleich kein Wort redete, ſo war ſie doch zu ſchön, 
als daß er nicht geduldig ſollte mit gegangen ſeyn. 
Sie ſtellte ihn dem Herrn. im Haufe vor, und fagte: 
Zug für Zug wie dieſer da! Hierauf ließ ſie Peliſſen 
ſtehen, und gieng fort. Kaum hatte er ſich von 
feinen Erſtaunen erholt, fo fragte er den Hekrn, wel—⸗ 
chen er war vorgeſtellt worden, was denn das zu 
bedeuten hätte? Dieſer bat ihn um Verzeihung und 
ſagte: er ſey ein Mahler; die Dame hätte ein Ge⸗ 
mählde bey ihm beſtellet, welches die Verſuchung des 
Heylandes in der Wüſte vorſtellen ſollte; über eine 
Stunde hätten ſie ſich vorhin über die Geſtalt des 
Teufels geſtritten, jetzt brachte fie ihn, und ſagte, 
daß er den Teufel ihm ähnlich mahlen ſollte. 


» 
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525. 

Mahomed Ber zweyte, genannt der „ Ge war 
ein Liebhaber der Mahlerey, und ließ deswegen einen 
venetianiſchen Mahler, Namens Bellin, nach Kon— 
ſtantinopel kommen. Er ſah oft zu, wenn er ars 
beitete. Als er einſt das Haupt des h. Johannes 
mahlte, und der, Kaiſer glaubte, daß es nicht recht 
natürlich gemacht ſey, der Mahler aber feinen Feh— 
ler nicht gleich erkennen wollte, ſo rief er: Laßt mir 
einen Sklaven herein bringen, wir wollen gleich ſe⸗ 
hen, wie es ſeyn ſollte. Der Sklave war kaum 
ins Zimmer getreten, ließ ihm der Sultan den Kopf 
abhauen, nahm ihn darauf, und zeigte ihn den 
Mahler. Sehet ihn wohl, wie ſich der Kopf einzie— 
het, wenn der Kopf vom Rumpfe iſt? Wie den 
Mahler dabey zu Muthe geweſen, läßt ſich leicht er⸗ 
rathen. 

526. 

Da der Heir de Pompone de Bellievre ohne Kin— 
der geſtorben war, ſchlug man ſeinem Bruder, dem 
Abte vor, den Kragen abzulegen, und ſich zu ver— 
heurathen, damit der Stamm nicht einginge. „Ich 
„will lieber, ſagte dieſer, daß er mit einem recht— 
„ſchaffenen Manne eingehet, als daß er mit einen 
„Narren fort dauert den ich ae in bie Welt 
ſetzen könnte.“ f 
27. N 

Der Major von * entzweyte ſich mit feiner 
Mätreſſe, die er lange mit vieler Verſchwendung un⸗ 
terhalten, und der er unter andern zwey von ſeinen 
Pferden zu eigen gegeben hatte. Er ſchrieb ihr ein 

kurzes Billet: „Ich gebe Sie auf, aber die beyden 
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Thiere laſſe ih Ihnen.“ Sie antwortete noch kür⸗ 

zer: Me daß ich von dem dritten los bin.“ 
528. 

Ein berühmte Coquette in einer großen Stadt, 
hatte ihrem Bedienten eine neue Livree gegeben. Es 
begegnete dieſem ein Bekannter, und fragte ihm, 
bey wem er diene; bey der Dame — antwortete 
der Laquay, indem er dabey ihren Namen nannte. 
Eine Dame! ſagte jener, es iſt ja die größte Hure 
in der Stadt. Darüber fand ſich der La quay ſehr 
beleidigt, und gieng jenem zu Leibe, weil bieſer aber 
ſtärker war, ſo prügelte er ihn nicht allein tüchtig 
ab, ſondern trat ihn auch mit Füſſen, daß die neue 
eivrey ganz und gar zu Schaden gieng. Er lief 
nach Haufe und klagte fein Unglück feiner Dame, bat 
dabey um eine andere Livrey, weil er zur Veriheidis 
gung ihrer Ehre, ſein Leben gewaget hat. Ey du 
Schurke, antwortete ſie, warum fängſt du Händel 
an, ich müßte viel zu thun haben, wenn ich, ſo 
oft man mich eine Hure nennt, eine neue Livrey 
geben ſollte. 

29. f ö 

Ein Bauer hatte einen Bund Spargel in der 
Stadt zu verkaufen. Wie theuer? fragte ein Bür— 
ger. Acht Groſchen, war die Antwort. Aber wenn 
ich euch drey Groſchen nun für den halben Bund 
gäbe? — Nun es mag drum ſeyn. Der Bürger 
zahlte drey Groſchen, und ſchnitt darauf mit einem 
Meſſer das ganze Bund durch, nahm die Hälfte, 
woran die Köpf waren, für ſich, und die andern gab 
er dem Bauer wieder, 


P 2 


228 


530. 
Das Frauenzimmer hat immek einen andern Ra: 
lender als den ordentlichen; ſie rechnen immer zehn 
zurück. Eine Frau, die fünfzig Jahr alt war, 
ſagte, als ſie gefragt wurde, daß ſie nur vierzig 
Jahr alt wäre. Sie berief ſich auf das Zeugniß 
einer Mannsperſon, ob fie nicht recht habe, daß fie 
nur vierzig Jahr alt ſey? Ja wohl, Madame, das 
hab ich ſchon ſeit zehn Jahren von Ihnen gehöret, 


5 531, 

Ein Marktſchreyer verkaufte gerieben Faulholz 
für Pulver wider die Flöhe; und als er ſehr viel da— 
von verkauft hatte, fragte ihn ein altes Weib, wie 
man das Pulver gebrauchen ſollte? Ihr müßt, ſprach 
er, dem Flohe den Mund aufmachen, und etwas 
von dem Pulver hineinſchütten, ſo ſtirbt er ganz 
gewiß. 

| 532. 

Eine alte Matrone inkommodirte ihren Haus- 
freund beſtändig mit dem Zweifel wegen ihrer Ses 
ligkeit. Da nun kein Zureden helfen wollte, fagte 
er endlich, ſie ſoll das Maul aufſperren, und da er 
keine Zähne darinnen ſahe, fieng er an: Ihr ſeyd 
gewiß ſelig; denn nach der Bibel ſoll in der Hölle, 

Heulen und Zähnklappen ſeyn, ihr habt keine Zähne, 
alſo könnt ihr auch nicht damit klappern, folglich 
kommt ihr auch nicht in die Hölle, dieß beruhigte fie. 


533. 
Ein ſehr junger Candidat hielt in einer gewiſſen 
Stadt eine Wochenpredigt an der Stelle des Haupt- 
paſtors, und laß nach Endigung derſelben einige 
chriſtliche Fürbitten für ſchwangere Frauen ab. 
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Eine alte ehrwürdige Matrone ärgerte ſich dar— 
über, und ſagte beym Herausgehen aus der Kirche 
ju ihrer Frau Gevatterinn, die ebenfalls mit dem 
Kopf ſchüttelte: „Es wäre eine himmelſchreyende 
Sünde, daß man ſolchen jungen Leuten, die noch 
keinen Bart, und keine Frau hätten, die Geheim⸗ 
niße des Eheſtandes auf die Naſe bände. —“ Hatte 
das Mütterchen recht oder unrecht. 


534. | 

Keine Art Menſchen unter der Sonne, muß dop⸗ 
pel hörrende Ohren, und zertheiltere Zungen haben, 
als die alten Weiber, vorzüglich, wenn ſie ſich ein⸗ 
bilden, einen Quark mehr zu ſeyn, oder mehr zu 
verſtehen, als andere. 

Eine Sprachmeiſters Frau in Jena kam zu ih⸗ 
rem Nachbar, dem Herrn St. und heulte und ſchrie: 
Herr Je — können ſie ſich vorſtellen Herr Nachbar — 
da hat der grobe Flegel von einem Mädelſchulmeiſter 
der — — in der Schule zu meinen Kindern geſagt: 
Ihr Vater — als mein Mann — wäre ein Doll⸗ 
metſcher — ich verklage den Halunken ꝛc. 

Anfangs lächelte Herr St. und gab ſich Mühe, 
ihr ſolches auszureden, welcher geſtalt Dollmetſcher 
nicht geſchimpft, ſondern bibliſch wäre, und einen 
Sprachausleger bedeutete, welches doch ihr Mann 
wirklich ſey. Aber darauf achtete ſie nicht, ſondern 
wurde immer böſer, unb ſchmähete ärger und ärger, 
ſo, daß der Herr St. gar ſchwieg, und die alte 
Einfalt gehen ließ. Im Winkel des Zimmers in ei⸗ 
nem Großvaterſtuhle, ſaß ein Student, und hatte 
bisher dem ganzen Hader gelaſſen zugehört. Ende 
lich aber ſtand derſelbe auf, bedeutete ſtill ſchweigen 
und ſagte zu der Sprachmeiſterin: Madame! Gig 
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werden ſich irren, und dieſes Wort mit einem an⸗ 
dern, das dieſem ähnelt, verwechſeln; denn Dolls 
metſcher klingt bald wie Toll'patſch, Bene letztere 
freylich ein Schimpfname iſt. 


3388 | 

Als = Meßner in einem Dorfe na feiner Ge⸗ 
wohnheit um Mitternacht auf den Kirchthurme gieng, 
und läuten wollte, hörte er in der Kirche ein grau⸗ 
ſames Gepolter. Hierüber erſchrak er ſehr, und 
lief in aller Eile zur Kirche hinaus, und zum Schul⸗ 
meiſter. Er klopfte ſtark an, und als man ihm 
die Thüre aufmachte, ſagte er, der Teufel lärme 
gewaltig in der Kirche. Der Schulmeiſter lachte 
hierüber, ſchalt den Meßner einen. abergläubifchen 
Mann, zog in der Eile den Schlafrock an, und 
gieng mit ihm in die Kirche. Als fie die Kirchthü⸗ 
ren aufmachten, ſprang ein Schwein, welches von 
ohngefahr in bie Kirche gelaufen, und darinn einge⸗ 
ſchloſſen worden war, in vollen Galop heraus, lief 
dem Schulmeiſter zwiſchen die Beine, und mit ihm 
davon. Deswegen ſchrie er: Adieu, Herr Meiner, 
mich hat ws (namlich der Teufel.) 

536. 

Ein Arzt fand einem ſeiner Bekannten . der 
Mahlzeit in feinem Seſſel ſchlafend, und verwieß etz 
ihm, weil es ſehr ſchädlich ſey, ſogleich nach dem 
Eſſen zu ſchlafen. Das mag wohl ſeyn, antwor⸗ 
tete jener; aber ich habe einmal den Fehler, daß ich 
bey Tag nicht müſſig gehen kann. Mir iſt nichts 
mehr zu wider, als der Müſſiggang. 


537 | 
Ein Reiſender, der ſehr rothe Haare auf dem 
Kopfe hatte, kam in ein Wirthshaus, wo der Wirth 
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auch roth 1 war. Der erſtere gab letzterem 
zwanzig Dukaten in Verwahrung, forderte ſie ihm 
aber kurz darauf wieder ab. Warum wollt ihr ſie 
ſchon wieder haben, fragte der Wirth, da ihr noch 
nicht wegreiſet? Weil ich mich beſonnen habe, das 
man keinem Rothhaarigten trauen darf, antwortete 
der Reiſende. Ihr habt doch ſelbſt rothe Haare, 
ſagte jener. Deſto beſſer muß ich euch kennen, er⸗ 
wiederte dieſer, indem ich von mir auf euch einen 
ſichern Schluß mache. 
538. | 

Ein reicher Kaufmann ließ einen vortreflichen 
Garten anlegen, und über die Thür die Inſchrift 
ſetzen: Dieſer Garten ſoll deſſen Eigenthum werden, 
welcher beweiſen kann, daß er vollkommen vergnügt 
und zufrieden ſey. Einige Tage darauf tratt ein Un⸗ 
bekannter herein, und fragte nach dem jetzigen Herrn 
des Gartens. Ich bin es, antwortete der Kauf: 
mann. Gut! erwiederte der Fremde. So wiſſen 
Sie denn, daß ich gekommen bin, dieſen Garten 
in Beſitz zu nehmen, weil ich es mit einem Eyde 
betheuern kann, daß ich vollkommen vergnügt und 
zufrieden bin. Ich würde keine Schwierigkeit ma⸗ 
chen, Ihnen denſelben einzuräumen, wenn ich nur 
nicht vom Gegentheil verſichert wäre. Denn wür⸗ 
den Sie wohl meinen Garten verlangen, wenn ſie 
mit ihren gegenwärtigen Gütern vollkommen vergnügt 
und zufrieden wären? 


A 539 | 
Marivaux, der A Dichter der 
Franzoſen, war der mitleidigſte Menſch unter der 
Sonne: er konnte ſchleck steten keiner Bitte wi⸗ 
derſtehen. 
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Eines Tages fordert ein ſunger Menſch mit ein 
paar blühenden Wangen, mit blitzenden Augen, mit 
einem vor Geſundheit ſtrotzenden Körper ein Allmo⸗ 
ſen von ihm. Marivaux fragt ihn: warum arbei⸗ 
teſt du nicht Burſche? — Ach, ſagte der Jüngling 
mit gerührter Stimme: wenn fie wüßten, mein 
Herr! wie faul ich bin, wie wenig Luſt ich zum Ar⸗ 
beiten habe, fie wurden ſich meiner erbarmen! und 
Marivauz gab, und gab mit Thränen im Auge. 

540. 

Warum biſt du denn ſo traurig? fragte ein 
fünfjähriger deutſcher Prinz ſeinen Lakayen. > 
Warum denn? | 

Ich bin ein armer Menſch, und habe ſo viel ins 
der zu ernähren. — 

Warte ſagte der Prinz — indem er ſeinen gan⸗ 
zen Schatz holte. 

Hier haft du alles, was ich 3 laber nun 
ſey auch recht er 


Diogenes befand ſih g in einem prächtigen 


Palaſte, wo das Gold und der Marmor im großen 


Ueberfluſſe anzutreffen war. Nachdem er alle dieſe 
Schönheiten betrachtet hatte; fo fieng er an zu hu⸗ 
ſten, räuſperte ſich einigemal, und ſpie einem Be⸗ 
dienten ins Geſicht, der ihm dieſen Palaſt zeigete, 


indem er zu ihm ſagte: Mein Freund! ich ſehe hier 


keinen garſtigern Ort, wo ich hin ſpucken könnte. 


542. | 

Der brave Herzog Chriſtoph von Würtenberg 
war ein großer Feind der Pracht, und beſonders der 
neuen ausländiſchen Moden. Nun kommen zu ſei⸗ 
ner Zeit die ungeheuren Schweizer Hoſen in die 
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Mode. Das bemerkte der Herzog mit Widerwillen, 
und gab ſogleich Befehl, der 10 ſolle mer 90: 
fen tragen. 
Das geſchah. Die Hofleute gaben nun der 
neuen Mode ſogleich den Abſchied, und kleideten ſich 
wieder wie zuvor, und wie ihr Herzog, deutſch. 


| 543: 

Eine junge Frau, die nicht viel von der Haus⸗ 
haltung gelernt hatte, denn ſie konnte gar nichts 
kochen, ſie mußte denn einen Zettel haben, wie ſie 
es machen ſollte. Einsmals ſollte ſie Fleiſch kochen, 
that es erſtlich ins Waſſer, und ſetzte es zu dem 
Feuer, unterdeſſen kam der Hund, und nahm das 
Fleiſch aus dem Topfe. Die Magd ſah es und rief: 
Frau! der Hund hat das Fleiſch aus dem Topf ge⸗ 
holt, und lauft damit fort. Es hat keine Noth, 
ſagte ſie, er wird es wohl wieder bringen, er weiß 
es 0 nicht zu kochen, denn er hat keinen Zettel dabey. 

544. 

Ein Einäugiger wettete mit einem Menſchen, der 
ein gut Geſicht hatte, daß er mehr fühe, als dieſer. 
Sobald die Wette von dem letzteren angenommen 
war, ſprach der Einäugige: ich habe gewonnen, 
denn ich ſehe an dir zwey Augen, und du ſieheſt an 
mir nur Eines. 


545: ' 

Ein Mahler ee Auftrag ein Gemählde zu 
verfertigen, worinn er verſchiedene Nationen, jede 
mit ihrer eigenthümlichen Kleidung aufſtellen follte. 
Der Mahler erfüllte den Auftrag, mahlte aber die 
Engländer ganz nackend, einige Stücke Seidenzeuge 
und eine Scheere zu ihren Füßen. Wozu das? 
ir der Eigenthümer ganz betroffen. Ich konnte 
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für dieſe Nation kein Kleid finden, antwortete der 
Mahler, denn fie hat jeden Tag neue Moden; und 
würde alſo ſehr bald unkenntlich geworden ſeyn. 

| 546. | 

Ein junges ſchwarzbraunes Mädchen hatte ſich 
einmal im Sommer ganz weiß gekleidet, und fragte 
ihre Geſpielin, ob ihr dieſe Tracht nicht recht gut 
ſtünde. Ey wohl, antwortete dieſe, denn ſie ſehen 
darin aus, wie die Fliege in der Buttermilch. 

547. 

Ein Landmann ſahe ein Frauenzimmer auf der 
Straſſe in einem ſehr neumodiſchen Anzuge. Er bat 
dieſe Perſon ihm zu ſagen, wie man dieſen Anzug 
nenne. Sie ſtutzte über dieſe Frage, und verwies 
ihm ſeine Grobheit. Nein, Madame, rief dieſer, 
ich hoffe Sie werden ſich nicht beleidiget finden. Ich 
bin ein armer Landmann, und meine Frau verlangt 
von mir, fo oft ich in der Stadt geweſen, eine Er— 
zählung von allen neueſten Moden, und deswegen 
bin ich ſo frey, zu fragen: wie man dieſes nenne. 
Es iſt ein Sack, antwortete ſie mit Unwillen. Der 
Landmann erwiederte: Ich habe wohl zuweilen ein 
Ferkel, aber noch nie eine Sau in einem Sackel ge⸗ 
ſehen. 00 

548. N 

Im dreyßigjahrigen Kriege fragte ein Bürger 
den andern, bey Aufkommung der kupfernen Mün⸗ 
ze, wie es kame, daß die Münze fo roth wäre? 
Dieſer antwortete, ſie ſchäme ſich, daß ſie ſo arm 
an Silber iſt. . 
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549. 

Das iſt wahr, ſagte einſt ein Mann in ſeiner 
guten Laune, nichts meldet ſich ſo früh als der 
Hahn, der kräht, daß mans in der ganzen Nach— 
barſchaft hört; ein Beweis, daß die Männer ſehr 
früh wach ſind. Nein — verſetzte ſeine Frau, nur 
ein Beweis, daß die Männer fi rs fo bald fie 

die Augen en 
| 550. 

Man fragte einen berühmten Tonkünſtler, von 
dem in einem Concerte gerade eine Symphonie aufge- 
führt ward: warum er nicht Hörner zu dieſer Com- 
poſition geſetzt habe? Er gab zur Antwort: ich 
dachte, die fehlten im Concertſaale ohne dem wohl 
nicht. 


en e 551. 

In einer Geſellſchaft ward von den Vergnügen 
der muſikaliſchen Inſtrumente geredet. Der eine 
pries das Klavier, der andere die Geige, und der 
dritte lobte die Flöte. Ein Mann, welcher zu allem 
dem nicht ein Wort geſagt hatte, wurde gefragt, 
welches Inſtrument er denn für das beſte hielt? Ach, 
meine Herren! antwortete er, von allen Inſtrumen⸗ 
ten, die ich kenne, höre ich keines lieber, als den 
Bratenwender. 

en 552. * 

Eine Fürſtinn ließ einen Doktor der Muſik zu 
ſich kommen. Als Künſtler erhielt er die Erlaubniß 
ſich nieder zu ſetzen. Dieſes Glück erweckte aber 
auch gleich * Neid der übrigen anweſenden Herren. 
Einer derſelben zeigte deswegen, fo bald ſich die Für: 
ſtin entfernt hatte, dem Künſtler, um ihn durch die 
Erinnerung, daß er der Sohn, eines Uhrmachers 
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iſt, zu demüthigen, feine koſtbare Uhr, und fragte 
ihn, was fie wohl werth ſeyn möge? Dieſer fühlte 
die elende Anſpielung, nahm die Uhr, ſchien ſie zu 
unterſuchen, und ließ ſie fallen. Nun fuhr der Ka⸗ 
valier unmüthig heraus: Vergeben Sie mir, Sie 
ſind auch recht ungeſchickt! der Künſtler verſetzte: 
Sie haben recht, eben deswegen hat mich BAER Va⸗ 
ter ſeine kee, nicht gelehrt. 


553- | 
Zwei Brüder ſpielten die Violine fo mittelmäf⸗ 
fig, daß noch keiner von beyden fein Inſtrument zu 
ſtimmen wußte. Der Vater, der ſie dem ungeach⸗ 
tet gerne muſiziren hörte, ließ ſich einſt in Gegenwart 
einiger Gäſte, und des Hofmeiſters der Knaben, ein 
Duett vorſpielen. Da er aber merkte, daß fie laur 
ter mißſtimmige Töne hervor brachten, ſagte er: 
Gehn Sie Hofmeiſter! ſtimmen Sie ihnen die Geige. 
Es geſchah. Aber die Knaben griffen dennoch wie⸗ 
der falſch, und einer der Gäſte, der es wohl einſah, 
daß nicht mehr das verſtimmte Inſtrument, ſondern 
die Ignoranz der Knaben an den falfchen Tönen 
ſchuld war, wand ſich plötzlich gegen den Hofmeiſter, 
mit den Worten: Ey ey! Sie müſſen ihnen die 
Geige noch nicht recht geſtimmt haben. 
554: 
Im Schauſpielhauſe ſtimmten die Muſikanten 
im Occheſter; der erſte Violiniſte war mit ſeinem In⸗ 
ſtrumente um einen völligen halben Ton höher als 
die andern, glaubte nun aber vortreflich geſtimmt 
zu haben, und legte ſchon ſeine Violine hin. Ein 
f Mufifoerfländiger unter den Zuſchauern, der gerade 
hinter ihm ſtand, und den ganzen Abend durch, nicht 
die Ohrenqual aushalten wollte, klopfte ihn auf die 
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Schulter, und ſagte: „Mein Herr, Sie ſtehen viel 
zu hoch.“ Allein, der Menſch war ſo unerfahren 
in feiner Kunſtſprache, als in feiner Kunſt; er ant⸗ 
wortete: ER bald das Stück 3 re’ ich mich, 
ſehen.“ 

5 55. 

Ein Fräulein hatte einen Offizier zum Liebhaber, 
von dem es ruchbar geworden, daß er ſich bey einer 
Gelegenheit ſehr feige betragen. Als fie es erfuhr, 
ſagte ſie zu ihm: „die ganze Stadt ſagt, daß ſie 
mein Herz haben, aber ihre Aufführung beweißt nur 
zu gut, daß ſich die ganze Stadt geirret hat. 

556. 

Auf dem Reichstage zu W Warms bey der Ver⸗ 
ſammlung der Reichsſtände, hielt ein Franziskaner 
vor dem Kaiſer, und allen Geſandten eine Predigt. 

Chriſtian III. König von Dännemark, war noch 


ein junger Prinz, und auch zugegen, und er nahm 


ſeinen Platz gerade unter der Kanzel. 

Als bey dem Vater unſer, der Prediger auf die 
Knie fiel, gieng der Strick, den die Franziskaner 
um den Leib tragen, durch ein Loch, das in der 
Kanzel war, und berührte den Prinzen. Sogleich 
ſchürzte dieſer einen Knoten drein, der Franziskaner 
konnte alſo nicht wieder in die Höhe kommen, und 
das Getöſe, was er innerhalb der Kanzel machte, 
gab den Zuhsrern Anlaß der Urſache nachzuſpüähen. 


er . 

In Holland wurden zween Landsleute in Dieb- 
ſtahl ergriffen, und der eine gehangen, der andere mit 
Ruthen ausgeſtrichen. Da nun dieſer feinen Theik 
weg hatte, fragte er den andern unter dem Galgen; 
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Peter gab zur Ankwort! Sagt ihr, ich ſey mit edle 
ner Sailers Tochter verheurathet worden, und du 
habeſt auf meiner Hochzeit getanzt. 


558. 

Ein Student konnte das Bellen eines Hundes 
fo natürlich nachahmen, daß man hätte ſchwören 
ſollen, daß es die Stimme eines wahren Hundes wäre. 
Er machte ſich oft das Vergnügen, die Leute auf 
der Straſſe des Abends im Finſtern mit feinem Bel⸗ 
len zu erſchrecken. Er ward darüber bey dem Pro- 
rektor angeklagt. Selbiger ließ ihn rufen, und 
fragte ihn: Ob es wahr ſey, daß er wie ein Hund 
bellen könne. Der Student läugnete es nicht, und 
ſagte: daß er ſich ein unſchuldiges Vergnügen da⸗ 
mit mache, und nicht glaube, jemanden dadurch 
ſchaden zu können. Der Prorektor bat ihm hierauf 
daß er doch einmal in ſeiner Gegenwart bellen möch— 
te. Der Student weigerte ſich anfänglich, und machte 
allerhand Entſchuldigungen. Als aber der Prorek— 
tor fortfuhr, ihm dazu zu bewegen, um feine Neu⸗ 
gierde zu befriedigen, ſo that er es endlich. Nun 
das iſt war, rief der Prorektor, ich habe nimmer mehr 
gehört, daß ein Menſch die hündiſche Natur fo voll⸗ 
kommen annehmen kann, und ich hätte es nie ge— 
glaubt, wenn ich es nicht ſelbſt jetzt gehört. Der 
Student fand ſich etwas darüber beleidiget, und 
weil er wußte, daß der Prorektor eine witzige Reli- 
que fo übel nicht aufnahm; fo verfegte er ohne De: 
denken darauf: Ja, Ihro Magnifizenz ich hätte 
auch nimmer mehr geglaubt, daß der Haſe ſtehen 
bliebe, wenn ein Hund bellt, 
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559. 

Ein reicher Müller hatte einen ſeiner Nachbarn 
verſprochen; er wollte ihm bey aller Gelegenheit die- 
nen; und ſetzte hinzu: Hört nur Nachbar Andreas! 
ich verſichre euch, es ſtoſſe euch zu; es begegne euch 
was da wolle: fo will ich euch helfen. Dieſer Nach- 
bar kam nach etlichen Tagen zu ihm, und wollte 
ſeinen Eſel von ihm borgen. Der ſchlaue Müller 
aber gab ihm zur Antwort: Nachbar! es iſt mir 
leid; daß ich itzt meinen Eſel nicht zur Hand habe: 
ich habe ihm ſchon verliehen, und folglich müßt ihr 
ein andermahl wieder kommen. Eben in dieſer Mi⸗ 
nute fieng der Eſel im Stalle an zu ſchreyen: Ey 
ey! Nachbar! wie könnt ihr denn den; ihr ha⸗ 
bet euren Eſel verliehen, und ich höre ihn im Stal- 
le ſchreyen? Wie Nachbar! antwortete der Muller, 
glaubt ihr den meinen Eſel mehr, als mir? 

560. 

Eine tugendhafte Frau wurde von einer andern 
Frau gebeten, ihr doch die heimliche Kunſt zu lehren, 
wie fie ihres Mannes Gewogenheit beſtändig erhal— 
ten könnte. Von Herzen gerne, war ihre Antwort. 
Wiſſet aber, daß es eine ſchwere Sache fey. Was 
iſt es denn für eine Kunſt? ſie ſagte: thut alles das- 
jenige, was eurem Manne gefallt, und leidet alles, 
was euch nicht gefällt. | | 

561. . 

Ein angeſehener Mann gieng am Strande ſpa⸗ 
zieren. Ein Schiffskapitain kam ihm in den Weg, 
und ſtieß ihn auf die Seite, mit den Worten: Ich 
pflege nicht jedem Maulaffen aus dem Wege zu ge— 
hen. Aber ich wohl, ſagte jener, und gieng aus 
dem Wege. 
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562: 

Der löbliche Kaiſer Suugmunb war ein froͤhlicher 
Herr, und ſehr nachſichtsvll in ſeiner Ehe gegen feis 
ne Gemahlinn Barbara, eine Tochter des Grafen 
Herrmann von Cilli. Er überzeugte ſich mit ſeinen 
Augen von ihrer Miene Freundlichkeit gegen an— 
dere Männer, Aber er pflegte dann nuͤr zu fagen. 

„Wir machen's auch nicht beſſer? “ 

563. ö 

Ein Jüngling liebte ein gutes nicht für die neue 
ſtolze Welt geſchaffenes Mädchen, das man ihrer 
eingezogene Lebensart wegen allgemein das Schäf⸗ 
chen nannte. Eine junge Dame machte ihm daher 
in einer Geſellſchaft darüber ihrer ſpitzigen Gewohn— 
heit nach, die auffallende Eloge: Mein Herr: Sie 
hätten gut nach Arkadien getaugt zu den Mayſchaf⸗ 
chen. Madam, erwiederte er ganz männlich kalt, 
unter franzöſiſchen Schlangen iſt man weder ſeines 
guten Namens noch Lebens ſicher. 

564. | 3 

Der Graf von ** war vom Kaiſer auserſehen, 
ihn auf einer ſeiner Reiſen zu begleiten, von der man 
vermuthete, daß fie die wichtigſten politiſchen Abſich⸗ 
ten hätte. Da dieſer Graf ſich höchſtens auf Pferde 
verſtand, unterſtund ſich jemand, dem Monarchen 
vorzuſtellen, daß dieſer Begleiter für nichts zu rech— 
nen ſey. „Deſto beſſer!“ erwiederte Joſeph, „ſo 
wird er auch weniger ſchwatzen, als ein anderer.“ 

1588. 

Eine Dame hatte ſich geputzt, und in dem einen 
Strumpfe war eine aufgetrüffelte Maſche. Sie wendete 
ſich hin und her, und fragte endlich, ob man das 
Loch ſähe? Nein, Madame antwortete ihre Jungfer, 
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wenn fie den Rock nicht ganz aufheben, kann man's 
unmöglich ſehen. 

566. 

In einer Stadt Deutſchland ſprach man in Ge⸗ 
ſellſchaft von der häufigen Verbrennung der Adels⸗ 
briefe in Frankreich. Ein junger Mann ſtolz auf 
ſeinen, noch ganz neuen Adelsbrief, ſagte im ho— 
hen Tone: ich würde den meinigen doch nicht ins 
Feuer werfen, worauf man ihm gleich erwiederte: 
ja der würde auch nicht brennen. Da er noch grün 
iſt. 

567. 

Zwey Leute ſprachen in einer Geſellſchaft eine 
lange Zeit heimlich mit einander. Einem dritten war 
das zuletzt unangenehm; er gieng zu jenen Herren, 
und ſagte: Was haben Sie denn die ganze Zeit ein- 
ander ins Ohr zu flüſtern? — Das ſollten Sie ja 
nicht rathen, erwiederte einer davon. Und wenn 
wirs Ihnen ſagen, werden Sie es kaum 17 79 551 
Wir ſprachen Gutes von Ihnen. 

568. 

Es kamen ihrer zwey zu einem angehenden No⸗ 
tarius, und begehrten, daß er ihnen einen Kaufbrief 
aüffehen ſollte. Wie heißt ihr? fragte der Nota— 
rius. Der eine ſagte, ich heiſſe Johannes, und 
der andere Philipp. So kann ich euch nicht helfen, 
denn wenn der eine nicht Titus, und der andere Sem— 
pronius heißt, wie es in meinem Formular ſtehet, 
ſo kann ich euch keinen Kaufbrief machen. 

569. 

Ein gewiſſer Menſch, der ſonſt in ſehr guten Um⸗ 

ſtänden geweſen, fein Vermögen aber fo weit durch— 
Q 
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gebracht hatte, daß fein ganzer Hausrath endlich nur 
in einem elenden Bette, einigen zerbrochenen Stuh— 
len, einen kleinen Tiſche, und andern ſolchen Plun— 
der beſtand, merkte in einer Nacht daß eine Diebs⸗ 
bande verſuchte, bey ihm einzubrechen. Er rief ih- 
nen daher entgegen: ihr müßt ſehr klug ſeyn, wenn 
ihr da im Finſtern etwas findet, wo ich bey ent 
Tage nichts finden kann. 
570. 

Ein Oberſter ſpeiſte bey dem verſtorbenen Chur⸗ 
fürſten Auguſt. Nach der Tafel nahm ihn der Chur— 
fürſt mit in feine Hofkapelle, und da eben das Evan— 
gelium verleſen wurde, worinn vorkömmt: Er trei- 
bet die Teufel aus, durch Belzebub den Oberſten der 
Teufel, u. ſ. w. ſagte der Oberſte: Es find 20 Jahre 
verfloſſen, daß ich nicht in dieſer Kirche geweſen bin, 
und eben damals wurde das nemliche Evangelium 
vorgeleſen. Wie ich merke, ſo gehts in der Hölle 
eben ſo wie bey uns zu; denn Belzebub, iſt auch wie 
ich in ſo langer Zeit immer Oberſter geblieben. 

„ 

Als der Herzog von Malborough die Franzoſen 
bey Blenheim geſchlagen, und den Marſchall von 
Tallard gefangen genommen hatte; ſo ſagte der letz⸗ 
tere zum Herzoge, um ihn ein Kompliment zu ma= 
chen: Mylord! Sie können ſich rühmen, daß ſie 
heute die beſten Truppen in der Welt geſchlagen ha= 
ben. Ausgenommen die, von denen ſie ſind geſchla— 
gen worden, verſetzte der Herzog; denn dieſe müſſen 
doch wohl nothwendig beſſer ſeyn. 

| 572. T 

Als ein gewiſſer Geiſtlicher von großer Ehrlich: 

keit und Offenherzigkeit bey dem verſtorbenen Könige 


4 


243 


von England zum Kapellan erwählt wurde, ſagte 
ihm die Königinn: es ſey ihr ſehr lieb, daß ſo ein 
ehrlicher Mann, der ſich nicht ſcheuen würde, die 
Wahrheit zu reden an den Hof gekommen. Sie bat 
ihn zugleich, daß er ihr, ohne einiger Furcht, ihre 
Fehler ſagen möge. Darauf ſagte ihr der Geiſtliche 
ohne alle Ceremonie, daß ſie geizig ſey. „Nun gut, 
„ſprach die Königinn, ſaget mir mehrere.“ Nein, 
verſetzte der Geiſtliche, „Ihro Majeſtat 8 die⸗ 
„ſen erſt verbeſſern.“ 
573. 

Ein junger Offizier ſpeiſte bey Friedrich den ieh 
ten König von Preuſſen, und da ſich der König ſehr 
viel mit ihm in Unterredung einließ, fo fiel es end- 
lich den guten Offizier ſchwer, beſtandig prompt zu 
antworten, und in dieſer Verlegenheit warf er ſein 
Glaß Pontack um, worüber er bluthroth wurde. 
Bravo! mein Sohn, ſprach der König: es iſt edel, 
bluthroth zu werden, wenn man unſchuldig Blut 
vergoſſen hat. Vergieße er es Zeitlebens nicht 
mehr! — 


574. 

Ein General wurde in ſeinem Schloſſe belagert. 
Während der Belagerung hatte es niemand ſchlim⸗ 
mer, als ſein Koch; denn allen Bemühungen des 
armen Kerls ohnerachtet hatte der General immer 
ſehr viel an den Gerichten aus zuſetzen. Einſt ließ er 
ihn hinein rufen, und fieng in feinem gewöhnlichen 
Ton an: was iſt das für ein verdammter Fraß! Ach 
das Eſſen iſt gut, Ihro Exzellenz, erwiederte der 
Koch; aber die Feinde verderben Ihnen den Ges 
ſchmack. 

| Q 2 
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575. | 

Wie mag es doch zugehen, ſagte jemand, daß 
die deutſchen Offiziers ihre Frauen mit in den Krieg 
nehmen? die Franzoſen thun es doch nicht. — Ganz 
natͤrlich, antwortete der andere: die Franzoſen ber 
87 ſich an allen Orten mit denen, die ſie finden. 

576. 

Der Fürſt von * ließ an einem Orte, der eis 
nige Meilen von ſeiner eigentlichen Reſidenz entfernet 
war, eine Oper aufführen. Einen Offizier von ſei— 
ner Garde plagte die Neugierde, die Vorſtellung die— 
ſes Schauſpiels zu ſehen. Er ritt alſo hin, doch 
hiel er ſich incognito, und hüllte: als er im Opern⸗ 
hauſe der Vorſtellung beywohnte, das Geſicht in ſei— 
nen Mantel. Unglücklicherweiſe erkannte ihn der 
Fürſt dennoch. Er ging auf ihn zu. „Was macht 
Er hier?“ redete er ihn an. „Ihro Durchlaucht, 
antwortete der Offizier, ich bin incognito hier; ver— 
rathen Sie mich ja meinem Oberſten nicht; ſonſt 
komm ich, wahrhaftig! vier Wochen in Arreſt.“ 
Der Fürſt mußte über die Gegenwart des Geiſtes 
lächeln, und, weil er den Offizier als einen ſonſt 
guten Mann kannte, ſagte er es für diesmal wirk⸗ 
lich den Oberſten nicht. 

Ace dA, ! 

Als ein ſehr großes Kampement an einem Orte 
gehalten wurde, kam auch ein benachbarter Richter 
oder Schulz, um ſeine Augen daran zu weiden, dazu 
geſchlichen. Seine erſtaunliche Länge machte, daß 
er von allen andern Zuſchauern bemerkt wurde. Der 
Kommendant kam ſelbſt zu ihm, und fragte ihn: 
wie viel er Schuh hätte? Der gute Mann war der 
militäriſchen Sprache nicht gewohnt, und antwor— 
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tete ganz treuherzig: Ein Paar Schuhe, und ein paar 
Stiefeln. Nun, das iſt mir recht lieb, ſagte dar— 
auf der General, dem die Antwort ergötzte, da hat 
er einen Dukaten, laß er ſich auch ein Paar Pan— 
toffeln machen, damit er die ganze Gardo de robes 
beyſammen hat. | 
578. 
In einer Stadt in Sachſen fpielte man Cunber— 
lands Weſtindier. Es kömmt darin eine Stelle vor, 
wo Lady Ruspert Stockwelln fragt: Was wirft 
eine Faͤhndrichsſtelle wohl ab? — Monaltlich, rief 
ein Fähndrich, der eben im Parterre war, neunzehn 
Gulden. 


579. 

Ein Offizier lag bey einem gewinnſichtigen Wir— 
the, der gewohnt war mehr anzuſchreiben, als die 
Gäfte verzehrt hatten, im Quartier; es fehlte ihm 
am Gelde, daher mußte ſein Bedienter dem Wirthe 
zu Ohren bringen, er ſollte die Zeche aufs genaueſte 
einrichten, und nichts hoch anſetzen, was er nicht 
mit guten Gewiſſen verantworten könnte, ſonſt hätte 
er von ſeinen Herrn eine ſchlechte Zahlung zu erwar— 
ten; denn er hielte dafür, ſein Herr müßte kein rech— 
ter Menſch, ſondern der Teufel ſelbſt ſeyn, weil er 
ſeyd langer Zeit ſo viele und wunderſame Dinge vor— 
genommen hatte, die nimmermehr ein bloßer Menſch 
thun könnte. Aber der Wirth hielt des Bedienten 
vorgeben vor Scherz, und verlangte für ihn, den 
Bedienten und zwey Pferde, vierzehn Thaler, die 
ſie während dritthalb Tagen ſollten verzehrt haben. 
Als nun der Offizier fort reiten wollte, ließ er ſich 
eine Pfanne glühende Kohlen, unter dem Vorwande, 
noch eine Pfeiffe Toback zu rauchen, herein holen. 
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Er legte einen harten Thaler darauf, und als dieſer 
beynahe glühend geworden war, wurde der Wirth 
herein gerufen. Wie derſelbe in die Stube trat, 
drückte der Offizier ihm den glühenden Thaler, den 
er mit feinen ſtarken ledernen Handſchuhen angrif, 
in die Hand, mit den Worten: hier haſt du Geld 
vom Teufel, und wiſſe, daß du hinführo mein biſt. 
Hierüber entſetzte ſich der Wirth dermaſſen, daß er 
heftig ſchrhe, und den Leuten zurtef: Reterirt euch, 
denn der Teufel iſt im Hauſe, und machte etliche Mal 
das Kreuz, als der Offizier auf ihn loß gehen wollte. 
Bey dieſer Unordnung ſetzte er ſich auf ſein Pferd, 
ind ritte mit ſeinem Bedienten fort. 
580. 

Im letzten Kriege ſchickte an einem Morgen der 
Kommandant der Vorpoſten einen Offizier an ſei— 
nen General, der ihm melden ſollte, daß der Feind 
atrücke. Der General ſchlief feſt, der Offizier rührte 
ihn ſachte an, und ſagte: Ihro Exzellenz, der Feind 
macht eine Bewegung. So, antwortete der Held, 
und kehrte ſich nach der Wand um, ſagen Sie nur 
dem Feind, ich mache auch eine Bewegung. 

581. 

Einem Secoffizier, welchem wegen feiner Bravour, 
die er in verſchiedenen Schlachten bewieſen, das Roms 
mando über ein Schiff anvertraut worden, und wel— 
cher ein Bein verlohren hatte, wurde ſein hölzernes 
Bein in einer Attaque weg geſchoſſen, ſo daß er vom 
Verdeck herunter fiel. Ein Bootsknecht, welcher 
glaubte, daß der Offizier friſch verwundet worden, 
rief den Feldſcheer. Nicht, doch, rief der Kapitain: 
ruft den Zimmermann. 
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582. 

Ein Offizier, der von Wunden bedeckt war, und 
ſich im Dienſte Heinrichs des vierten bey vielen Ge— 
legenheiten rühmlich hervor gethan hatte, überreichte 
dieſem König eine Bittſchrift, in welcher er um ei— 
nige Belohnung anhielt, und die Menge der im Dien— 
ſte erhaltenen Wunden anführte; Heinrich der vierte 
nachdem er die Bittſchrift geleſen hatte, ſagte: Wir 
werden ſehen. — Sie können gleich itzt ſehen, Sire, 
ſagte der beherzte Offizier mit einem dreuſten aber 
ehrerbiethigen Thone. Indem eröfnete er fein Bruft- 
tuch, rieß das Hemde auf, und zeigte die rühmliche 
Narben ſeiner Wunden. Der König ward von die— 
ſem Anblicke ſo ſehr gerührt, daß er den braven Of— 
fizier auf der Stelle, und über feine Erwartung be— 
lohnte. 

583. Er 

Ein Offizier verlangte von dem Kriegsminiſter 
feine Löhnung, und ſtellte ihm vor, daß er in Ge— 
fahr wäre, Hungers zu ſterben. Da der Miniſter 
ſah, daß er im Geſicht roth, und dick ausſehe; ſo 
antwortete er ihm: Daß ihm ſein Geſicht widerlege. 
Irren fie ſich nicht mein Herr! ſagte der Offizier, 
dieſes Geſicht iſt nicht mein; ich bin es der Wirthin 
ſchuldig, die mir ſeit langer Zeit geborgt hat. 

5 584. N 

Der Herzog von Charteres, Großadmiral von 
Frankreich, ſpeißte im Frühling 1778 nebſt verſchie⸗ 
denen Franzoſen im Haag in Geſellſchaft des engli— 
ſchen Geſandten, Ritters von Pork. Die Franzo— 
ſen waren ſehr luſtig, und ſprachen viel von ihren be— 
vorſtehenden Heldenthaten in allen vier Welttheilen, 
und zumal von ihrer Landung in England. Pork 
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war ganz ſtill. „Sie lachen nicht?“ fragte ihn der 
Herzog von Chartres. — „Bey ihrer Landung in 
England werde ich, antwortete Pork, lachen.“ 


585. 

Ein Feldpater ließ auf einem Schlachtfelde Tod te, 
und Lebendige durch einander in die Erde ſcharren. 
Man ſtellte ihm vor, daß einige noch wirklich Athem 
holten, und wieder zu ſich gebracht werden könnten. 
Schon gut! ſchon gut! antwortete er; wenn man 
ſich daran kehren wollte, ſo würde kein einziger todt 
ſeyn wollen. N 
| 586. 

Ein General, der die Runde zu Pferde machte, 
traf einen betrunkenen Soldaten an, der ihn ſogleich 
in den Zügel fiel, und fragte: Wie theuer das Pferd? 
Der General ſahe wohl, was dem Soldaten fehlte, 
und ließ ihm an einem Ort bringen, wo er den 
Rauſch ausſchlafen konnte. Den folgenden Morgen 
ließ er ihn vor ſich kommen, und fragte: Was gibt 
er nun für das Pferd? Der Soldat antwortete aber: 
Der Kaufmann, der das Pferd geſtern Abend von 
Sr. Exzellenz hätte kaufen wollen, wäre dieſen Mor— 
gen weggegangen. 

587. 

Ein alter Oberſter trat einen neuen Feldzug an. 
Unter ſeinem Regimente waren verſchiedene Volon— 
tärs; von vornehmen Stande; einer derſelben ein 
Prinz, ſahe ihn, da er ganz gebückt auf ſeinem 
Pferde ſaß, und nahm ſich die Freyheit, dieſen grauen 
Helden deswegen aufzuziehen. „Herr Obriſt ſprach 
er: Sie waren ſonſt ein guter Ritter; und jetzt rei— 
ten fie wie ein Fleiſcher?“ — „Es kann nicht ans 
ders ſeyn, erwiederte der Alte, ich muß freylich 
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wohl einen Fleiſcher nicht ungleich ſehen, da ich ſo 
viele junge Kälber zur 76 führe, 


Da der Graf Saint an als General Feld⸗ 
marſchall in Däniſche Dienſte trat, machte er, wie 
bekannt, viele Veränderungen bey der Armee. Unter 
andern wurde die reich beſetzte Staats-Uniform ab- 
geſchaft, wobey er ſich des Ausdrucks bediente: Is 
fit kein gut Manier in die Dännemarf, die Offer 
hab ſik die Gold auf der Rock, niks in die Taſch. 

589. 

Bey einer Muſterung fahe der König von Preuf- 
ſen einen Offizier, der eine ziemlich große Narbe im 
Geſicht hatte, und ſagte zu ihm: das iſt gewiß ein 
Bierhieb. — Ja, Ew. Majeſtät, antwortete der 
Offizier; der Krug war bey Leuthen, und Ew. Mar 


jeſtat ſchenkten brav ein. 


59 O. 
Ein abgedankter Offizier eines Freykorps hatte 


ſich viele vergebliche Mühe gegeben, wieder angeſtellt 


zu werden. Er hatte Frau und Kinder. Das we— 
nige Vermögen, was er ſich im Krieg erſpart hatte, 
war nun gänzlich aufgezehrt, und der Mangel ſtieg 


in dieſer Familie auf das äußerſte. Er entſchloß ſich 


eine auffallende Bittſchrift an den König von Preuſ— 
ſen zu ſchreiben, und damit der Monarch darauf noch 
aufmerkſamer würde, ſo ſchrieb er fie in Knittelver— 
ſen, und klagte darinn ſeine Noth auf eine drollichte 
und rührende Art. Dieſer Einfall gefiel dem König, 
und er antwortete: | 
Wer dieſes hat in Verſe gebracht: 
Dem ſind 200 Dukaten vermacht. 
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Kurze Zeit darauf bekam dieſer Offizier eine gute 
Stelle bey einem Regimente. 


591. | 
Ein Offizier, der in der franzöſiſchen Sprache 
nicht weit gekommen war, ſagte, da man ſich wun— 
derte, daß er bey nicht eben kaltem Wetter eine Cur&e 
umgenommen hatte: es iſt bloß wegen meiner Curse, 
daß ich meine Diarrhon umgenommen habe. 

592. 

Ein Major nahm einſt in der Nacht einer Schild— 
wache, die er ſchlafend antraf, das Gewehr weg. 
Als der Kerl darauf bald erwachte, lief er ohne Ver— 
zug zur nächſten Hauptwache, und nahm heimlich 
ein geladenes Gewehr weg. Der Major kam bald 
darauf wieder, und rief ihn an. Der Soldat fragte 
dreymal: wer da? und weil der Major gewiß zu 
ſeyn glaubte, daß er entwaffnet ſey, antwortete er 
nicht, und gieng auf ihn zu. Dieſer ſchoß los, und 
jagte dem Offizier drey Kugeln durch den Leib. Die 
Ordre redete dem Kerl das Wort, er blieb ohne 
Strafe, machte ſich aber bald aus dem Staube. Der 
unglückliche Major war ein harter grauſamer Mann, 
der das ganze Regiment zum Feinde hatte. 


593. | 

Der Oberſte H** kam in K* als Gouverneur 
dieſes Orts an. Die Offiziers von der Beſatzung 
fragten ihn nach einigen andern Geſprächen: ob er 
nicht den Damen einen Ball geben würde? einen 
Ball erwiederte er; Ja, ja! damit kann ich ihnen 
dienen; aber es ſoll ein Ball Zwirn ſeyn, daß ſie 
ihren Männern hübſch die Strümpfe flopfen. 


— 
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| 594. 

Ein Mann, dem die vortreffliche Kompoſition ei— 
ner ſehr elenden Operette ſehr wohl gefallen hatte, 
gieng nach dem geendigten Stücke auf das Thegter, 
und fragte nach dem Verfaſſer der Muſik, aber der 
Direkteur ſtellte ihm den Verfaſſer des Stücks vor. — 
Sie haben mich entzückt, rief der Mann, indem er 
ihn voll Inbrunſt umarmte; ich habe in meinem 
ganzen Leben keine ſchönere Muſik gehört, und ich 
bedaure ſie nur, daß ſie ihre göttliche Kunſt an einen 
ſo abſcheulichen Text haben verſchwenden müſſen. 

| 595. | 

Als der König Karl der II. König von Spanien 
dem berühmten Caſtraten Forinelli den Orden von 
Calatrava ſchenkte, und die dabey gebräuchlichen Ce— 
remonien, wie gewöhnlich in Gegenwart des gan— 
zen Hofes vollzogen wurde, mußte auch ein Hofbe— 
dienter den neuen Ritter ein paar goldene Sporen. 
an den Füßen befeſtigen, der anweſende engliſche Ger 
ſandte machte dabey die Bemerkung: „In England, 
ſagte er, machen wir nur den Hähnen Sporen an, 
in Spanien aber ſeh ich, thut man es auch den 
Kapaunen. 6 

596. 

Als die Stadt Straßburg die Liebenfrauen-Brü⸗ 
der wegen ihres ärgerlichen Lebens verjagt hatte, 
und vom Karl den V. deshalb zur Verantwortung 
gezogen wurde, ſchickte ſie den gelehrten Sturm an 
den Kaiſer. Dieſer ließ den Abgeordneten vor ſich 
kommen, und fragte mit ſehr ernſthaftem Geſicht: 
Was die Stadt zu einer ſolchen Gewaltthätigkeit ge— 
gen die unſchuldigen Brüder bewogen habe? — 
Gnadigſter Herr! antwortete Sturm: fo lange fi 
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unferer lieben Frauen Brüder waren, und thaten, 
was recht und billig tft, haben wir fie gern gedul⸗ 
det, und ihnen nichts Leides gethan. Da ſie aber 
unſrer lieben Frauen Männer wurden, wußten wir 
uns anders nicht zu helfen, als, daß wir ſie zum 
Thore hinausjagten. Dies zwang dem ernſten Kai— 
ſer ein Lacheln ab, und die Stadt wurde begnadiget. 
597 *. 

Ein Dieb wurde im hen Stockwerke eines 
Hauſes auf der That ertappt, man prügelte ihn zur 
Treppe hinunter; in der andern Etage empfing man 
ihn eben fo, und die untern im Haufe warfen ihn 
zur Thüre hinaus. Er blieb vor dem Hauſe ein 
wenig ſtehen, als wenn er es bewunderte, und 
ſprach: wahrhaftig! ich hätte nicht geglaubt, daß 
ſo gute Ordnung in dieſem Hauſe Be würde. 

598. 

Ein Fürſt hatte n Stadt gebauet, und 
mit allerhand Geſindel beſetzt. Er fragte einem ſei⸗ 
ner Favoriten, wie ihm die Stadt gefiele? dieſer 
antwortete, recht wohl; allein es mangelt noch ein 
Ding in derſelben. Was iſt das? ſagte der Fürſt; 
eine Papiermühle, antwortete der andere; denn es 
giebt ſehr viele Lumpen darinnen. 

599. 

Dreyen jungen Studenten wurde eine kleine Pa⸗ 
ſtete vorgeſetzt. Da ſie aber alle drey ſehr hungrig 
waren; ſo war die Paſtete kaum hinreichend, des 
einen Appetit zu ſtillen. — Sie machten alſo aus: 
derjenige ſollte dieſelbe allein verzehren, der den hie— 
her am beſten paſſenden Spruch aus der Bibel an— 
führen könnte. — Beſchloſſen, gethan. — Mich 
hat herzlich Mee, dieſe Speiſe zu genießen!“ 
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ſagte der Eine. — Der andere ſagte: „Wenn ihr 
in ein Haus kommt; fo effet, was fie euch geben!“ 
— Der dritte nahm die Paſtete zu ſich, machte ſich 
darüber her, verzehrte ſie, und ſagte: „Im ganzen 
Evangelium kömmt kein Dicktum des Herrn vor, 
das ſo gut hieher paßte, als das: Konsumatum 
Fer “, „Es iſt vollbracht!“ 

600. 

Der Pfarrer eines engliſchen Dorfs begegnete ei— 
nem dicken Pachter aus ſeinem Kirchſpiel, und als 
dieſer nicht ſogleich auswich, ſagte der Prieſter: 
man ſieht wohl, daß ihr beſſer gemäſtet als geſittet 
ſeyd. — Das kann wohl ſeyn, antwortete der Pach— 
ter, denn ſie unterrichten mich in den Sitten, aber 
mäften muß ich mich ſelbſt. 

601. 

Es both einſt ein Jude der Königin Eliſabeth in 
England eine Perle, von ungemeiner Schönheit und 
Größe, für zwanzig tauſend Pfund Sterling an, die 
Königin wollte aber nicht für eine Sache, die keinen 
weſentlichen Nutzen hätte, eine fo beträchtliche Sum- 
me geben. Der Jude war ſchon im Begrif, Eng⸗ 
land wieder zu verlaſſen, und ſie in andern Ländern 
anzubiethen, als ihn ein Kaufmann zu London Tho— 
mas Gresham zu Gaſte bat, und ihm für feine Perle 
die zwanzig tauſend Pfund Sterling, welche die Kö— 
nigin nicht hatte geben wollen, bezahlte. Er ließ 
ſich hierauf einen Mörſel bringen, ſtampfte die Perle 
klein, und ſchüttete das Pulver in ein Glas Wein, 
das er auf die Geſundheit der Königin austrank. 
Der Jude wußte für Erſtaunen nicht, was er dazu 
ſagen ſollte; der Engländer aber ſprach zu ihm: 
Ihr könnet nun nicht ſagen, daß die Königin im 
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Stande wäre, dieſe Perle zu kaufen, wenn ſie woll— 
te, weil ſie Unterthanen hat, die ſie auf ihre Ge— 
ſundheit in einem Glas Wein trinken können. 

602. 

Ein Prediger in den Niederlanden ermahnte ſeine 
Gemeinde zum Gehorſam gegen den Kaiſer, und da 
er ſahe, daß man unruhig wurde, und aus der 
Kirche lief, rief er aus: Nun, ich habe das Mei: 
nige gethan! An jenem Tage will ich vor Gottes 
Gericht ſagen: Siehe Herr! du haſt mir dummes 
Vieh zu weiden gegeben, und dummes Vieh ſtelle 
ich dir wieder vor. Die Bauern wurden ruhig, auf— 
merkſam und gehorſam. 
603. 

Ein Pfarrer auf dem Lande hatte öfters fürch— 
terliche Träume; fo zwar: daß er laut aufſchrie. 
Einſt träumte ihm, Diebe brächen in feinem Pfarr- 
hof, und in der Angſt ſchrie er um Hülfe. Der 
Nachtwächter, ſo eben die Stunde ausrief, hörte 
den Lerm, dieweil der Pfarrhof ſehr niedrig gebaut 
war; er eilte um etwelche Bauern, den Herrn Pfar- 
rer beyzuſtehen. Als fie an die Thür kamen, fans 
den ſie ſelbe verſchloſſen, ſie wollten ſelbe erbrechen, 
der Pfarrer erwachte, glaubte wirklich, Diebe wär 
ren im Pfarrhof, ſprang in der Angſt zum Fenſter 
(welche ſehr niedrig waren) hinaus. Die Bauern 
in der Meinung, es wär ein Dieb, erkannten ihn in 
der Finſter nicht, prügelten ihn derb ab, und ſetzten 
ihn in das Gefangniß. Den andern Tag ede 
ſich erſt der Irrthum. ö 

604. 

Der Dechant über eine gewiſſe Anzahl von Eand- 

pfarrern that eine Reife in feiner Didces, um ſich 
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von der Beſchaffenheit jedes Predigers, und feiner 
Gemeinde zu überzeugen. Um nicht betrogen zu wer⸗ 
den, reiſte er ohne weiteres Aufſehen, und kam 
zu jedem ganz undermuthet. An einem Abend kam 
er auch zu einem, und fand deſſen Zimmer fehr übel 
aufgeräumt, und überhaupt nicht in der beſten Ord— 
nung. Der Hausherr wollte ſich entſchuldigen, und 
ſagte: Nehmen Sie nicht übel, daß Sie mich ſo an— 
treffen. Wenn der Hausherr wüßte, zu welcher 
Stunde der Dieb käme; ſo wachte er, und ließe ihn 
nicht unvermuthet in ſein Haus kommen. 
605. 

Ein Prediger beſuchte des Abends ſchon in der 
Dämmerung einen Bauer in ſeinem Dorfe. Unter 
andern erkundigte er ſich nach dem älteſten Sohne des 
Hauſes, einem Knaben von eilf oder zwölf Jahren, 
den er nicht im Zimmer gewahr ward. Er iſt aus— 
gegangen, ſagte der Vater; wird aber bald wieder 
nach Haufe kommen. Nach einigen andern Gefpräs 
chen kam er auch wirklich; aber ohne ſich weiter um 
den Pfarrer zu bekümmern, gieng er ganz ſtill hinter 
dem Ofen. eich darauf kam auch die Mutter mit 
Licht in die Stube. Jetzt ſah der Vater ſeinen Sohn 
erſt. Nun! fuhr er ihn an; was biſt du einmal 
wieder für ein grober Flegel? Wie die Naſe ausſieht! 
Schnaub dich aus — gieb den Herrn Pfarrer die 
Hand, und ſag: guten Abend du Schlingel! 

f 606. 

In der Schweitz zu N. kam einſtens ein Mann 
zu dem Pfarrer, und entdeckte ihm, er habe ohn— 
Lingft vom Altar etwas weggenommen, das ihn ſehr. 
reuete, und befragte ſich, ob er es wieder zurückge— 
ben müßte. Der Prieſter hielt ihm ſogleich eine 
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Strafpredigt, und ermahnte ihn, durch eine ſchleu— 
nige Wiedergabe ſein Verbrechen gut zu machen. Gut, 
ſagte der Mann, ich habe es vor den Augen der gan— 
zen Gemeinde genommen, ich will es auch vor ihren 
Augen wieder zurückbringen. Rechnen ſie darauf, 
künftigen Sonntag nach der Predigt geſchieht es. 
Und es geſchahe. Der Mann trat mit ſeiner Frau 
vor dem Altar: und ſagte laut: Es iſt nicht lange, 
daß ich hier an dieſer Stelle dieſes Weib genommen; 
allein, ich bin öffentlich betrogen worden. Ich habe 
ein tugendhaftes Weib verlangt, und ein junges 
Zankeiſen bekommen. Nehmt ſie alſo gutwillig zu— 
rück, oder ich verklage euch bey allen göttlichen und 
weltlichen Gerichten. Der Prieſter ſoll darauf, weil 
der Mann ſeine Sache bewies, das neue Ehepaar 
wieder getrennet haben: 
607. N 

Einem Prediger, den auf einmal in ſeiner Rede, 
das Gedächtniß verließ, entſchuldigte ſich damit, in⸗ 
dem er ſagte: Wartet einen Augenblick, meine lie⸗ 
ben Zuhörer, ich habe den Kontext verloren. Die 
Kirchthüren zu! rief aus der Gemeinde einer dem 
Meßner; wir ſind hier lauter ehrliche Leute. Es 
mag ſeyn; was es will, fie müſſen es wieder be⸗ 
kommen. 

608. 

Ein Prediger bewies auf der Kanzel, daß Gott 
alles gut gemacht habe, was er gemacht hat. Nun 
ſagte ein Bucklichter, der ihn ſehr aufmerkſam zuhör- 
te, bey ſich ſelbſt, das iſt doch eine Sache, die 
ſchwer zu glauben iſt. Er wartete auf den Predige— 
an der Kirchenthüre, und ſagte zu ihm: Mein Herrr 
ihr habt geprediget; das Gott alle Dinge gut er, 
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erſchaffen habe; nun aber ſehet doch wie ich gemacht 
bin. — O, mein Freund, gab ihm der Prediger 
zur Antwort, es fehlt euch nichts; ihr ſeyd für 
einen Bucklichten ſehr gut gemacht. 
609. 
Ein Bauer begegnete um heil. 3 Könige, zu 
welcher Zeit die Wölfe am meiſten laufen, und die 
Bauern einen Aberglauben haben, daß ſie den Wolf 
nicht bey ſeinen enterbten Namen nennen, ſondern 
ihm das Unthier heißen, ſeinen Prediger der Wolf 
hieß, und ſprach: guten Tag, Herr Unthier! Der 
Prediger unbekannt, mit dem falfchen Wahne der 
Bauern, erzörnte ſich, und antwortete: Kerl! weißt 
du nicht, wie ich heiße? Der Bauer aber antworte- 
tete: Herr, ich weiß es wohl.; aber es iſt nun Weyhe 
nachten, ich mag den Schelm nicht nennen. 
610. 
Ein Dorfpfarrer hatte ſeinen Knecht in die 
Stadt geſchickt, um bey einem Schlöchter, wel— 
cher David hieß, eine Blunzen zu holen. Als 
der Knecht zurück kam, mußte er vor der Kirche vor— 
bey, wo ſein Herr eben auf der Kanzel ſtand. Er 
wollte ein wenig hineintreten; als er aber kaum an 
die Thür gekommen war, ſtand der Pfarrer eben im 
Begriff, eine Stelle aus den Palmen zu zitiren. 
Aber was ſagt David, rief er mit pathetiſcher Stim— 
me aus. Der Knecht, welcher glaubte, daß dieſe 
Rede an ihn gerichtet wäre, antwortete fo laut, 
daß es die ganze Gemeinde hören konnte. Er ſagte: 
Sie ſollen erſt die vorigen beyde Blunzen bezahlen; 
ſo wollte er ihnen dann eine andere auf Borg ſchicken. 
R 
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611. 

Ein engliſcher Pfarrer hatte die Gewohnheit, 
feine Predigt mit dem Glockenſchlage zu endigen. 
Und wenn er auch gleich mit ſeiner Abhandlung noch 
nicht zu Ende war, ſo brach er doch ab, ſo bald es 
ſchlug, und bediente ſich damit der Formul: Dazu 
verhilf uns lieber Herre Gott, Amen. Einſt führte 
ihn der Inhalt ſeiner Predigt auf den Haman, 
ſchilderte ausführlich ſein ſchlechtes Verhalten, 9 4 
die Folgen desſelben: Was war aber, rief er aus, 
fein Lohn? — Der Galgen. Die Glocke ſchlug. 
Der Pfarrer faltete die Hande, und ſchloß: Dazu 
verhilf uns lieber Herre Gott, Amen. 

612. 5 

Ein Pfarrer hielt über das fünfte Gebot Exa⸗ 
men in der Kirche; er erklärte, daß der Todſchlag 
zweyerley ſey, und in den groben und fubtilen ein— 
getheilt werde. Er ſagte ferner: der ſubtile Tod— 
ſchlag geſchahe durch Verläͤumdung, Verdruß, Kran⸗ 
kung und dergleichen; der grobe aber geſchähe mit 
tödtlichem Gewehre, mit Schwert, Prügeln, Holz 
axt und dergleichen. Nun fragte er einen Jungen, 
was iſt nun das für ein Todſchlag, der mit einem 
tödtlichen Gewehre, als Holzart und dergleichen ge⸗ 
ſchiehet? Der Junge antwortete: der ſubtile. Der 
Pfarrer ſagte hierauf: wenn das der ſubtile iſt, ſo 
will ich dir den groben ſchenken. 

613. 

Ein Pfarrer predigte, daß das jüngste Gericht 
im Thal Joſaphat ſollte gehalten werden. Einer, 
welcher da geweſen war, wollte dem Pfarrer be— 
weiſen a daß der Platz zu klein wäre; er antwortete 
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ihm aber, Bade nicht, denn die nicht barinnen 
ſeyn können, muſſen drauſen bleiben. 

614. 

Ein luſtiger Menſch kaufte ein Pferd um 25 fl. 
doch mit der Bedingniß, daß er 15 fl. gleich zah⸗ 
len, die übrigen 10 fl. aber ſchuldig bleiben woll— 
te. Wie nun der Verkäufer ſeine 10 fl. forderte, 
ſagte er: Nein, mein Herr! ſo lautet der Vertrag 
nicht. Wir haben ausgemacht, daß ich ihnen 10 fl. 
ſchuldig bleibe, wenn ich fie aber zahlen wurde, 
ſo blieb id) ihnen ja nichts mehr ſchuldig. | 

615, 

Ein Pferdehändler ſagte zu feinen Käufer: 
„Mein Herr! laßt es ſehen; ich ſtehe ſodann für 
den Fehler.“ — Der Handel war richtig. — Nach 
der Hand fand ſich aber, daß das Pferd blind war, 
und der Käufer wollte den Pferdhändler zwingen, 
das Pferd zurückzunehmen. Sie ſind wohl unge— 
recht, ſich über mich zu beſchweren, und ich will vor 
jeder Obrigkeit gegen fie auftretten, die mich nicht 
zwingen wird, das Pferd zurückzunehmen: denn 
ich habs ihnen ja deutlich geſagt, daß es blind ſey: 
Laßt es ſehen; und ich ſtehe ſodaun für den Fehler. 
Das iſt nicht meine Schuld, daß ihr nicht deutſch 
verſteht. f 

a 616. 

Es wollte einer ein Pferd kaufen, und begehrte 
es vom Verkäufer auf einen Proberit, anſtatt aber 
etwann ums Thor In reiten, machte er eine Reiſe 
von zwanzig Meilen damit. Als ihn nun der Pferd⸗ 
händler deswegen verklagte, ſagte er zu feiner Ent: 
ſchuldigung, das Pferd wäre fo hartmaulig, es wär 
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re mit ihm durchgegangen, und hatte es nicht auf⸗ 
halten konnen, und deswegen ſtünde es ihm nicht an. 
617. 

Ein Herr, der mit ſeinem Diener zu Pferde 
reißte, ſah, daß des Dieners Pferd ein fehr (times 
res Felleiſen tragen mußte, und ſagte zu demſelben: 
Du haſt gar keine Barmherzigkeit gegen das arme 

Thier. Könnteſt du denn das Felleiſen nicht ein we⸗ 
nig auf deine Schulter nehmen, damit das arme 
Pferd nicht fo ſchwer zu tragen hatte. 

618. 
Ein Kavalier fuhr vor einiger Zeit mit fem 
Freunde über den Graben in Wien, und machte ei— 
nem Frauenzimmer vou ſehr zweydeutigem Rufe eine 
tiefe Verbeugung aus dem Wagen. Kennen ſie dieſe 
Schöne, ſagte ſein Freund. — Ja wohl kenne ich 
fie; und fie ſchämen ſich nicht, fie zu grüßen? Au⸗ 
derswo würde ich mich ſchämen, es zu thun, ver— 
ſetzte der Kavalier mit Lachen; aber wir fahren itzt 
auf ihren Grund und Boden, (nämlich auf dem 
Graben) und es iſt billig, der Wette ſeine 
Ehrfurcht zu bezeugen. 
19. 

Ein elender Farbenverderber wollte gern für ei⸗ 
nen Mahler gehalten ſeyn, ſprach und prahlte alle 
Tage zu einen ſeiner Bekannten davon, daß er ſei— 
nen Saal ausweißen laſſen wollte, um ihn dann 
recht prächtig zu mahlen. Verdrüßlich über das be— 
ſtändige Geprahle, antwortete jener: „auf mein 
Wort, es ware beſſer, wenn fie ihn erſt mahlen, 
und dann aus weißen lieſſen,“ 


261 


620, 

Ein Profeſſor der Weltweisheit hatte ein ſehr 
boshaftes Weib. Als man ihn fragte, wie er 
ein ſolches Weib erdulden könne? antwortete er, 
damit ich zu Hauſe eine beſtändige Uebung der Philo- 
ſophie habe. 

621. 


Da wir die Menſchen nicht fo machen konnen, 
wie wir ſie gerne haben wollen, ſagte der Kaiſer 
Markus Aurelius; fo muß man ſie ſchon fo ertra— 
gen, wie ſie ind, und aus ihnen das Beſte . 
ſuchen, daß man findet. 

622. 

Ein Blinder hatte eine Frau, die er ſehr lieb⸗ 
te, ob man ihn gleich ſagte, daß ſie ſehr häßlich 
ſey. Ein berühmter Augenarzt erboth ſich, ihm 
durch eine geſchickte Operation wieder zu ſeinem Ge— 
ſichte zu verhelfen, aber er war dazu nicht zu bewe— 
gen. Ich würde, ſagte er, vielleicht die Liebe ver— 
liehren, die ich gegen meine Frau hege, und dieſe 
Liebe macht mein ganzes Gluck aus. — War das 
nicht als Philoſoph gedacht, und iſt ae ehen 
mehr werth als Wahrheit. a 

23, 

Zu Rom ſagte einſt ein ehrlicher Dum kauer 
zu einem engliſchen Philoſophen: Herr, ſie find 
Narr. Sie machen uns weiß, daß die Erde ſich 
drehe, und bedenken nicht, daß Joſue den Lauf der 
Sonne hemmte. „Ey, ehrwürdiger Vater!“ ant⸗ 
wortete hierauf jener, „ſeit der Zeit bleibt eben die 
Sonne ſtehen.“ Der Dominikaner und der Narr 
umarmten ſich hierauf, und ſeit dem wagte man es 
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endlich auch in Italien zu behaupten daß die Erde 

ſich drehet. . 
| 624. 

Ein pohlniſcher Edelmann mit einem langen 
Barte ſpeißte Mittags bey dem pohlniſchen Kanzler. 
Der Zettel der Weine lag, wie gewöhnlich bey gro— 
ßen Herrſchaften iſt, unter ſeinem Teller. Als ihn 
der Bediente um die Gattung der Weine fragte; 
fuhr er mit dem Finger auf Malaga. — Der Be: 
diente brachte ihm eine kleine Bouteille, die er in das 
große Glas ſeines Nachbars leerte, und wie einen 
andern Tiſchwein, ohne ſich über die Stärke des 
Weins zu wundern, austrank. Nach eiuer Weile 
fragte der Bediente wieder, welchen Wein er befeh— 
le? — Ab hoc ſagte der Edelmann. Er trank die 
Bouteille, wie Waſſer aus. Der Bediente kam wie— 
der — Iterum ab hoc erwiederte der Edelmann. 
Der Kanzler, dem es auffiel, machte große Aſtgenz 
es war ihm nicht um den Wein, ſondern er beforg- 
te, er möchte ihm ſchaden, und ſagte: Domine! 
eft Malaga! Aha! nickte der Schnurbart: Ergo 
ab hoc. Er glaubte in dem Artikel gefehlt zu ha⸗ 
ben, und pokulirte ſo fort eine Bouteille nach der 
andern aus, 

625. 

„Der General Zaramba hatte einen weitlaäufti⸗ 
gen pohlniſchen Namen. Der König von Preußen 
hatte davon gehört, und fragte ihn einſtmahls: 
Wie heißt er denn eigentlich Zaramba? — Der Ser 
neral ſagte ſeinen langen Namen her. Ey! rief der 
König aus; ſo heißt ja der Teufel nicht? Mit kal⸗ 
tem Ernſt erwiederte Zaramba: Nun, Ew. Maje⸗ 
ſtat, der iſt auch nicht von meiner Familie. 
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626. | ven 

Eine Dame warf einen Geſandten von Siam 
die Vielheit der Weiber vor. Madame, antwor— 
tete der Geſandte, wenn man in Siam eben ſo ſchö— 
ne, als reitzende Frauen fände, wie fie find, fo 
würden wir nur eine haben. Könnte man zu man— 
cher unſrer Damen aber nicht umgekehrt ſagen: Ma— 
dame, wenn die Frauen in Siam ſo böſe und häßlich 
wären, wie ſie; fo würde jeder Einwohner von Si- 
am gewiß nicht mehr wie eine halten. 

627. 

Die fränzöſiſche Politeſſe hat keine Grenzen. Ein 
gewiſſer Marquis wollte ganz eilig ſeine Andacht bey 
den Patron in der Kirche in Paris verrichten. Er 
fand ihn aber nicht auf ſeinen Altar, weil man ihn 
eben in Prozeſſionen herum trug. Den Herrn Mar- 
quis, dem es unmöglich ward, einen Verſtoß wider 
die Politeſſe zu begehen, ließ ſeine Viſitenkarte auf 
den Altar zurück, 


628. 

Im letzten Lebensjahren des Königs Friederich 
des Zweyten, wurden ihm noch verſchiedene Ideen 
zur Verbeſſerung und Aufnahme der Porzellanfabrik 
vorgelegt. Lieber Gott! ſprach der kranke König, 
wie kann man mich jetzt mit Zerbrechlichkeiten belä= 
ſtigen, da ich ſo ſehr an meine Zerbrechlichkeit zu 
denken habe. 

629. 

Ein Oberſter hatte ſich einen poſtzug angefshaft, 
und feinem Knecht, wenn er über Land fuhr, ein 
Poſthorn gegeben. Das Poſtamt beſchwerte ſich 
beym Könige darüber, und der Monarch ſchrieb dem 
Oberſten: „Mein lieber Oberſter von “ Es iſt Euch 
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vergönnt fo viele Hörner zu tragen, als Euch ge— 

fällig ſind. Nur kein Poſthorn, das iſt wider die 

Verordnung. b 
630. 

Ein ziemlich dreiſter und unverſchämter Spaßma— 
cher ſagte in einer zahlreichen Geſellſchaft, daß er für 
jede Jungfer, die man ihm zeigen würde, gern zehn 
Souvrain geben wollte. Ein junges Frauenzimmer 
kannte die Poltronerie dieſes Mannes, und ſagte: 
„Sie könne ihm allenfalls eine umſonſt zeigen.“ Ey! 
ich wäre neugierig, ſie zu ſehen, fuhr er fort. Dar— 
auf verſetzte das Frauenzimmer: „mein Went ſehen 
ſie nur ihren Degen an.“ 

631. 

Ein ruhmrediger Soldat rühmte ſich ſeiner ritter⸗ 
lichen Thaten, beſonders aber, wie er in Oſtindien 
in einer Stadt belagert geweſen, welche der Feind 
ſehr ſtark beſchoß. Da hatte er an einem Nachmit— 
tag mit etlichen wenigen Soldaten einen Ausfall ge— 
than, und den Feind bey den Stöcken niedergehau— 
en, daß ihrer wenige davon kamen. Das merk— 
würdigſte dabey wäre, daß er einen Kanonier gefan— 
gen genommen, welchen er in ein großes Geſchütz, 
oder Stück mit den Kopf zuerſt hineingeſchoben, und 
mit dem Ladſtock ſo ſtark nachgeſtoſſen, daß endlich 
fein Kopf zum Zundloch herausgekommen wäre, 
welchen er mit ſeinem Säbel hart an den Zündloch 
hinweggehauen, und darauf ſich mit den Seinigen, 
ohne allen Schaden in die Stadt begeben habe. 

e 8 0, 

Ein Gaskonier, der ſeine ritterlichen Thaten dem 
Marſchall von Baſſompierre erzählte, ſagte unter an— 
dern zu ihm, daß er in einem Seegefechte dreyhun— 
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dert Menſchen auf einem einzigen Schiffe umgebracht 
habe. Und ich, ſagte der Marſchall, als ich in der 
Schweiß war, kroch ich in einen Kamin, um eine ſchö— 
ne Nachbarin zu beſuchen, in die ich verliebt war. 
Der Gaskonier behauptete, daß das nicht möglich 
ſey, weil in dieſem Lande keine Kamine wären. Ey! 
mein Herr! erwiederte der Marſchall, ich habe euch 
dreyhundert Menſchen auf einem Schiffe umbringen 
laſſen; ſo laßt mich in der Schweitz nur ein einzi— 
gesmal durch einen Kamin kriechen, um eine ſchöne 
Frau zu beſuchen. | 
633. 

Ein Junker am Drespner- Hofe, der eine gar 
befondere Gabe zum Aufſchneiden hatte, und dem's 
bey Angabe einer Zahl auf ein paar Nullen nicht 
ankam, ſagte einmal über der, Tafel: 

„Er hätte in Wittenberg mehr als zwey tau— 
ſend Thaler verſtudirt.“ 

Einer, der neben ihn ſaß, flüſterte ihm ins 
Ohr, daß man es allenfalls am andern Ende der 
Tafel hören konnte: 

„Mein lieber Herr! wenn ihnen irgend jemand 
hundert Thaler für ihre Gelehrſamkeit geben will, 
ſo greifen ſie ja ohne weiteres Bedenken zu. Denn 
ſie werden in Ewigkeit nicht mehr dafür bekommen. 

Ey, das iſt noch immer ein hübſches Sümm⸗ 
chen. Heut zu Tage iſts gar anders. Ich habe 
die Ehre verſchiedene zu kenneü, die mehrere tau— 
ſende ver — jubelt haben, und ich würde mich ſehr 
beſinnen, wenn mir einer von ihnen ſeine Gelehr— 
ſamkeit um — einen Laubthaler ablaſſen wollte. 
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1 634. | | 

Ein Prieſter theilte feinen Tert in zwey und 
zwanzig Hauptſtücke ein. Einer von den Zuhörern 
lief eilends aus der Kirche. Wohin, mein Freund? 
rief ihm ein anderer nach. Nach Haufe, antwor— 
tete er, um meinen Schlafrock zu holen; den ich mer— 
ke, das wir über Nacht hier bleiben werden. 

68 . 

Ein Dorfprediger kam unbereitet auf die Kan— 
zel, und wuſte nicht, was er den Bauern ſagen 
ſollte. Um ſich aus dieſer Verlegenheit zu befreyen, 
ſagte er: Ich rieche Feuer, es muß im Dorfe bren— 
nen. Die Bauern liefen hinaus, und der Prediger 
gieng nach Hauſe. 

636. 

Ein Prediger einer Laudgemein ließ es ſich 30 
feinen geringen Kräften einmal recht angelegen ſeyn, 
einen nachdrücklichen Vortrag zu halten; aber ſeine 
Zuhörer ſchliefen. Eine ziemlich lange Weile kehrte 
r ſich nicht daran, und predigte immer zu. Er 
dachte, fie werden wohl wieder aufwachen; aber fie. 
blieben in ruhigen Schlummer. Endlich ſchwieg er 
ſtille, und ſah fie an. Jeder war neugierig zu er— 
fahren, was die Pauſe in der Predigt bedeuten ſol⸗ 
le, man ermunterte ſich, richtete ſich auf, einer 
ſtieß den andern an, und alle ſahen voll Erwar— 
tung auf den Prediger. Lächelnd ſchüttelte der 
Prediger den Kopf, und ſagte: ihr ſeyd wunderli⸗ 
che Leute. Wenn ich predige, ſchlaft ihr, und 
wenn ich ſtillſchweige: fo werdet ihr aufmerkſam, 

und wollt zuhören. Re 
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Fri 637. 

Ein engliſcher Dorfprediger hielt feinen Zuhs⸗ 
rern eine lange Strafpredigt, wegen der vielen und 
mancherley „Sünden, die unter ihnen im Schwange 
giengen. Im heiligen Eifer rief er endlich mit pro- 
phetiſchen Geiſte aus: Schon ſehe ich jene verhee⸗ 
rende Landplagen wüthen, womit von jeher die Ra— 
che des Himmels die Sünder beſtrafte; ſehe jene 
feindliche Heere zurückkommen, die vormals eure 
Hauſer und Aecker verwüſteten; höre das Geräuſche 
der Waffen, das Getsſe der Trommeln: Dudredum 
dudredum dum dum — Kaum hörte dies der Kür 
ſter, der unter der Kanzel ſaß, ſo ſprang er hervor, 
und ſchrie mit heller Stimme! Tädreteng tädreteng 
teng teng! der Prieſter verſtummte, bog ſich über 
die Kanzel, und ſtarrte den Küſter an. Dieſer kehr— 
te ſich um, ſah im gerade ins Geſicht, und ſagte 
mit entſchloſſenem Tone: „Mit Infanterie allein 
Herr Paſtor, können wir, holl mich der Teufel! 
nicht fertig werden, wir müſſen Kavallerie dabey har 
ben, ſonſt geht das Ding mein Seel nicht!“ 

638. 
Ein Kandidat predigte ſeiner Meinung nach, 
ſehr rührend. Aber die ganze Gemeinde verrieth 
ie größte Langeweile. Viele ſchliefen ein, ande— 
re plauderten mit einander, noch andere ſchlichen 
aus der Kirche. Nur eine einzige Frau vergaß bit— 
tere Thränen, und weinte je länger, je heftiger. 
Dieſer Frau gieng der Kandidat nach geendigten Got⸗ 
tesdienſte auf dem Fuße nach, und bat ſie, ihm zu 
ſagen, was in ſeinem Vortrage ihr ſo vorzüglich 
rührend geweſen. Sie weigerte ſich lange, als er 
aber nicht aufhörte, in ſie zu dringen, antwortete 
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ſie: „Ach lieber Her; ich habe auch einen Sohn 
auf der Univerfität, der nun bald zurückkommen, 
und ſich hören laſſen ſoll: und da dachte ich: lieber 
Himmel, wenn der nun auch ſo predigt, wie dieſer 
Schafskopf, ſo iſt ja all dein ſaurer Schweiß dahin.“ 
6839. 
Ein junger Kandidat predigte an einem Nach⸗ 
ſmittage in der Kirche eines Zucht- oder Arbeitshau— 
es, wo ſonſten außer dieſen Inwohnern, niemand 
hinein zu kommen pflegte. Inzwiſchen waren die— 
ſesmal verſchiedene junge Frauenzimmer von ſeiner 
Bekanntſchaft dahin gegangen, und hatten ſich an 
einem Ort geſetzt, wo ſie nicht von dem Prediger 
konnten geſehen werden. Nach der Predigt legte 
dieſer Kandidat einen Buch ab, wo ſich unter an— 
dern auch eines von dieſen Frauenzimmern in der 
Geſellſchaft befand; er wendete ſich zu ihr, und ſie 
fragte ihn, wo er herkäme, indem ſie ſich ſtellte, 
als ob ſie nicht wüſte, daß er geprediget hätte. „Ach! 
ſagte er, ich habe dieſen Nachmittag rechten Eſeln 
geprediget.“ Darauf antwortete das Frauenzim— 
mer: „Deswegen ſagten Sie auch wohl immer: 
meine lieben Brüder!“ 
640. 

Der Dichter Santeuil hatte Anfangs dez 
Vorſatz, ſich dem Predigtamte zu widmen; als er 
aber das erſtemal die Kanzel beſtieg, ward er in ſei⸗ 
ner Rede irre, und konnte nicht fortkommen, inzwi⸗ 
ſchen hatte er noch ſo viel Gegenwart des Geiſtes, 
um alſo zu ſchließen: „Ich hätte, meine lieben Zus 
hörer: euch zwar noch vieles zu ſagen, aber es iſt 
vergebens, mehr zu predigen, denn ihr würdet 15 
nicht beſſer werden.“ 
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641. 

Ein gewiſſer Prediger machte SHINE gäh⸗ 
nen, als er über die Seligkeiten predigte. Eine 
Dame wartete an der Kircherthüre auf ihn, und 
ſagte zu ihm: „Mein Herr Abbe, ich wundere mich 
ſehr, daß ſie eine Seligkeit vergeſſen haben.“ Wel— 
che denn? fragte unſer elender Redner. „Selig 
ſind diejenigen, die nicht in ihrer Predigt waren,“ 
antwortete die Dame. 

642. 

Ein Prediger hielt eine lange, und trockene 
Predigt. Die Zuhörer giengen nach und nach alle 
heraus, bis auf den Küſter. Der Prediger bemerk— 
te die Einſamkeit um ihn her nicht, und predigte im⸗ 
mer fort. „Hier, ſagte endlich der Küſter, dem es 
zu lang ward, ſind die Schlüſſel, wenn Sie fertig 
ſind, können ſie die Kirche zuſchließen.“ 

543. | 

Ein alter engliſcher Geiſtlicher predigte über das 
Evangelium von der Hochzeit zu Kana; als er ſich 
eine lange Zeit über den jetzt zur Mode gewordenen 
Tanz ereifert hatte, ſprach er: Ja meine Freunde! 
damals, als unſer Heyland zur Hochzeit gieng, wa— 
ren die Leute weit vernünftiger, und tanzten auch 
weit vernünftigere Tänze, als jetzt, da alles wild 
unter einander raßt, und tobt; damals gieng es 
langſam: Tratera⸗ta⸗ta, tra⸗tra⸗ta⸗ta. 

644. | 

Ein junger Menſch wollte eines Tages vor einem 
Italienerkeller vorbeygehen, es hatte hart gefroren, 
und der Eingang des Kellers, vor dem er dicht vor— 
bey gieng war ziemlich glatt; unglücklicherweiſe glitt 
er aus, und fiel die ganze Treppe hinunter. Das 


U 


270 


Gepolter lockte den Wirth aus feiner Stube, der 
junge Herr unzufrieden mit ſich ſelbſt, dieſem guten 
Manne Unruhe gemacht zu haben, ſprang auf und 
bat mit vielen Complimenten um Verzeihung. Der 
ehrliche Wirth gerührt von dieſer Höflichkeit, ant⸗ 
wortete ihm ſehr treuherzig: O mein Herr! — ma: 
chen Sie keine Umftinde, fallen Sie in Gottes Na- 
men ſo viel wie Sie wollen, meine Treppe ſteht 
Ihnen jederzeit zu dienſten. 
645. A 5 
Ein gewiſſer Menſch in Paris wahrſagte einer 
Hofdame, welche Ludwig der Eilfte ſehr liebte, daß 
ſie in acht Tagen ſterben würde. Weil nun dieſes 
zum Unglücke eintraf, ſo befahl der König das man 
dieſen Wahrſager vor ihm bringen, und auf ein ges 
wiſſes Zeichen zum Fenſter hinaus werfen ſollte. Als 
er erſchien, ſo fragte ihn der König; Hör einmal 
du, der du ſo gut andern Leuten ihr Schickſal vor— 
ausſagen kannſt, ſage mir doch, wie lange du ſelbſt 
noch leben wirft? Es ſcheint, daß dieſer Menſch ent— 
weder aus der vorhergegangenen Begebenheit, oder 
aus dem Tone, womit der König ihn anredete, fi 
nichts gutes prophezeyhete, er antwortete alſo mit 
ziemlicher Dreuſtigkeit: Ihro Majeſtat, fo viel ich 
nach meiner Kunſt heraus gebracht habe, werde ich 
nicht eher, als drey Tage vor Ihnen ſterben. Der 
König ward hierüber ſo betroffen, daß er vergaß, 
das abgeredete Zeichen zu geben. 
646. | 2 
Ein Sternfündiger wollte einem Kinde in der 
Wiege ſein zukünftiges Schickſal prophezeyen, und 
ſagte: dieſes Kind wird ein gelehrter Mann werden, 
der dem Vaterlande mit Rath und That großen Nu⸗ 
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Ben verſchaffen wird. Der Vater des Kindes lach— 
te herzlich darüber, und ſagte: Es ware kein Sohn, 
ſondern eine Tochter. Da ſprach er, ſeinen Fehler 
zu verbeſſern: Giebt es keinem Doktor, ſo ſoll ſie 
wenigſtens einen Doktor zum Manne haben. 

| x, 

Chirurgen und Barbiere, die unter fich der 
Wiſſenſchaften, und Künſte halber einen Unterſchied 
anerkennen, behaupten doch im Grunde nicht ſelten 
einen Rang, nehmlich den Rang der Hexenmeiſter 
und Lügenpropheten. Ein Beyſpiel hievon ſey die 
Frau Dulzimene. Dulzimene hatte ſich vor das Bein 
geſtoſſen, und achtete anfänglich den Schaden nicht, 
weil er in der That auch nicht gefährlich war. Der 
Chirurg, oder Barbier, was er war, kurirte und 
ſalbte daran herum, bis eine gefahrliche Entzün— 
dung dazu kam, woraus fogar, nachdem dieſer He- 
genmeifter noch etliche Gehilfen herbey geholt hatte, 
endlich der Brand kam. 

Dulzimene lamentirte und jammerte unter un⸗ 
ſäglichen Schmerzen: Ach an dieſem Beine ſterbe 
ich — allein dieſe Helden von Aerzten; verſicher— 
ten das Gegentheil; und jeder vermaß ſich bey 
ſeiner Seelen und Seelen Seligkeit, ſie ſollte 
nicht an Veen Beine ſterben, dieſes traf richtig 
ein. 

Nach einiger Zeit wurde das Bein abgelöst, 
und nach einer monatlich langen, noch diätenhalten⸗ 
den Kur, gab Dulzimene den Geiſt auf. 

Wahrlich ſie ſtarb nicht am Beine, ſondern 
einige Schritte weit entfernt. Wer ſugt beſſere 
Propheten — 
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| 648. a 
Auf einer gewiſſen Univerſität bekommen die 
Profeſſores, aus einem benachbarten Amte, jahr— 
lich etwas Wild, welches ihnen der Jager zur Herbſt⸗ 
zeit liefern muß. Nun ſtarb der Jager, und es kam 
ein anderer an ſeine Stelle. Weil nun dieſer nicht 
wuſte, wie es eigentlich mit dem Wilde gehalten 
werden müßte, ſo ſchrieb er desfalls an den dama⸗ 
ligen Rektor, und bat ſich eine Nachricht aus. Die- 
ſer antwortete ihm: mit dem Hochwilde hätte es 
ſeine Bewandtniß, wie es in der Verordnung ſtün⸗ 
de, was aber das übrige anbelangt, ſo hieſſe es: 
ſo viel Profeſſores, ſo viel Haſen. 
ve. | 
Ludwig der XII. hatte in ſeiner Jugend wenig 
Neigung zu den Wiſſenſchaften gezeigt, und doch lieb— 
te er die Gelehrten, und glaubte ſie belohnen zu 
müſſen. Bey ſeiner Ankunft in Padua, wurde er 
von den Lehrern der Rechtsſchule begrüßt: die ihn 
um die Beſtättigung ihrer Freyheit baten. Er be— 
willigte nicht nur die Gnade, um die ſie anſuchten, 
ſondern vermehrte anſehnlich ihren Gehalt. Er woll— 
te ihren Uebungen beywohnen. Den folgenden Mor— 
gen erſchien Jakob Mainus in einen langen goldge— 
färbten Rocke in dem königlichen Pallaſte, und führ— 
te den König mit allen, die ihn begleiten wollten, 
an die Pforte ſeiner Schule. Hier neigte er ſich tief, 
und bath den Monarchen einzutreten. Ludwig be— 
fahl ihn, zuerſt hinzugehen: Hier ſagte er, bin ich 
nicht mehr König. Ihr ſeyd der Einzige, den man 
da reſpektiren muß. K 
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0364. % 

Zu Stargard in star bekleidete ein 
Gelehrter, dabey aber ſcherzhafter Magiſter die 
Stelle eines unterſten Schulkollegen. Dieſer war, 
ſeiner luſtigen Einfälle wegen, in allen Geſellſchaf— 
ten gerne gelitten. Ein ebenfalls kurzweiliger Raths⸗ 
her daſelbſt ſuchte ſchon lange Zeit Gelegenheit, ſich 
an ihn zu reiben. Deswegen befahl er, bey einem 
Schulexamen, einen Knaben aus des Magiſters 
Klaſſe das Wort Asinus zu dekliniren, und als der 
Knabe bis an den Vokativ gekommen war, rief der 
Rathsherr: „Junge ſiehe den Magiſter an, und 
deklinirte: Vocativus O Asine! O du Eſel!“ Man 
lachte hierüber; man erwartete aber auch mit Schmer: 
zen, wie ſich der aufgeweckte Magiſter hiebey ver— 
halten würde, weil er nicht leicht jemand etwas ſchul— 
dig blieb. Doch war er für diesmal ganz ſtille, 
bis das Gelächter vor bey, und der Knabe eben im 
Begrif war, den Vocativum pluralis numeri zu 
dekliniren. Dann rief er gleichfalls: „Junge ſiehe 
die Herren an,“ der Knabe gehorſamte von neuem, 
ſahe die Herren Examinatoren an, und deklinirte 

0 Vocativus, O Asine!“ O ihr Eſel! 

651. 

Ein Herr Profeſſor war einſt ſo unglücklich, 
das erſte Heft von der Materie, die er ſeinen Schü— 
lern tradiren ſollte, aus dem Sacke zu verlieren. 
Weil nun dies Heft ſeine eigene Arbeit war, beklag— 
te er ſich in Gegenwart ſeiner Schüler, über, den 
Verluſt deſſelben, welche auch nicht unterließen, an 
allen Ecken der Stadt einen Zettel folgenden In- 
halts anzuſchlagen. Es iſt vor ein paar Tagen das 
Conzept des Herrn Profeſſor R., 1 aus ein 
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paar geſchriebenen Bögen verlohren gegangen, der 
redliche Finder desſelben wird höflichſt erſucht, das— 
ſelbe gegen eine gute Recompense nicht mehr zurück 
zu bringen. 

652. 

Ein Prokurator kaufte ſeinem Sohne eine an⸗ 
ſehnliche Obrigkeitliche Bedienung, rieth ihm gleich 
nie umſonſt zu arbeiten; ſondern ſich dafür bezah— 
len zu laſſen. Wie mein Vater! ſagte der Sohn 
erſtaunt, wollen ſie wohl, daß ich Gerechtigkeit für 
Geld feil biete? freylich, freylich, mein Sohn! 
eine ſolche Seltenheit wird man nicht umſonſt weg⸗ 
geben. 

653. ä 

Der Admiral Boscawen gab im Jahre 1769 
in Amerika den Dffiziern feiner Flotte, und andern 
angeſehenen Perſonen, worunter ſich auch Damen 
befanden, ein Punſchfeſt, daß mit mancherley Er— 
götzlichkeiten verbunden war. Indeſſen war der 
Punſch, dieſes Lieblingsgetränke der Britten, und 
vorzüglich der Seeleute, hier der Hauptgegenſtand. 
Anſtatt der Schaale diente ein marmornes Banſſin. 
Hierein goß man ſechshundert Bouteillen Rum, ſechs⸗ 
hundert Bouteillen Cognac, ein tauſend zweyhun—⸗ 
dert Bouteillen Mallaga, und vier Tonnen kochen⸗ 
des Waſſer: hiezu kamen ſodann eine Menge gerie⸗ 
bener Musfatnüffe, ſechshundert Pfund Zucker, und 
der Saft von zweytauſend ſechshundert Zitronen. 
Auf dieſem Punſchmeere ſahe man ein ſchönes Kind 
als Hebe gekleidet, daß in einem kleinen zirlichen 
Kahne von Akajouholz beſtändig herumfuhr, und 
den Gäſten den Punſchine ſchenkte, 
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a RR a 
Oer erſte fächfifhe König von Pohlen war ge- 
wohnt die Schnupftabakdoſe offen neben ſich zu ſtel— 
len, damit er ſie nicht allemal aus der Taſche lan— 
gen müſſe. Er that dieſes auch in der Oper. Eine 
Actrice, welche vor Anfang des Singſpiels in des 
Königs. Lager manchmal treten durfte, nahm ſich aus 
der Doſe eine Prieſe, mit dankbaren Knixe — 
Der König verſchaffte ſich Nieſe-Erde, und mengte 
was davon unter Schnupftaback. Die Actrice er— 
ſchien wiederum, und erhielt die Erlaubniß, die 
Doſe mitzunehmen, auch die Nachricht: der Ge— 
brauch dieſes Schnupftabacks ſey dem Singen ſehr 
beförderlich. Natürlich war die Königliche Gnade 
der Geſellſchaft mitgetheilt. — Die Oper ſollte ſo— 
gleich angehen. Sie hatte etwa eine Viertelſtunde 
gedauert, ſo erhob ſich ein Nieſen hinter dem Thea— 
ter, und wie ein Sänger hervortrat, ſperrte er das 
Maul auf — und nieſte. So endigte ſich die 
ernſthafte Oper mehrals komiſch. 
e | 
Der berühmte Michael Angelo, der von einem 
Kardinale beleidiget wurde, verfertigte ein ſehr tref— 
fendes Bild von ſeinem Feinde, und ſetzte es mitten 
in die Hölle. Die Satyre that ihre Wirkung, ſie 
war der Gegenſtand der allgemeinen Bewunderung. 
Der Kardinal erbittert über diefen Streich, beklagte 
ſich bey Seiner Heiligkeit. Der Pabſt Leo der Zehn— 
te, war ein zu großer Liebhaber, und Kenner der 
ſchönen Künfte, um den rachſüchtigen Verlangen des 
Kardinals ein Genüge zu leiſten. Er gab daher zur 
Antwort, daß er nicht im Stande wäre, den Bes 
leidiger zu ſtrafen. Wenn, ſagte er, der Schau- 
platz der Beleidigung im Himmel, auf der Erde, 
S 2 
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oder im Fegfeuer geweſen wäre, ſo hätte ich Ihnen 

vielleicht Gegugthuung verſchaffen können, denn an 

allen dieſen Orten, habe ich etwas zu ſagen, aber 

mit der Hölle habe ich nicht das geringſte zu ſchaffen. 
656. 

Jüdin Advokaten hatten ſi ch heftig mit einan— 
der gezankt, und der eine hatte dem andern einen 
ſo heftigen Schlag auf das Maul gegeben, daß er 
ihm zween Zähne ausſchlug. Die Sache kam vor 
Gericht. Die Geſchwornen, da ſie fanden, daß 
der, welcher die Zähne verlohren, der angreifende 
Theil geweſen, verurtheilte den andern zwar in eine 
Schadloshaltung, ſetzten aber dieſelbe ſo gering an, 
daß jeder verlohrne Zahn nicht viel er, al ein 
nen Groſchen, geſchazt wurde. 

657. 

Voltaire ſprach einſt mit einem Parlamentsprä⸗ 
ſidenten, wie man in Proceß des Calas ſo gar wi— 
derſinnig habe verfahren können. „Auch das beſte 
Pferd ſtrauchelt wohl einmal,“ ſagte der Praſi⸗ 
dent. „Allerdings,“ verſetzte Voltaire, aber ein 
ganzer Stall voll Pferde!“ 

ö | 658. Rn. 

Ein gewiſſer Magazingvermwalter erbat ſich eben» 
falls einmal vom Könige den Titel Kommiſſionsrath, 
und erhielt auf feine Bittſchrift folgenden Beſcheid: 
Se. Maj. finden auf die Anlage des Magazins ver- 
walter, bey dem Tabacks-Exporationsmagazin in 
Halle den Karakter als Tabaksrath feinen Geſchäf⸗ 
ten angemeſſener, und wollen ihm daher denſelben 
eher, als den erbetenen Kommiſſionsrathstitel, ge⸗ 
gen die Gebühren rec beylegen, 


— 
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659. 

Ein 0 wies einen Bauern ab, der ihn 
eine Bittſchrift überreichte. Dieſer ließ ſich nicht 
abſchrecken, kam zum zweytenmale wieder mit ſei⸗ 
ner Bittſchrift in der Hand. Der Landrath ſchimpf— 
te, aber dies machte keinen Eindruck auf den Bauer, 
er kam zum drittenmal. Der Landrath verlohr die 


Geduld gab ihm einige Schläge mit den Rohr: Nun 


ſagte der Bauer, wenn Sie ſo gnädiger Herr Land— 

rath, die Bittſchriften beantworten, ſo brauchen 

Sie keinen Schreiber. 5 
660. 

In einer gewiſſen Stadt entſprang aus dem 


Zuchthaus ein Züchtling, weil er glaubte, er wür- 


de beſſer thun, wenn er ſeine Freiheit hätte. Er 
gieng in die Welt. Weil er aber zu faul war zu 
arbeiten, ſo kehrte er zurück, und wollte wiederum 
in das Zuchthaus, weil er doch da Logis, Eßen, 
und Trinken hatte. Man deliberirte, ob man ihn 
annehmen wollte, oder nicht. Endlich kam das Ur— 
theil: Er hätte ſich einmal des Zuchthauſes verlu— 
ſtig gemacht, aber könnte man ihn nicht wieder 
annehmen. 


661. 

Ein rechtſchaffener und wohlthätiger Pfarrer, 
hatte zum Beſten ſeines Dorfs einen ſchönen brei— 
ten Weg anlegen laſſen. Einſt als er auf denſel⸗ 
ben ſpazieren gieng, begegnete ihm ein ſehr reicher 
Herr zu Pferde. „Dieſer Weg hat Ihnen wohl 
viel Mühe und Geld gekoſtet?“ ſagte der Reiche 
mit ſpöttiſchen Ton; „indeſſen zweifel ich ſehr, 
daß er der Weg zum Himmel if. — Sie haben 
Recht, Ewiedette der Pfarrer, wäre er der Weg 
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zum Himmel, fo würb' ich Sie nicht darauf an⸗ 

treffen. 1 at. 
662, 

Bey einer Leichenproceſſion zankten ſch ein Ju⸗ 
riſt und ein Medikus um den Vorgang. Endlich 
wurde es verglichen, daß der Juriſt den Vorzug da- 

von trug. Das iſt auch nicht mehr als billig, 
ſagte einer von den andern Begleitern; denn da 
nehmlich die Obrigkeit einen Uebelthater zum Tode 
verurtheilt hatte; gieng der welcher das Geld genom— 
men hatte, voran, und der welcher das Leben zu 
nehmen pflegt, folget nach. 
663. 

In ein Wirthshaus kamen einſt des Abends 
fpät drey Säfte. Der Wirth aber hatte nur noch 
ein einziges Bett übrig. Er traktirte feine Gäfte 
ſo gut er es hatte; und fragte hernach, als ſie zu 
Bette gehen wollten, wer ſie wären? der erſte ſprach: 
Ich bin von Adel, und habe meinen adelichen Sitz 
ſo und ſo viel Jahre in dem und dem Lande gehabt, 
bin aber durch die Keiegsunruhen vertrieben worden. 
Der zweyte ſprach: Ich bin ein Soldat, und habe 
viele Jahre in Holland in der und der Schanze gele— 
gen. Der dritte ſagte: Ich bin ein Prediger, und 
habe vier und zwanzig Jahre auf dem und dem 
Dorfe geſtanden. Der Wirth ſprach hierauf: Weil 


der Edelmann ſo lange geſeſſen, und der Soldat ſo 


lange gelegen, der Prediger aber vier und zwanzig 
Jahr geſtanden: ſo iſt es billig, daß ich ihn ins 
Bett lege, die andern beyden Herren aber müſſen 
mit der Streue vorlieb nehmen. 
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| 664. 

Zwey Präſidentsfrauen in Kleve, wovon der 
tine Mann bey der Regierung, der andere aber bey 
der Kammer angeſtellt war, ſtanden in beitindigen 
Rangſtreit, und die Regierungspräſidentin behaup- 
tete, ihr küme der Vorzug zu. Die andere dadurch 
beleidiget, ſchrieb an den König, und bat: daß 
Seine Majeſtat doch entfheiden mochten, wer von 
ihnen beyden voran gehen en, Dee König ſchrieb 
zuruck: 

Die größte Närrin geht voran. 

665. 

Ein ſtarker Trinker hatte von dem täglichen 
Sauſen das Geſicht voll Kupfer, und die Augen 
dermaſſen trübe, und roth gemacht, daß er kaum 
noch ſehen konnte. Er fragte einen Arzt um Rath 
wie er es machen ſollte, daß er es los würde, Der 
Arzt gab ihm zur Antwort, er müſſe das Saufen 
einſtellen, ſonſt würde er in kurzer Zeit blind wer- 
den. Allein dieſer erwiederte: Mein Herr! ſtelle 
ich das Saufen ein, ſo iſt es um mich gethan. Ich 
muß trinken, es mag mir nun begegnen, was da 
will. Es iſt beſſer, daß die Fenſter darauf gehen, 
als das ganze Haus über den Haufen nn 

666. 

In einer gewiſſen Reichsſtadt, wo man den 
Bürgermeifter den Titl: Ew. Weisheit zu geben 
pflege, ſuchte jemand den regiereuden Herrn Bür— 
germeiſter an verſchiedenen Orten, konnte ihn aber 
nirgends finden. Endlich traf er ihn am Abend 
in einem Wirthshauſe, und ſagte zu ihm: ich 
habe Ihre Weisheit den ganzen Tag geſucht, und 
habe ſie nicht finden können. 
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667. 

Man ſagt, daß einſt in einer gewiſſen Stadt 
eine Feuersbrunſt entſtanden, und nur mit vieler 
Mühe gelöſchet worden iſt, weil ſich die Spritzen 
in ſehr ſchlechter Beſchaffenheit befunden hatten. 
um nun dergleichen Unglück in Znkunft vorzubau⸗ 
en, habe der Magiſtrat die weiſe Einrichtung ge— 
troffen; daß hinfͤöhro die Spritzen allemal drey 
Tage vor dem Feuer probirt werden ſollten. 

668. 

Zu N. ſollte ein Rathsherr erwählt werden, 
weil aber daſelbſt kein Bürger zu finden war, der 
leſen oder ſchreiben konnte, fo traf die Wahl ei- 
nen ehrbaren und verſtändigen Bürger, der aber 
auch eben weder leſen noch ſchreiben konnte. Wie 
dieſer nun bekannt wurde, ſagte ein Bürger: wir 
haben jetzt nur einen einzigen Rathsherren. Kä— 
me nun ein Schreiben auf das Rathhaus, und 
alle andere konnten es leſen; ſo müßte dieſer den 
Inhalt deſſelben errathen. 

669. 

In einem Orte in S chwaben richteten die 
Schildbürger auf ihren Markte eine Sonnenuhr 
mit ſchön vergoldeten Ziffern auf. Einige Raths 
glieder äußerten die Beſorgniß, daß der Regen 
dem Meiſterſtücke Schaden zufügen möchte. Man 
beſchloß daher, die Sonnenuhr durch ein breites 
Bretterdggeh vom Regen zu ſchützen. 

670. 

Einige luſtige junge Leute in einer Provinzial⸗ 
ſtadt geriethen auf den Einfall, einem ehrlichen 
Pochter vom Lande einen Streich zu ſpielen. Als 
dieſer gerade in der Stadt fi einen Rauſch getrun⸗ 
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fen hatte, und an einem finſtern Abend wieder zu— 
rückkehren wollte, giengen ſie voraus, und lauer— 
ten am Wege, bis er käme. Sie nahmen ihn vom 
Pferde, thaten, als leerten ſie ihm die Taſchen aus, 
nahmen ihm aber nichts, und ſetzten ihn dann wie— 
der auf ſein Pferd, doch mit dem Geſicht gegen den 
Schwanz hin. Um das herunterfallen zu verhüten, 
banden fie ihn an, gaben dem Pferde einen Peit⸗ 
ſchenſchlag, und lieſſen es laufen, wohin es woll— 
te. Das Pferd war mit dem Wege gut bekannt, 
und trabte alſo immer weiter, kam auch endlich 
vor die Thüre feines Herrn. Die Frau des Pach— 
ters erkannte ihren Mann bald an der Stimme und 
gieng alſo mit einem Licht heraus. Als ſie ihn in 
der ſonderbaren Lage ſah, fragte ſie nach der Ur— 
ſache. „Marie,“ ſagte der Pächter mit lallender 
Zunge, ich bin auf dem Wege von ein paar Schur— 
ken geplündert. Sie haben mir alles Geld geſtoh— 
len, und was mich noch mehr verdrießt, ſie haben 
meinem Pferde den Kopf abgeſchnitten.“ N 
671. 

Die Frau eines Rechenmeiſters, welche in ih— 
rer Ehe ohne Kinder lebte, hörte ihres Mannes 
Geſchicklichkeit einſt in einer großen Geſellſchaft ſehr 
rühmen; ja aber erwiederte ſie, es fehlt ihm doch 
noch viel; dann im Multipliziren hat er gar nichts 
gethan. | 

672, 

Ein Mann . ſich heftig mit ſeiner Frau, 
und ſagte endlich im Zorne: du biſt nicht werth, 
daß dich der Teufel hole. Was? ſchrie die Frau 
und ſtemmte die Hände an beyde Seiten; ich nicht 
werth, daß mich der Teufel hole? — Nun ja! ja! 


* 2 
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rief der Mann: du biſt werth das dich der Teufel 
hole. — Dein Gluck, daß du wiederrufſt! ver⸗ 
ſetzte die Frau. 

673. 

Ein abgeſchafter Beamter hatte das Unglück, 
um feine rückſtändige Beſoldung mit feinem gewe⸗ 
ſenen Herrn rechten zu mäffen. Durch die lange 
Dauer des Prozeſſes erſchöpft half er ſich dadurch, 
daß er mit ſeinen Akten untern Arm, welche Ne— 
benmenſchen, beſonders die Rechtsgelehrten befuhr 
te, und fie zu gleicher Zeit um Rath, und Bey⸗ 
ſteuer anflehte: „Welche unverſchämte Art zu 
betteln! — fuhr ihm einſt einer an; — wenn ihr 
noch ein Krippel wäret; wollt ich's gelten laſſen; 
aber fo ein geſunder Kerl, wie ihr ſeyd —! Leben 
fie wohl, ſagte der Amtmann, indem er feine Ad 
ten wieder zuſammen packte. Ich verlange keinen 
Rath von einem Rechtsgelehrten, der nicht weiß, 
was der Dürftige für ein Krippel iſt, wenn er ge— 
gen die Mächtigern ſein Recht ſuchen muß. 

674. 

Nichts iſt über die Advokaten. Ein Gutsbe⸗ 
ſitzer machte einſt folgendes Teſtament: Da mein 
Sohn ein Bengel iſt, der mir ſo oft mein Leben ver— 
bitterte, ſo ſoll meine Dorfgemeinde das geſammte 
Vermögen haben, und ſoll dem Sohne, fo viel ge 
ben als ſie will. Der Sohn drohte zu prozeſſiren, 
und die Doefgemeinde wendete ſich an einen Advo— 
katen, und explezirte ihm den Caſas: Jenu ſagte 
der Advokat: ihr müßt ihm das geſammte Vermö⸗ 
gen geben; denn der letzte Wille lautet dahin, daß 
die Gemeinde dem Sohne ſo viel gebe, on fie will. 
Nun will aber die Gemeinde das ganze Vermögen 
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des Vatets, alſo muß ſie ihm auch, das ganze Ver⸗ 
mögen geben. 
675. 


Ein Nechtsgelehrter und ein Arzt ſtritten ſich 
wegen des Vorranges, und wählten den Dio— 
genes zum Schiedsrichter. Diogenes gab ihn dem 
Rechtsgelehrten, und ſagte: man laſſe den Dieb 
voran gehen, und den Henker folgen. 

676. 

Ein gewiſſer Referendarius hielt unmittelſt 
beym Könige Friedrich den II. um eine Verſor— 
gung an. 

Der König, dem man nicht de beſte Ideen von 
ſeinen Fähigkeiten gemacht hatte, ſchrieb unter ſein 
Memorial. Ich kann euch den Poſten nicht anver— 
trauen, weil ihr nicht Marks im Kopfe habt. — 
Hat denn der König hineingeſehn? — brach der 
verſchnellte Referendarius im Verdruß aus. Dieſe 
ſehr unbeſonnene Aeußerung kam aber in einer glück— 
lichen Minute zu des Königs Ohren. Der Mann 
hat recht, ſprach der König lächelnd: hingeſehn ha— 
be ich nicht; er muß mehr von ſeinem Kopf wiſſen: 
als ich und andere; er ſoll den Poſten haben — und 
er erhielt ihm auch wirklich, und ſteht ihm mit aller 
Ehre und Rechtſchaffenheit vor. 

677. 

Der Konig Heinrich der vierte, hatte ſich einſt⸗ 
mals auf der Jagd verirret, und war von ſeinen 
Hofleuten getrennet worden. Als er nun wieder auf 
den rechten Weg kam, und ganz allein ritte, bes, 
gegnete ihm ein Bauer auf eben dieſem Wege, der 
zum Markte gieng. Der König fragte ihn: Bauer 
wo willſt du hin? Er antwortete, in die Stadt. 
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Der König fragte ihn um Verſchiedenes. Endlich 
fieng der Bauer ganz trocken an: Ich möchte doch 
auch gern einmal den König ſehen, er iſt mir noch 
niemals zu Geſichte gekommen. Der König ſagte zu 
ihm: Komm mit, ich reite gleich jetzt zum König. 
Der Bauer fragte: Woran erkennet man aber den 
König? Er antwortete ihm: So bald wir in die 
Stadt kommen, fo gieb Achtung, welcher unter al⸗ 
len den Hut ausbehäle, daß iſt der König. In⸗ 
zwiſchen kamen ſie an das Stadtthor, da wartete 
die ganze Suite auf den König, und empfiengen ihn 
mit entblößten Hauptern. Der Bauer aber behielt 
ſo wie der König, den Hut auf. Der König ſagte 
zum Bauer: Sieheſt du nun wer der König iſt? 
der Bauer antwortete: Ich weis nicht was ich far 
gen ſoll, aber einer von uns beyden muß es wort 
ſeyn. 
678. 

Herr Scherlöck „ ein ee erzählte uns vom 
König von Preußen folgende Anekdote. — Mann 
ſagte einſt dem König Friedrich den UIten König von 
Preußen, daß Jemand ſehr viel Böſes von ihm ge— 
ſprochen. Er fragte: Hat er hunderttauſend Mann? 
Man antwortete ihm: Nein. Nun dann ſagte der 
König, fo kann ich nichts thun. Hätte er hundert 
tauſend Mann: ſo würde ich ihm den Wu ankun⸗ 
digen. a Ä 

| 679. | 

Der Hofnarr eines Königs von Frankreich; vor 
alten Zeiten war krank, und weil es gefaͤhrlich mit 
ihm ſtund, daß man glaubte, er würde ſterben müf- 
ſen; ſo beſuchte ihm auch der König. Er fragte ihn, 
was er machte; ſtatt der Antwort fragte ihn der 


Hofnart wieder, wie viel er Truppen unterhielte? 
Was kann dir das helfen? erwiederte der König; 
ich frage, wie es mit dir ſtehe? Sire! ſagte der 
Hofnarr noch einmal, ich bitte, wie viel haben ſie 
Mannſchaft? Je Narr! ohngefähr fünfzigtauſend 
Mann. Fünfzigtauſend Mann, verſetzte er dar— 
auf, und doch auf ſeinem Bette nicht des Lebens 
pe zu feyn! 
680. 

Ein Mann der die Freyheit hatte, mit Joſeyh 
zuweilen ein Wort dreiſt zu ſprechen, ſagte eins mal 
zu ihm, als er ſchnell hintereinander mehrere Re— 
formen vornahm: Festina lente! (Eile nimmt 
Weile! ) der Monarch antwortete gelaſſen. Man 
rieth mir mehrmalen, junge Bäume in meinen Gar— 
ten zu pflanzen. Aber weil ich fürchtete, daß ich 
vielleicht nicht laage genug leben könnte, um Frucht 
von ihnen zu genießen, fo ſuchte ich große Bäume 
in denſelben zu ſetzen. Es gelang mir, fie kamen 
fort, und ſchon gehe ich unter ihren Schatten far 
zieren, 

681. 

Ein junger Menſch vom niedrigen Stande, kam 
durch ein glückliches Ohngefähr zu einem großen 
Reichthum. Gleich befiehl ihn die Sucht nach ei— 
nen großen Titel, und er hatte das Vorhaben, nichts 
Geringers, als stbeimer Rath zu werden. Er reiß⸗ 
te in die Reſidenz, und gab dem Fürſten ſelbſt, der 
den Pinſel gleich kannte, feine Bittſchrift. — — 
Der Zürft, der eben bey guter Laune war, machte 
ſich in Gegenwart einiger der erſten Miniſter einen 
Spaß mit ihm. Ich gewähre ihm ſeine Bitte, ſag- 
te der Fürſt, aber dis erſte Pflicht meiner geheimen 
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Raäthe iſt, Schweigen. Kann er das? Ganz gewiß 
Euer Durchlaucht! Nun ich will es verſuchen. — 
Hier iſt das Patent als geheimer Rath, wofür er 
die Summe an die Hofkanzley zu entrichten hat. 


Sagt er es aber einen Menſchen, ſo laſſe ich ihn 


zwey Jahre karren, und dann Zeitlebens auf die 
Feſtung ſetzen. | 

682. 
Ein franzöſiſcher Finanzpaächter, der ſich durch 
ſeine Ausſchweifungen um Geſchmack und Appetit 
gebracht hatte, ſagte zu einem Armen, der kein 
Brod hat, und ihn um etwas zu eſſen anflehte: 
Schurke! was biſt du glücklich, daß du hungrig 
ſeyn kannſt. 

683. | 
Es rühmte ſich einer, ſehr weite Reiſen gethan 
zu haben, und nannte eine ganze enge Städte und 
Länder her, die er durchreiſet wäre; fo daß beyna— 
he kein Winkel der Erde übrig blieb, wo er nichr 
geweſen ſeyn wollte. Sie find alſo wohl ſehr gut 
in der Geopraphie bewandert? fragte ihn jemand; 
„nein!“ antwortete er, dort bin ich nicht geweſen, 
aber dichte vorbey gefahren. 

r 684. 

Unweit London hielt ein Straſſenräuber einen 
großen Herrn an, legte eine aufgezogene Piſtol auf 
die Thüre feiner Kutſche, und ſagte ihm: Mylord, 
hier iſt ein gut Gewehr, es iſt unter Brüdern hun 
dert Pfund werth, ich rathe Ihnen es zu kaufen. 
Der Herr ſah den Sinn dieſer Worte ein, und gab 
ihm hundert Guinees. Der Räuber nahm ſie, und 
ſtellte ihm das Gewehr zu. Die erſte Bewegung, 
welche der Herr machte, war, daß er auf den Rau⸗ 
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ber anlegte. Doch dieſer ſagte ganz gelaſſen zu ihm 
Bemühen Sie he nur nicht, denn es e 
685. 

Zwey K Kaufleute ſtritten ſich wegen ihrer Vorſſch⸗ 
tigkeit und Verſchlagenheit. Der eine ſagte: Ich 
will dich eher zehnmal, als du mich einmal verkaufen. 
„Du haſt recht, antwortete der Andere: Du haſt 
ſehr recht, denn für dich wurde mir niemand einen 
Kreuzer geben Gr 

685. 

In B' iſt eine ziemlich alte gothiſche Kir⸗ 
che, ungefahr aus dem vierzehnten Jahr hunndert, 
von deren Alterthum ſich die Einwohner der genann— 
ten Stadt ſehr große Begriſſe machen. Einſtmals 
war ein Fremder in einem Wirthshauſe. Er fragte 
einige neben ihm ſitzende Bürger: Iſt es denn wahr, 
daß die Kirche dort ſchon vor Chriſti Geburt gebau— 
et iſt? „Wie er nur frägt, antwortete einer; ſie iſt 
ſchon vor der Sündfluth gebauet.“ „Du weiſt es 
recht! ſagt ein anderer; ſie ſtand ſchon vor Erſchaf— 
fung der Welt. 

„ 19 

Zwey von Dubling nach England reiſende Irr— 
länder, giengen unterwegs eine Wette ein; wer zu— 
erft feinen Fuß auf engliſchen Grund ſetzen würde. 
Als das Schiff in den Hafen eingelaufen war, ka— 
men einige Boote herzu, ſie aufzunehmen. Die bep⸗ 
den jungen Leute ſaumten nicht hineinzutretten, und 
als fie den Ufer nahe waren, fo fpraug der eine hin— 

aus, um feine Wette zu gewinnen, und kam bis an 
das Kinn ins Waſſer, wo er geglaubt hatte, es 
würde ihm nur bis an die Knie reichen. Iſt das 
England, rief ex mit einem Fluch, fo gefallt es ig 
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gar nicht, denn ein ehrlicher Mann darf Fasım feir 
nen Fuß aufs Land ſetzen, ſo ſteckt er bis an dem 
Halſe im kr I 

688. 

Einsmals ee ein Reiſender einem Fuhrman: 
ne, bey dem er unter Wegs fchlafen mußte, daß er 
im Gebrauche habe im Schlafe aufzuſtehen, und in 
der Kammer herum zu rumoren, er ſollte ſich deß— 
wegen nicht fürchten. Ach nein, ſagte der Fuhr— 
mann, ich habe auch im Gebrauche, daß ich mir 
des Nachts einbilde, als führe und treibe ich meine 
Pferde, legte auch ſeine Peitſche bey ſich. Als nun 
der Nachtwandler aufſtund, peitſchte der Fuhrmann 
ihn ſo lange, daß er heftig ſchrie, ſagte aber dabey: 
Dieſes ſey eine Angewohnheit, er ſollte ſich nichts 
hindern laſſen. f 

689. 

Ein Handwerks purſche reiſete mit einen Juden nach 
Frankfurt, und chatte nebſt feinem Bündel einen 
ſchweren Mantel zu tragen. Als ſie in das erſte 
Wirthshaus kamen, und die Zeche bezahlen ſollten, 
ſagte der Handwerkspurſche: Ach! ich hab kein 
Geld bey mir, und weis mir jetzt nicht zu helfen, 
bis ich nach Frankfurt komme; leihet mir doch einen 
Thaler, ſobald wir dahin kommen, will ich ihn euch 
wieder bezahlen. Indeſſen nehmt meinen Mantel 
dafür zum Pfande an. Der Jude lehnte ihm einen 
Thaler, und nahm den Mantel zu ſich. Da ſie 


nun nach Frankfurt an das Thor kamen, nahm der 


Handwerkspurſch einen Thaler heraus, und be— 
dankte ſich, daß er ihm ſeinen Mantel fo weit ges 
tragen tte 


0 1896 
Ein junger Menſch rief aus; als er das AN 


mal den Nheinſtrom anſichtig war. Das ſey Gott 


gelobt, daß ich das Waſſer einmahl ſehe, aus wel— 
chen man den guten Rheinwein bräuek, 
691. | 

Einer rühmte ſich, er wäre in Venedig geweſen. 

Als ihn nun jemand fragte; was er da Gutes ge— 

ſehen hätte? ſagte er: Er wäre nur auf der Poſt 

durchgeritten. Der andere antwortete ihm: Es wäre 

nicht möglich wegen des Meeres. Er aber entſchul— 


digte ſich auf folgende Art: Es wäre im Winter, 


und das Waſſer alſo dicht gefroren geweſen. 
692. 


Zween Pilgrime kamen gegen Abend an ein, 


Schloß, ſie giengen darauf zu, baten um Herber— 
ge, und erhielten ſie auch. Man gab ihnen zu eſſen, 
und weil ſie müde waren; ſo ließ man ſie zu Bette 
gehen, und zwar in eine ſehr große, und hohe Kam- 


mer. Die Bedienten wollten ſich auf Koſten der 


Pilgrime beiuſtigen , und baten deßwegen in 
der Decke der Kammer vier Löcher gemacht, durch 


dieſe Löcher Leinen gezogen, und an jeder Säule der 


Better angemacht. Sobald ſie glaubten, daß ſie 
eingeſchlafen waren, zogen ſie das Bett bis an die 
Decke in die Höhe. Gegen Mitternacht kam es ei— 
nem von dieſen armen Teufeln an, fein Waſſer abzu— 
ſchlagen. Er bückte ſich, um den Nachttopf zu neh— 
men, und da er ihn nicht fand; fo bückte er ſich noch 
mehr, und dann noch mehr, bis endlich der Kopf 
das Uebergewicht bekam, und er von oben herunter— 
fiel, wodurch er einen ſo großen Lärmen machte, 
daß der andere im Schlafe auffuhr, und da er ſei— 
Rh 
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nen Kameraden klagen hörte, aus dem Bette ſprang— 
Er fand aber, daß der Sprung höher war, als er 
geglaubt hätte. Einer ſchrie auf dieſer, der andere 
auf jener Seite. Sie ſuchten ihr Bette; nachdem fie 
aber verſchiedenemahl in der Kammer hin und her 
gegangen waren, und vergeblich herumgetappt hat— 
ten; fo ſahen fie ſich genöthigt den übrigen Theil 
der Nacht auf den bloſſen Boden zuzubringen. Kurz 
vor Tage ließen die Bedienten das Bett ſachte wie— 
ber herunter, und da die Pilgrime aufwachten, und 
ſahen, daß fie nahe bey ihrem Bette waren; fo 
dachten fie, ſie wären bezaubert worden, und gin— 
gen ſehr früh K ohne von Jemand Abſchied zu 
1 8 | 
693: 


Ein Menſch der nie aus der Reſidenz gekommen 
war, reißte nach einer kleinen Stadt die an die 
Oder liegt. Hm! ſagte er, für einem kleinſtädti⸗ 
ſchen Slug, iſt er immer breit genug. 


4. | 

Zwey Pilgrime eh in einem Gaſthofe ein. 
Nach genoſſenen Mittagmahle fragten ſie den Wirth, 
wie weit es noch in die nächſte Stadt wäre: Vier 
Meilen antwortete der Wirth. Gut fagte einer der 
Pilgrime, die machen wir ganz leicht, zwey machſt 
du Bruder, und zwey ich, ſo erreichen wir noch 
zeitlich die Stadt. | 

695. 


Zwey Kieler Studenten machten eine Luſtreiſe nach 
Regensburg. Beym Einpaſſiren in die Feſtung wur⸗ 
den fie, wie gewöhnlich von dem Wachthabenden Of⸗ 
ſizier exraminirt. Wer find Sie? „Studenten von 
Kiel.“ „Ihre Namen?“ Kurtius und Terenzius.“ 
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„Wo werden fie abtretten?“ „Bey Pahl in der küb⸗ 
„ſchen Herberge.“ „Der K Kornelius Nepos iſt auch 


„vor kurzem einpaſſirt, welchen ſie dort vorfinden 
„werden.“ 
696. 


Gegen das Ende Ar 1784, ſpielte ei⸗ 
ne Räuberbande, unter der Anführung ihres gro- 
ßen Kapktains, mit Nahmen Poulallter, in der Ges 
gend um Paris der feinſten, und luſtigſten Streichg. 
Unter andern plünderten fie auch einen reichen Pach— 
ter, der eben aus der Stadt gefahren kam, in dem 
Walde von Fontaniebleau bis aufs Hemde rein 
aus, ließen ihn dann in dieſem Aufzuge in ſeine 
Kariole ſteigen, gaben ihm einen Zehrpfenning auf 
den Weg, und das Loſungswort: Adam, damik 
er von andern Poſten ihrer Bande nicht weiter auf— 
gehalten werden möchte. Eine Meile tiefer im Walz 
de wurde der nackte Pachter von neuen angehalten. 
Sogleich rief er: Adam! Adam! damit er nur ſein 
Hemde noch behalten möchte. Auf dieſe Parole lie— 
ßen die ehrlichen Leute ſogleich von ihm ab, brach— 
ten ihm aber zugleich eine junge ſchöne Dame, gleich- 
falls bis aufs Hemde entkleidet, aus dem Dickigt, und 
bathen ihn ſehr höflich, da er Adam geworden wäs 
re, dieſe Eva mit ſich zu nehmen, denn es wäre 


nicht gut, daß der Menſch allein ſey. Das Par 


chen im Hemde ſetzten ihren Weg ſchnell, und unge- 


hindert weiter fort, bis es glücklich bey dem Pach- 
ter anlangte, und durch ein gleiches Schickſal ſchon 


verbunden, ſich bald darauf nach genauerer Bekannt— 
ſchaft durch die Ehe noch enger verband, und in 
wechſelſeitiger Liebe und Achtung ſehr glücklich 
war, 

T 2 
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Ein Spanier kam . la Reiſe u die Nie⸗ 
derlande des Nachts vor ein Wirthhaus, das von 
der Straße abgelegen, und nicht viel beſucht wur⸗ 
de. Der Wirth, der bereits ſchlief, ward durch 
wiederholtes Anklopfen des Fremdens ermuntert, 
und frug am Fenſter, wer da ſey? Der Spanier 
antwortete: Don Juan Petro Fernandez Kodriguez, 
Graf von Malafara, Ritter von St. Jago, und 
von Alkantara. Der Wirth, der mit dem ſpaniſchen 
Nahmen, und Titulaturen nicht bekannt war, 
glaubte, daß fo viele Neifende vor feinem Gaſt— 
hofe wären, als da die Namen genannt wurden. 
Er ſagte daher ganz trocken. Meine Herrn! ſie 
müſſen ſich noch in einem andern Wirthhauſe ums 
ſehen, denn bey mir iſt für ſo viele Welte nicht 
Platz genug. 

698. 

Zu einer Herrſchaft, die Abends ſpät vor ei— 
nem Gafthofe ankam, ging ein Soldat, und tfrag⸗ 
te, ob er ſolche abpacken helfen. Nein ſagte der 
Fremde, wenn er aber ein Trinkgeld verdienen will, 
ſo weiſe er meinen Bedienten nach der Poſt. Sehr 
gern antwortete der Soldat, und führte den Be— 
dienten durch fünfzig Quergaſſen, bis vor das Thor. 
Endlich ſagte er, mein Freund, es iſt bald neun, 


und alsdann muß ich in meinem Quatier ſeyn, 


— 


wenn man den Zappenſtreich ſchlägt; aber er kann 
nicht irren, das Haus, — indem er ihm in der 
Entfernung eines zeigte, wo Licht war, iſt die Poſt, 
gehe er immer auf dieſem Damme fort. Der Bedien- 
te gab ihm ein kleines Trinkgeld, fluchte und ging, 
wohin ihm der Soldat gewieſen hatte. Dieſer aber 
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kehrte eilig nach feinem Quartier um, zog feine 
Nontirung an, nahm Gewehr, Patrontaſche und 
Säbel, und ging zu dem Herrn im Gaſthof, der 
ihn ſo unmöglich wieder kennen konnte. Der Frem— 
de erſchrack, einen Soldaten in ſein Zimmer treten 
zu ſehen, und fragte: was er wolle. — Der Herr 


Hauptmann von Nx. ſchickt mich her. Ihr Be⸗ 


dienter iſt mit einem Purſchen von unſern Regiment 
in einen Brandweinsladen gegangen und haben ſich 
beyde beſoffen, und alles im Laden zerſchlagen. Er 
iſt im Arreſt, und der Hauptmann läßt ſie fragen, 
ob ſie lieber zehn Thaler, die der Brandweinſchen— 
ker für ſeinen Schaden fordert, bezahlen, oder ih— 

ren Bedienten in der Wache laſſen wollen. Der 
Fremde wollte gern bald fort, konnte ohne den Be— 


dienten nicht reiſen, gab alſo die zehn Thaler dem 


Soldaten, nebſt einen Trinkgeld für ihn, und ließ 
ſich höflich bey dem Hauptmann für Dr Nachricht 
bedanken. 

age Hoch 


Ein Herr welcher ausritte, kam an einem Bach, 
der ihm ſehr tief zu ſeyn ſchien. Er befahl da— 
her ſeinem Knecht voranzureiten. Dieſer aber ſag⸗ 


te: Mein Herr, denken ſie, daß ich ſo ſchle chte Le⸗ 


bensart beſitze, und vorangehen werde. 


a5 2 
Der berſtorbene Markgraf von Branden! 9055 — 
Schwed, trieb wegen feiner aufgeraunmen . 


müths iet, in feiner Jugend, manchen Sch ii; 
bald ins komiſche, bald ins tragiſche and. 
Einſt ſtellte er zu Schwed eine groß 
an, und ließ dabey lauter Herren eine 


* 


che die Reikkunſt nicht verſtanden. Noch 


29344 


nen ein herrliches Traktament gegeben, wurden mit 
vielem Anſtande aus feinen Stallen prächtig geſat⸗ 
telte, aber wenig zugerittene Pferde deuſelben vor 
geführt. Wie nun dieſe Pferde ihre zwar gut 
gebutzten, aber ungeübten Reiter bemerkten, mach⸗ 
ten fie ihre natürlichen Sprünge, mit. fo ungebäns 
digten Muthe, daß ihre Reiter ſammtlich rechts 
und links abgeſetzt wurden, welches denn ein gro⸗ 
ßes Gelächter gab. Das Beſte war noch, daß ſie 
alle unbeſchädigt davon kamen, jedoch war faſt kei⸗ 
ner, ber nicht ſeinen beſten Anzug dabey verdorben hatte. 
701. | 

Ein gewiſſer Menſch in England, der in dem 
Verdacht war, daß er ſich ins Geheim zu der rö⸗ 
miſch katholiſchen Religion dekenne, ward für den 
Friedensrichter gerufen. Dieſer verlangte von ihm, 
daß er, um ſich von dem Verdacht zu befreyen, den 
Pabſt einen Schurken nennen ſollte. Der Katholi⸗ 
ke aber ſagte: Wie kann ich jemanden, den ich in 
meinem Leben nicht geſehen habe, einen Schurken 
nennen? Wenn ich ihn ſo gut kennete, als ich Sie, 
mein Herr, kenne, ſo wollte ich ihn gerne tauſend⸗ 
mahl ſo nennen. 


70g. 

Ein pohlniſcher Bann wollte in Gef&bäften 
eine Reiſe nach Konſtantinopel thun; er trat fols 
che mit eigenen Pferden an, und hatte niemand bey 


a fih, als den Kutſcher, der ihn führte, Wie nun 


dieſer ſich unterwegs mit nichts außer ſeinen Pfer⸗ 
den zu beſchäftigen hatte, ſo fiel ihm den Gedan⸗ 
ken ein, warum er denn nicht auch eben ſo gut 
der Kaufmann, und der Herr fein Knecht ſeyn könn⸗ 
te. Dieſer Gedanke leitete ihn dahin, daß itzt Die 


Gelegenheit da ſey, ſich wirklich! an feine Stelle zu 
ſetzen: welches, er auch auszuführen beſchloß. So⸗ 
bald er ſich demnach auf türfifchem Gebiethe be— 
fand, ſtieg er vom Pferde, und drohete ſeinem 
Herrn, dem er an Kräften weit überlegen war, ihn 
zu tödten; falls er nicht ſeine Kleidung mit ihm 
verwechſeln, und ihm als Knecht dienen würde. 
Der Herr mußte ſich ſolches gefallen laſſen; ſobald 
ſie aber an den nächſten Ort kamen, ging er zum 
Kadi, und brachte ſeine Klage an. Dieſer ließ den 
Kutſcher kommen, welcher aber gleich behauptete, 
daß er der Herr, und der andere ſein Knecht ſey, 
der ſich durch die Lüge ſeines Vermögens bemäch— 
tigen wolle. Der Richter, welcher nicht wußte, 
für wem er den Ausſpruch thun ſollte, ſagte, ſie 
ſollten abtretten, er wolle der Sachen nachdenken. 
Als fie im hinausgehen waren, rief der Kadi: 
Kutſcher! auf dieſen Ruf kehrte ſich der wahre 
Kutſcher um, der Herr hörte aber nicht auf den 
Nuf. So! ſagte der Kadi, nun kenne ich dich, du 
biſt der Knecht, und jener der Herr, deine Stra— 
fe ſoll ſich finden. 


' ' 703. 

Ein liſtiger Menſch liehe von einem Manne ei- 
ne Summe Geldes gegen einen Wechſel aus, wel— 
chen er folgenden Geſtalt ausſtellte: Acht Tage 
nach dem Feſte des helligen Lucianus zahle ich ge— 
gen dieſen meinen Solawechſel die Summe von ꝛc. 
Nachdem jener mit dem Gelde weggegangen war, 
nahm dieſer den Kalender zur Hand, um zu ſe— 
hen, ob dieſer Heiligentag nicht ſpäter; als um 
zwey Monate (den auf acht Wochen hatte er das 
Geld ausgeliehen), einfallen werde. Allein er ſuch⸗ 


t: den Kalender wohl zehnmahl durch, ohne einen 
Heiligen zu finden, der Lucianus geheißen hätte. 
Er ging alſo zu dem Ausſteller des Wechſels, und 
ſogte: mein Herr! was Sie mir für einen Wech— 
ſe! gegeben? in meinem ganzen Kalender ſteht kein 
heiliger Lucian. Das iſt nicht meine Schuld, ant- 
wertete jener; genug Sie haben meinen Wechſel, 
und wenn er gefällig, ſo bezahle ich ihn. 
Weil nun dieſe Antwort ihm kein Genügen that, und 
den Schuldner keinen andern Wechſel ausſtellen woll— 
de, fo verklagte er ihn. Der Richter ließ die Par⸗ 
theyen fodern, und nach dem Beklagter, der den 
Wechſel für den ſeinigen erkannt hatte, kam, ſo 
fragte er ihn: iſt denn dieſer Lucian wirklich ein Hei⸗ 
„er ? ja freylich war die Antwort. Und wann 
fällt Pin Tag ein? fuhr der Richter fort. Das weiß 
ich nicht, antwortete der Beklagte, und der Klä— 
e ſetzte hinzu: er ſteht gar nicht im Kalender. 
Mohl, klagte der Richter, weil den Lucian ein heis 
iſt, und fein Tag nicht beſonders im Kalender 
t, ſo muß ſein Feſt mit dem Feſte aller Hei⸗ 
gen begriffen ſeyn, und nach acht Tagen dieſes 


eſtes ſoll Beklagter feinen Wechſel, bey Strafe 
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704 
Ein Bauer hatte feinen Nachbar eine Schüſ⸗ 


fl ve Wich in Verwahrung gegeben. Als er 
he ihm wieder abforderte, gab dieſer vor, daß die 
Ziegen fe anfarfreffen hätten. Er ward dieſerhalb 
verklagt, und der Richter befahl, die Milch wieder 
erfetzen. Er wiederholte wohl zwanzigmahl, das 
ie Ziegen fie aufgegeſſen hätten. Warum haſt du 
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fie nicht todt giſchlagen? ſagte der Nichker. Aber 
iſt es denn erlaubt, die Fliegen todt zu ſchlagen? 
verſetzte dieſer. O ja! antwortete der Richter, ſchla— 
ge ſie todt, wo du ſte findeſt. Sogleich gab der 
Bauer dem Richter eine derbe Ohrfeige mit allen Cir— 
cumſtanzen und Dependenzien. O Herr: ſagte er 
dabey, da ſitzt eine recht große Fliege, die juſt ſo 
| ausſieht, wie die, ſo die Milch gefreſſen hatte. 
795. 

Ein Kaufmann hatte einen Beutel von e 
dert Gulden verloren. Ein Zimmermann fand den— 
ſelben, und nahm ihn mit ſich. Als er nach Hau— 
ſe kam, zählte er das Geld, welches darinnen war, 
nach, und verwahrte es ſorgfältig, um es dem 
rechten Eigenthümer, wenn er ſich meldete, wieder 
zuſtellen zu können. Am folgenden Sonntage wur— 
de von der Kanzel abgekündiget, daß ein lederner 
Beutel mit Geld verloren worden; und daß derje- 
nige, welcher das Geld gefunden habe, und es 
wieder herausgebe, eine Belohnung von hundert 
Gulden haben ſolle. Der Zimmermann ging zu 
dem Prieſter, und ſagte ihm, daß er den Eigen— 
thümer des Geldes zu ihm ins Haus ſchicken ſollte, 
wo er ihm ſein Geld wieder geben würde. Der 
Kaufmann lief ſogleich voller Freuden hin, und 
holete es ſich. Als er es nachgezählet hatte, warf 
er dem Zimmermann fünf Gulden auf den Tiſch, 
und ſagte: Hier gebe ich euch fünf Gulden; denn, 
was die verſprochenen hundert Gulden betrifft, ſo 
habet ihr euch bezahlt gemacht, weil neunhundert 
Gulden in den Beutel geweſen. Der Zimmermann 
laugnete das, verklagte den Kaufmann, und gab 
das Geld dem Gerichte in Verwahrung. Nach vie⸗ 
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len Verſuchen wurde endlich die Sache geſchlichtet. 
Der Richter befahl dem Kaufmann zu ſchwören, 
daß neunhundert Gulden in dem verlornen Beutel 
geweſen. Das that er. Der Zimmermann aber 
legte einen Eid ab, das nicht mehr als achthundert 
Gulden darinn geweſen ſind. Hierauf entſchied der 
Richter die Sache folgender Geſtalt. Da ein jeder 
von beydentdie Wahrheit durch einen Eid bekräf— 
tiget, ſo gehöre dieſes Geld nicht dem Kaufmanne, 
weil er neunhundert Gulden verloren, der Zimmer— 
mann aber nur acht hundert gefunden habe. Es 
ſolle deswegen der Zimmermann das Geld ſo lange 
bey ſich verwahren, bis der rechte Eigenthümer kame, 
und zuverſichtlich darthäte, achthundert Gulden ver— 
loren zu haben. Jedermann lobte dieſes Urtheil des 
Richters, welches verurſachte, daß der Kaufmann 
ſelbſt ein Opfer ſeiner Untreue ward. 

4 706. 

Ein Dachdecker fiel in Flandern von dem Da⸗ 
che eines Hauſes auf einem Spanier, und tödtete 
ihn, ob er gleich ſelbſt beym Leben blieb. Ein Ans 
verwandter des Verſtorbenen verklagte den Dach- 
decker bey dem Richter, und verlangte, daß der 
Tod gerächet würde. Da dieſer Vorfall ſich von 
ohngefähr zugetragen, und der Anverwandte des 
Verſtorbenen auf dem Wiedervergeltungsrechte bes 
ſtand, ſo entſchied der Richter die Sache folgen⸗ 
der Geſtalt: daß der Kläger auf das Dach des 
Hauſes gehen, und von da auf den u herz 
unter fallen ſollte. 

o Y I 

Cs ſchalt ein Nachbar den einen Bärenhäuter, 

und ward darüber vor Gerichte verklaget. Weil aber 


299 


ber Verklagte ſchon vorhero den Richter beſtochen⸗ 
hatte, ſo ſagte der Richter dem Kläger, daß er je— 
nem deswegen nichts anhaben würde, denn Bir 
venhöuter ſey, nach der Strenge genommen, kein 
Schimpfwort, ſondern es käne von unſern Vor- 
fahrern, den alten Deutſchen her, die ſich mit ſol— 
chen Häuten bekleidet hätten, und manche Büren: 
häuter, Wolfshäuter ꝛc. wären geuennet worden. 
So! 8956 darauf der Kläger zum Richter, alſo 
iſt das kein Schimpfwort; ſo leben ſie den wohl, 
mein Herr Bärenhäuter. 1 
708. 

in Richter in London nahm eine 0 ce 
und ließ ſich nach einem Kaffehhauſe führen. Nach- 
dem fragte er den Kutſcher, was er verdienet ha— 
be. Zwölf Groſchen, ſagte dieſer. Könnt ihr ſchwö— 
ren, fragte der Richter, daß ihr ſo viel Geld für 
dieſe Fuhr zu fordern berechtiget ſeyd? Ja, ant⸗ 
wortete der Fuhrmann. Gut, ſagte jener, ich bin 
eine obrigkeitliche Perſon, ich will euch den Eid ab- 
nehmen. Der Richter nahm ſein Buch aus der Ta— 
ſche, las die Eidesformel vor, und der Fuhrmann 
ſchwur. Darauf gab er ihm vier Groſchen, und 
fagte: Acht Groſchen find für den Eid. 

709. | 

20 L. ermordete ein Schmidt einen Mann. Der 
Prozeß wurde gemacht, und ad Ratificationem an 
höhere Behörde eingeſchickt. Das Urtheil folgten 
und er ſollte enthauptet werden. Den Richtern 
und Bürgern des Orts war dieſes gar nicht an— 
ſtändig. Da es aber nicht in ihrer Macht ſtund, 
ibn zu begnadigen, fo erließen fie folgenden Be- 
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richt: Sie nehmen das erlaſſene Urtheil gehorſamſt 
an, doch dieß hätten ſie zu erinnern, in ihrer Stadt 
hätten ſie nur einen einzigen Schmidt, und er ſey 
wegen ſeiner guten Wiſſenſchaft, und Dienſten, die 
er der Stadt leiſten könnte, faſt unentbehrlich, da⸗ 
gegen aber hätten fie zween Kirſchner, und derglei— 
chen Arbeit fo wenig, daß ſich kaum einer ernäh⸗ 
ren kann, fie ſchlagen demnach vor, von dieſen ei— 

ien hinrichten zu laſſen um nien zu be⸗ 
folgen. 

710. 

Ein Bauer kam mit ſeinem Sohn nach der Stadt, 
um der Frau Landrichterin für die vielen Bemü— 
hungen ihres Mannes ſeine Erkenntlichkeit durch ein 
kleines Geſchenk zu bezeugen; als der Sohn die Ge— 
rechtigkeit mit dem Schwert, und verbundenen Au— 
gen über der Thür erblickte, fragte er: Aber war 
rum ſind denn die Augen verbunden? J dummer 
Junge, ſonſt ſäh' ſie ja unſer Kalb. — 

711. 

Hans Dunkelſpät, einer der größten Gauner, 
hatte den Verdacht eines Falſi wider ſich, und muß⸗ 
te rechtlichen Erkenntniſſes halber, ſich mit dem 
Eidſchwure reinigen. Der Richter, ein im pſycho— 
logiſchen Fache vor andern feines Gleichen ſehr er— 
fahrner Mann, nahm den Schwörenden nach der 
Eidesſolennität bey der Hand, warnte ihn, und 
ſagte mit einſchärfenden Worten, daß er gewiß 
falſch geſchworen, und ſolch ergeſtalt einen Meineid 
begangen habe. Hans frug haſtig, und halb be— 
ſtürzt, woher er das wiſſen wolle, oder woran er 
es geſehen haben könne? — O! mein Freund, 
verſetzte der klimpfliche Richter, eben da ihr euere 
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Finger zum Schwur ausſtrecktet, und Gottes Na— 
men ausſpracht, ſo fing dort das Bild der Ge— 
rechtigkeit an helle Thränen zu vergießen. — Was 
habt ihr gethan? — So, das glaub' ich, daß 

bey dergleichen Gelegenheiten ſo was paſſtren kann 
— — und ging ſeines Thuns fort. 

1 | . 

Bey einem Turnier zu Augsburg im Jahre 1459 
ritt Marx Walter, ein Augsburger, mit in die 
Schranken. Dieſes Mannes Lanze mußten zwey 
Knechte auf die Bahn tragen. Er ſelbſt aber führ— 
te feine ſchwere Lanze, wie andere Ritter die. ihri- 
gen zu führen pflegten, im Rennen, mit einem Arm. 
Auf die geſtreckte Lanze ließ er einen feiner Dienſtkna⸗ 
ben, einen Jungen von vierzehn Jahren ſetzen, und 
trug ihn fo über den Frohnhof hinüber, und wie— 
der herüber. — In die Hohlung des Spitzeiſens 
dieſer Lanze ging eine Maaß Wein. 

| | VER 

Jemand hörte ein Frauenzimmer fingen, das ei— 
nen übelriechenden Athem hatte. Wie gefällt ihnen 
ihr Geſang? Singt ſie nicht recht ſchhn! — O ja! 
der Ton iſt ganz gut; aber der Wind dazu tauge 
nichts. . 

714. 8 

Ein Dienſtmädchen ward von ihrer Herrſchaft 
ſehr hart gehalten, da hingegen die Amme im Hau— 
fe die beſten Tage von der Welt hatte. Nein, fag- 
te ſie endlich einmahl; das iſt zu arg! Indeß ich 
arbeiten, und im kalteſten und ſchlechteſten Wet: 
ter laufen muß, wohin man mich ſchickt, hat die 
nichts zu thun, und kann in der Stube ſitzen, ſo 
lange ſie will. Länger kann ich es unmöglich ſo 
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anſehen, ich werde mich 90 ie“ Amme machen 
laſſen. . 

En. 713. | 

Als man ſich einmahl eben an einer fürſtlichen 
Tafel niederſetzen wollte, bemerkte Taubmann, daß 
das Salzfaß oben; anſtund. Ohne das Geringſte 
zu ſagen, ging er hin, ergrief es, und ſetzte es 
ganz unten auf den Tiſch. 

„Was ſoll denn das bedeuten? Herr Profeſſor!“ 
rief der Fuͤrſt lachend. „Ew. Durchlaucht verzei— 
hen,“ war die Antwort, „die Leute beſchweren ſich 
immer, daß ihnen das Salz zu hoch geſetzt wäre, 
ich wollte ihnen alſo alle Urſache zu klagen beneh— 
men, und hab es deswegen niedriger geſetzt. 

Der Fürſt verſtand ſehr wohl, was der Schalk 
damit meinte, und wenige Tage darauf war der 
Preis des Salzes um einen guten Theil gemindert. 
Vielleicht hätten hundert, und mehr Bittſchriften 
und Vorſtellungen nicht fo viel gefruchtet, als die- 
ſer einzige Schwank. 

716. 


Ein Mädchen fiel einſt mit einem Kruge voll 
Milch nieder, und zerbrach ihn. Sie weinte bit— 
terlich über den Verluſt des Krugs, und der Milch— 
Laß es gut ſeyn, ſagte ein Vorübergehender; da 
find zween Siebenzehner zur Schadloshaltüng , 
und dann wenn du wieder fallen willſt, ſo ſtelle 
den Krug erſt nieder, und dann falle. 

717. 

Bey der Probe eines Stücks hatte der Schau⸗ 
ſpieldirektor eine entgegen geſetzte Meinung mit 
dem Schauſpieler, über eine gewiſſe Stelle, die dies 
ſer herſagen ſollte, und behauptete, ſie würde von 
. 2 
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letzteren falſch verstanden. Der Schauſpleler, der 
nicht nachgeben wollte, drehte ſich endlich um, und 
brach bey fortgeſetzter Behauptung des erſtern in 
die Worte aus: O Gott, gieb mir Geduld! — die 
können ſie bald kriegen, erwiederte dieſer, werden 
ſie nur Schauſpieldirektor— 
718. 4 

Madame * die Gattin eines Direkteurs 
wurde von einem Durchreiſenden gefragt: „ob fie denn 
nicht auch mitſpiele?“ — Sie wollte recht richtig 
antworten: „O ja,“ ſagte ſie, „ich ſpiele aber blos 
hinter den Koliſſen!“ 5 


5 1 10 

Der deutſche Schauspieler Reibehand iſt noch, 
wie manche andere, nur darum berühmt, weil er 
fo ſchlecht war. Als er ſich einſt in der Rolle Brok— 
manns erſtochen hatte, rief ein luſtiger Kopf im 
Parterre aus Spötterey; ancota! Reibehand ließ 
fi) das nicht umſtonſt geſagt haben, ſprang von 
der Erde auf, und erſtach ſich noch einmahl. 

49% | | 720. * 

„Sie ſpielt unerträglich ſteif!“ ſagte einer von 
einer Aktriee, „Ach! lispelte ihm ein anderer ganz 
vertraut zu; — Das iſt lauter Verſtellung, ſie 
will's nicht ſo öffentlich wiſſen laſſen, wie Nose. 
fie eigentlich iſt. 

721. 

Eine Shenfpicktin, deren Verſtand ein wenig 
beſchrünkt, fo wie ihre Sitten ſehr verdächtig wa— 
ren, machte im Julius von Tarent die Blanka. 
In der Hauptrolle erklärte ſie dem Direkteur, ſie 
werde die Stelle, wo fie zur Aebtiſſen ſagte: ich 
bin eine Buhlſchweſter, umändern. Warum? frag⸗ 
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te der Direkteur. „Ey, antwortete fie mit ernſt— 

haft bedeutendem Blicke, ich werde ja nicht den bö— 

fen Mäulern ſelbſt ein Zeugniß gegen er geben. 
22. 

Einer lag die Nacht im Bette, konnte aber vor 
vielen Flöhen nicht ſchlafen. „Halt! ſagte er end- 
lich, ich will euch ſchon betrügen; jetzt könnt ihr 
beißen, da meine Nachtlampe noch brennt; aber 
— indem er ſie auslöſchte — wie denn nun?“ 

723. 

Melanchthon wollte einmahl über den Text: 
Ich bin ein guter Hirt u. ſ. w. predigen; weil ihm 
aber die gehörige Dreuſtigkeit fehlte, ſo verwirrte 
er ſich, konnte nicht fortkommen, und wiederhol— 
te ſeinen Text: Ich bin ein guter Hirte, einigemahl 
nach einander, daß Luther, welcher mit unter den 
Zuhörern war, ſagte: „Melanchthon mag wohl 
ein gutes Schaf ſeyn; allein ein guter Hirt iſt er 
nicht. 

| 724. RS 

Ein Schiffer hatte einmahl den ganzen Tag an 
den Ufer eines Stroms gewartet, ohne daß Jemand 
gekommen wäre, denn er hatte hinüberführen, und 
etwas verdienen können. Gegen den Abend kam 
noch ein Mann, welchen er über den Fluß brachte. 
Allein dieſer, anſtatt ihn zu bezahlen, ſagte: Mein 
Freund! ich habe kein Geld; ich will euch aber eir 
nen guten Rath geben. Ey was! rief der Schiffer, 
ich brauche keinen Rath, bezahlt mich. Der Mann 
erwiederte: Ich wollte gern; aber ich habe keinen 
Heller in meinem Vermögen. Nachdem der Schif— 
fer noch etliche mahl geflucht hatte, und der Mann 
ſeinen Weg gehen wollte; ſo rief er ihm nach: Was 
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Wollt ihr mir denn für einen guten Rath geben ? 
— Keinen überführen, der nicht Geld hat, autiwors 
tete der Mann. 


* 725: 

Als der berühmte Richhard Steele einen gro— 
ßen Saal bauen ließ, ber zu öffentlichen Reden be- 
ſtimmet war, kam er einmahls dahin, um zu ſehen, 
wie die Arbeit von ſtatten ginge. Er wollte ger⸗ 
ne wiſſen, wie ſich die Stimme vom Katheder hö— 
ten ließe, und befahl dabey einem von den Arbei— 
tern, hinauf zu ſteigen, und etwas zu reden. Der 
Kerl ſagte aber, daß er nicht wiſſe, was er re— 
den ſolle. O! ſagte der Ritter Steele, es iſt ei⸗ 
nerley, redet das erſte, was euch einkommt. Hier⸗ 
auf ſtieg der Kerl auf den Katheder, und ſprach: 
Nun, mein Herr, wir haben bereits ſechs Wochen 
lang gearbeitet, und keinen Pfenning Geld erhal— 
ten. Wenn wird es ihnen gefällig ſeyn, uns zu 
bezahlen? Sehr gut, rief Steele, kommet nun 
herunter, ich habe genug gehöret. 

726. 

„O! Jedermann iſt mir gut; alle Welt wünſcht 
meine Geſellſchaft, und bittet mich zu Tiſche. Ich 
eſſe keinen Tag zu Hauſe.“ So prahlte ein ziemlich. 
windiger Meuſch gegen einen andern. Ein dritter 
der es hörte, ſagte: Er hat recht, denn wenn ihn 
niemand bittet, ſo hungert er zu Hauſe. 0 

727. 

Ein armer Schlucker N welcher wenig zu ver⸗ 
zehren hatte, und daher von einem Freunde zum 
andern ging, um ſich durchzuhelfen, beſuchte einen 
alten Bekannten, und wohnte fieben Tage lang 
bey ihm. Nach dieſer verfloſſenen Zeit wurde . 
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ein Wirth ber drüßig, welcher um ihn 108 5 
werden, ſich ſtellete, als ob er ſich mit feiner 
Frau entzweyet habe. Dieſem zufolge wurde 
wenig auf den Tiſch aufgetragen. Der Gaſt merkt 
dieſen liſtigen Anſchlag ; da er aber nicht wußte, 
wo er wieder ſogleich ſeine Wohnung aufſchlagen 
ſollte, ſagte er zu ſeinem Freunde; Er ſey ſieben 
Tage bey ihm geweſen, und habe zwiſchen 
ihm und ſeiner Frau keine Uneinigkeit bemerket; er 
wollte alſo noch ſieben Wochen hier bleiben, um ſie 
beyde wieder als gute Freund zu ſehen— 
29: 

Auf meine Ehre, fagte Herr K. ich gehe facts 
nach Hofe. Es geht kaum ein Tag vorbey, an 
dem ich nicht da wäre. Sie haben recht erwieder— 
te einer, der dies hörte; ich ſahe ſie ſelber einmahl, 
als ich am Hofe war; aber freylich nicht gehen, ſon⸗ 
dern kriechen. 

„ | 

Ein Junker ſaß an der Seite feiner Braut, des 
Fräuleins Chriſtinchen, und that abſcheulich witzig 
und galant. Er ſchwützte ihr viele Schmeicheleyen 
und Süſſigkeiten vor, lobte jedes Glied an ihrem 
Körper von oben bis unten, und ſchlang endlich auch 
ſeine plumpen Arme um die Lenden und Hüften des 
Frauleins. Sie war vielleicht zum erſtenmahle ge⸗ 
ſchmückt, und der Junker konnte ſich daher nicht 
genug über die ſchöne, ſchlanke Geſtalt freuen. „Wie 
dünn, wie ſchlank der Leib iſt!“ rief er. — „Wahr: 
haftig! ich glaube, ich wollte ihm mit zwey? Fin⸗ 
gern zerbrechen, wie einen Pfeiffenſtiel.“ — „Was? 
rief das Fräulein, mich zerbrechen? Ach! ff, bitte 
Sie, Sie belieben zu ſpaßen.“ — „Zum Henker, 
ſagte der Junker, ſo will ich es wagen!“ Damit 
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ſchlug er ſchon die Hände kreuzweis an, und packte 
heroiſch zu. Mit einemmahle rief der jüngſte Bruder 
des Bräutigams, Ein Knabe voll Mutderwitz, 
der bisher mit offenen Augen und Ohren im Win⸗ 
kel geſeſſen hatte ‚feinen Bruder zu: halt, Hans! 
auf ein Wort! Wenn du die ſchöne Puppe zerbrichſt, 
ſo behalte die obere Hälfte für dich; die andere mit 
dem Unterrocke, gieb mir, lieber Bruder. 
«SR Wr 

Ihe ſeyd, wie die Eymer am Ziehbrunnen, ſag⸗ 
te einſt ein witziger Kopf zu einem ſehr demüthigen, 
und habſichtigen Manne. Wenn ihr euch bückt, ſo 
geſchieht es nur, um euch zu füllen. 


3 
Ein Bauer ging e im Dorfe: ; Gu⸗ 
ten Tag, Herr Gevakter! da habe ich ein Lampel— 
fell, ſey er doch ſo gut, und mach er mir ein paar 
hiyſchlederne Hoſen daraus. 


Ein Offizier, ee. Befehl erhalten, zum Ne⸗ 
gimente zu kommen, nahm des Abends vor ſeiner 
Abreiſe zärtlichen Abſchied von ſeiner Geliebten. Sie 
verſprechen mir da ſchöne Dinge, ſagte das Madchen zu 
ihm; allein ich bin verſichert daß fie mich vergeſſen, ha⸗ 
ben, ehe fie zwanzig Meilen von hier find, Seyn fie 
des Gegentheils verſichert, antwortete der Offizier A 
und um meinem Gedächtniſſe zu Hilfe zu kommen, will 
ich den Augenblick ihren Namen in meine Schreib⸗ 
tafel ſchreiben. 


733. 

Einſt meldete ſich ein junger Menſch beym Kö⸗ 
nig Friederich des Zweyten, der eine vortrefliche Hand, 
aber kein Wort orthographiſch ſchrieb. Man muß 
dem armen Teufel forthelfen, ſprach der gnädige 
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König; die Oktographie ſoll ihm einer meiner Kane 
zeliſten beybringen, er wird ſchon werden; unter: 
deſſen bis er ſelbſt Kanzeliſt ſeyn kann, will ich 
ihm aus meiner Schatulle jeden Monath 12 Tha— 
ler geben. Es geht dem armen Schelm mis ſeiner 
ſchönen Hand, wie manchen dummen Bi, mit 
ihrer Schönheit. 


1 734. | 

Ein Schulbnet hatte das Unglück, einem Gläu— 
biger zu begegnen, der ihn ſogleich fragte: wenn 
er ihn bezahlen würde. Das will ich Ihnen ſas 
gen, gab dieſer zur Antwort, wenn Sie mir nur 
vorher eine Frage beantworten. Sie heißen Cent⸗ 
ner, das weiß ich wohl; allein ich weiß nicht, ob Ih⸗ 
re Familie ſich mit einem C oder 3 ſchreibt. Ich 
dachte, Sie wüßten es, erwiederte der Gläubiger, 
daß wir uns mit einem 3 ſchreiben. Denn thut es 
mir herzlich leid, verſetzte der andere, daß Sie Iht 
Geld ſo bald noch nicht bekommen werden, indem 
ich meine Schulden nach dem Alphabete bezahle. 


735. a 0 
Ein Komödiant wollte ſich vieler Schulden we— 
gen erſäufen. Er ging deswegen nach den Waſſer, 


weil es aber im Winter war, fo ſtand er auf der 


Brücken, und ſahe immer mit ſtarken Blicke bins 
unker. Die Schildwache fragte ihn endlich, was 
er da wollte? ich will mich erſäufen, antwortete er. 
Der Soldat verſetzte, er ſahe ja wohl, daß das jetzt 
nicht anginge, und es würde auch wohl ziemlich lan— 
ge dauern, ehe das Waſſer aufginge. Das thut 
nichts, erwiederte der Komödiant, ich fol auch N 
in vier Wochen bezahlen. 
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„ A 736, 5 | 

In einer Aſſamblee verfpielte ein gewiſſer Graf 
der ſehr verſchuldet war, große Summen. Einer 
der ihm zu ſah, ſagte zu einein andern: Sehen 
ſie, wie der Graf wieder hineinreitet? Das iſt wohl 
war, erwiederte dieſer; aber er reitet auf Mich: 
pferden. Die ſchonet man den eben nicht, 


737. 

Ein Schulmeiſter aus einem Städtchen, ſagte 
bey einem Begrabniſſe zu feinen Schülern: Schur— 
ken geht paar und paar. Der Neunzehnte ſo übrig 
blieb, ſprach zu dem Schulmeiſter: Herr! ich will 
mit ihm gehen, 

738. 8 

In einigen Dörfern iſt es gebräuchlich, daß 
die Mannsperſonen auf der einen Seite der Kanzel 
ſitzen, und die Frauensperſonen auf der andern, 
In einer ſolchen Kirche wurde einſt der Pfarrer durch 
ein Geplauder geſtört, worüber er ſich gegen die 
Gemeinde beklagte. Eine Frau ſtand auf, und ſag— 
te: Ehrwürdiger Herr, auf unſrer Seite iſt es nicht,. 
Deſto beſſer, gute Frau, erwiederte der Prediger, 
fo wird es nicht lange währen, 


Es ſagte einer, daß kein Frauenzimmer ſelig 
werden würde, denn in der Offenbarung Johannis 
ſtehet: Es ward eine Stille im Himmel bey einer 
halben Stunde, und ſo lange fönne fein, Frauen⸗ 
zimmer unmöglich ſchweigen. 6 

O. 

Einſtmahls ritt Taubmann mit einem Fürſten, 
und einer kleinen Begleitung auf die Jagd. Sie 
kommen unterwegs bey einem Vachen vorüber „ an 
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dem einige Waſchweiber ſtanden, und Wäſche ſpüll⸗ 
ten, und dabey nach ihrer Gewohnheit, die auch 
in gar mancher Aſſemblee Mode geworden iſt — wie 
die Elſtern ſchwazten; daß man kaum vor den kärm 
das Gerauſch des Baches hören konnte. 

„Ey, ſieh da Taubmann!“ rief der Fürſt, daß 


iſt etwas für dich. Mache mir einmahl auf die 


Weiber einen Vers. Taubmann war bey ſolchen 
Gelegenheiten nicht faul. Er bedachte ſich auch hier 
nicht lange, ſondern rezitirte geſchwind folgende Verſe. 
Wenn Trinchen und Billchen zuſammen kommen, 
wird mancher gar ſtark in die Waſche genommen,, 
da gehts über denn, und über jenen her 
daß an ihm kein ganzer Biſſen bleibt mehr, a 
da gehen die Zünglein gar hurtiglich, N 
und klappern, und drehen, wie Mühlräder ſtch, 
da gibts ein Geknitter, und ein Geknatter, 

als wär auf den Teich ein Entengeſchnatter, 

da gehts bald hinauf, bald wieder hinab, 

Fran Muhme, Frau Gefatter! Papapelarpap! 


741. 
Es wurde einer Geſellſchaft die Frage n 
fen; warum die Natur den Weibern eben keine Bär⸗ 
te gegeben habe, wie den Männern? Einer der 


Anweſenden ſagte hierauf, weil fie nicht fo lange 


ſchweigen können, als man fir barbiert. 
| 2. 

Ein ſehr geſchwätziger von ſich eingenommener 
Phantaſt, der während einer Stunde der er ſich im 
Pallaſt befand, ſich durch ſein Plaudern gähnend 
gemacht hatte, wendete ſich endlich zur Marquiſs 
von Rochfort, und fragte mit einer vergnügten Mie⸗ 
ne, rede ich nicht wie ein Buch, Madame? Aller- 
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kings, es fehlt ihnen nichts, als in Kalbier ge⸗ 
bunden za ſeyn. f 


743. | 

Bey Gelegenheit einer Feichenbegräbnif ſagte ei⸗ 
ner: Das Abſterben eines Beamten, oder eines 
Geiſtlichen, der ſchon eine höhere Würde beſeſſen, 
komme ihm vor wie eine Fenſterſcheibe, wenn ſie 
eingeſchlagen wird, weil ſie gleich wieder mit einer 
andern erſetzt werden könnte. Sie haben recht ver» 
ſetzte hierauf eine Frau, die groß ſchwanger ging; 
aber die Narren ſind weit härter zu erſetzen, weil 
man deren Anzahl durch nichts, als durch allge— 

neine, und mühſame Seelenbeſchreibung beſtimmen 
kann. Ja bekam ſie zur Antwort, dieſe Seelenbe— 
ſchreibung würde ſehr unrichtig ausfallen, wenn 
nicht alle ſchwangere Frauen doppelt eingetragen 
würden. 
Dr 5% 7. 

Ein gewiſſer Landprieſter, welcher in der Stadt 
geweſen war, begegnete auf feiner Rückkehr nad) 
ſeinem Dorfe einem alten luſtigen Schorſteinfeger 
mit welchem er gerne ſcherzte. Als er ihn alſo 
ſahe, fragte er ihn, wo er herkomme? „Von ih— 
rem Hauſe,“ antwortete der Schorſteinfeger, denn 
„ich habe heute alle ihre Schorſteine gefegt.“ Wie 
viel waren es? fragte der Geiſtliche. Nicht mehr 
denn zwanzig,“ antwortete jener. Gut, wie viel 
kriegſt du dafür? fragte dieſer. „Für jeden Schor— 
ſtein einen Siebner,“ antwortete jener. Ey! rief 
der Geiſtliche, ſo habt ihr einen guten Theil Geldes 
in einer kurzen Zeit verdient, „Ja, ja Herr,“ ver— 
ſetzte der Schorſteinfeger, wir Schwarzröcke ver⸗ 
dienen unſer Geld leicht genug,“ 
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74.8. 
Eine angenehme Dame ſaß, vor ihrer ganzen 
Familie umgeben, vor dem Bette einer ihrer Toch- 


ter, welche gefährlich krank war, und zerfloß in 


Thränen: O Himmel! rief ſie aus, gib ſie mir 
wieder, und nimm lieber alle meine andern Kinder 
hin. Ein junger Mann, welcher eine von ihren 
Töchtern geheu⸗ :athet hatte, näherte ſich ihr, zog 
ſie beym Ermel und ſagte: Madame, gehören die 
Schwieger öhne auch mit dazu? die trockne und ko— 
miſche Art, womit er dieſes ſagte, that eine ſolche 
Wirkung auf die betrübte Dame, daß fie lachte, 
und zur Stube hinaus ging. Jedermann folgte ihr und 
lachte; und als die Kranke die Urſache dieſes Lachens 
vernahm, fo lachte fie auch und ward gefund. 


740. 

Ein Menſch der für reich gehalten wurde, ob 

er gleich mehr ſchuldig war, als er im Vermögen 
hatte, ging den Tag vor ſeiner Verlobung die Na- 
ſe in den Mantel geſteckt; und ohne ein Wart zu 
ſagen, im Zimmer ſeiner künftigen Schwiegermutter 
auf und ab. Sie fragte ihn verſchiedenemahl, mein 
Herr was iſts, was haben Sie 2 und er antworte— 
te ihr allemahl: ich habe nichts. Als nun acht Tage 
nach der Hochzeit die Schwiegermutter einem Hau⸗ 
fen Gläubiger gelaufen kommen ſah, ſagte ſie zu 
ihm, mein Herr, ihr habet mich bintergangen. Nein 
Madame, antwortete er, ich habe den Tag vor meiner 
Verlobung, da es noch Zeit war, mehr als zehn⸗ 
mahl in ihrem Zimmer geſagt, daß ich nichts habe. 


747. 291 
Ein Einfaͤltiger ſah eine Geſellſchaft junger Leu⸗ 
te in der Donau ſchwimmen. Das kannſt du auch, 
pump! war er im Waſſer, und auf den Boden 


* 
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und wäre beynahe ertrunken, wenn ihm die ans, 
dern nicht zu Hilfe geeilt wären, und ihn gerettet 
hätten. — Schönen Dank meine Herrn! 
ſagte er, ich verfpreche ihnen das Waſſer gewiß nicht 
eher zu berühren, bis ſie nicht die Güte haben, mich 
fo, wie fie ſchwimmen, zu lernen. 

748. 

Die Unwiſſenheit mit einer hohen Einbildung 
verknüpft, wird Dummheit genannt. Ein niedlicher 
Marguis wollte einige Damen auf das Obſervato⸗ 
rium zu Paris führen, wo man eine Sonnenfiuſter⸗ 
niß, unter der Anleitung des berühmten Kaſſini 
beobachten wollte. Der Putztiſch hatte dieſe Damen 
ein wenig zu lange beſchäftiget, und die Sonnen— 
finſterniß war ſchon vorbey, als unſer Suse, 
nebſt Ihnen an die Stiege des Obſervatoriums kam. 
Man ſagte ihm, daß er zu ſpät kame, und daß ſchon 
alles vorbey [ey O ſteigen Sie nur immer hinauf, 
Mes dames, verſetzte er; der Herr Kaſſini iſt mein 
guter Freund; er wird mir zu gefallen, ſchon noch 
einmahl von vorne anfangen, 


— 749. | 

Ein Ehemann ſtand, wie es wohl manchem 
geht, unter den Pantoffel. Einmahl ließ er ſich ein⸗ 
fallen, Gäſte mit nach Haufe zu bringen, ohne ſei- 
ne Frau vorher um Erlaubniß gebeten zu haben. 
Sie nahm das nicht wenig übel, und brummte 
gewaltig, als er ihr, verſteht ſich, in ſehr bitten— 
den Tone, ankündigte, ſie müſſe dieſen Abend Eſ⸗ 
ſen für die Fremden machen. Sie ging denn, um 
nicht unhöflich genannt zu werden, in die 
Küche, und that, als wollte ſie helfen die Spei⸗ 
fen zu bereiten; eigentlich aber wollte fie blos ih⸗ 
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rem Verdruſſe Luft machen. Aus der Küche ging 
ein kleines Fenſter in die Stube, wo der Mann mit 
den Gäſten war. Ihn fieng an zu hungern; er mach⸗ 
te das Fenſter auf, ſteckte den Kopf durch, und frag⸗ 
te feine Frau: ob das Eſſen nicht bald fertig wäre? 
Die Frau ſchoß gefhreim auf ihn loß, und ehe 
er noch den Kopf zurückziehen konnte, gab ſie ihm 
eine derbe Ohrfeige, daß ihm die Augen überliefen. 
Als ihm die Gaſte mit thränenden Augen ſahn, frag: 
ten fie ihn: was ihm fehlte? — Ach, nichts! ant⸗ 
wortete er; es iſt nur ſo viel Rauch in der Küche. 
750. 

Ein gutwilliger Ehemann der eine ſehr heftige 
Frau hatte, feste ihr keine andere Waffen entgegen, 
als das Stillſchweigen. Einer von ſeinen Freunden 
ſagte ihm darüber: man ſteht wohl, daß du dich 
vor deiner Frau fürchteſt. Vor ihr fürchte ich mich 
nun wohl eben nicht, antwortete der Mann; > aber 
72 vor dem Lärm. 

51. 

Ein Verwalter auf einen adelichen Gute, ließ 
ſich von ſeiner Fran ſehr tyraniſch behandeln, und 
mußte deswegen in einer Geſellſchaft viel ausſtehen. 
Da er zu Hauſe kam, erzählte er dieſes der Frau, 
und bat ſie um ſeine Ehre zu retten, ihm doch nur 
in Gegenwart der Leute gehorſam zu ſeyn. Er lud 
alſo am folgenden Tage die ganze Geſellſchaft zu ſich, 
die ſich nicht genug verwundern konnte, daß die Frau 
alles ſo geduldig brachte was der Mann begehrte. 
Als endlich die Frau des Fodern überdrüßig war, 
kehrte ſte ſich an fein ruffen nicht mehr, fü daß der 
Mann ſich genöthigt ſah, zu ihr hinaus zu gehen. 
Die Säfte welche gleich merkten, was vorfallen wur⸗ 
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de, ſahen durch die Spalte der Thüre in die Küche, 
wo die Frau den Mann bey den Haaren faßte, und 
nachdrücklich abprügelte. Endlich ließ ſie ſich von ihm 
erbitten, ihm noch einen Krug Bier zu geben, den 
er mit noch naſſen Augen ſeine n Gaſten hinein trug. 
Sie fragten ihm, wo er ſo lange geblieben, und 
warum ſeine Augen naß wären, meine Frau ſagte 
er, hat eine ſo ſpaßhafte Geſchichte erzählt, daß ich 
glaube, wenn Sie an meiner Stelle geweſen wäre, 
es würden ihnen noch mehr Thränen in die Augen 
geſtiegen ſeyn; daß iſt möglich ſagte einer von der 
Geſellſchaft, denn wir haben nur ein wenig an der 
Thüre gehorcht, und hätten vor lachen berſten mö⸗ 
gen. N 

752. 

5 „Junge“ — fprad ein alter Kreps zu Meinem 

Sohne, der immer rückwarts kroch, „wirſt du nicht 
endlich einmal vorwärts gehen?“ — „Nur voran!“ 
antwortete der Bube — „ich werde folgen.“ — Ihr 
Herrn Sittenrichter! ich bitte merkt euchs—— — 

203: 

Zween Bauern ſollten loofen, welchen von bey— 
den Soldat werden ſollte. Der Unteroffizier, wel— 
cher nach dem Looſe ſollte greifen laſſen, war gebei⸗ 
ten worden, dem jüngften durch zu helfen, und hat— 
te es verſprochen. Er legte zween 'ſchwarz gezeichnete 
Zettel in den Hut, und ſagte, wer den ſchwarzen 
greife, ſoll Soldat werden. Greif du zu erſt, ſagte 
er zu den Bauer, denn er unter die Soldaten bringen 
wollte. Dieſer aber, der etwas von dem Streiche 
gemerkt haben mochte, den man ihm ſpielen wollte, 
zog ſeinen Zettel heraus, und ver ſchlaug in leech 
Was machſt du Bösewicht, rief der Unteroffizier 
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Mein Herr, antwortete der Bauer, wann der Zet— 
tel, den ich verſchlungen haben, ſchwarz geweſen 
iſt, ſo muß der, der noch im Hute liegt, weiß ſeyn; 
in dieſem Falle will ich Soldat werden; wenn ich 
aber den weißen Zettel verſchlungen habe, ſo muff 
es mein Kamerad werden; ihr könnet ſehr leicht die 
Sache entſcheiden, wenn ihr nachſehet. Der betrür 
geriſche Unteroffizier wurde auf diefe Weiſe ertappt, 
und ſahe ſich genöthige, beyde laufen zu laſſen, um 
ſein Verſprechen zu halten. 


KT | 

Als zu Ende des vorigen Jahrhunderts die Dä- 
nen Hamburg belagerten, war bey einem Wind— 
müller ohnweit der Stadt ein Soldat im Quartier, 
der feinem Wirth viele Noth und Verdruß machte, 
Dieſer ertrug alle Beleidigungen des Soldaten ei— 
ne ganze Zeitlang geduldig; endlich aber wird es 
ihm zu arg, und er beſchloß daher, ſich bey dem 
Generale ſeines Gaſtes wegen zu beſchweren. Dieß 
that er den auf folgende Weiſe: Herr General, 
da habe ich einen Kerl im Quatiere, mit dem iſt 
gar kein Auskommen mehr. Er iſt ſo dreiſt, und 
ſ. .. mir vor die Stubenthüre. Daß fraß ich ſo 
in mich. Darauf macht er es noch arger, und 
ſ. .. . mir gar in die Stube; das nahm ich auch 
noch zu mir. Endlich aber geht der Kerl gar ſo 
weit, daß er mirs auf den Tiſch macht. Das iſt 
mir zu viel, Herr General; da muß er mir helfen! 


Zwey kaiſerliche 3 hatten das Leben ver- 
würgt, aus Gnaden wurde es ihnen geſchenkt, ſie 
ſollten aber darum würfeln. Der eine warf eine 
ziemlich hohe Zahl, der andere wollte aber gar nicht 
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werfen, ſondern ſagte: Er würde das nimmermehr 
thun, weil der Kaiſer alle Hazardſpiele, aufs * 
ſte verbotten hätte. 


a 7566. | 

Ein Schwabe follte einſt im Felde bey einer Ka⸗ 
none Schildwache ſtehen, er hatte aber ſeinen Po⸗ 
ſten verlaſſen, und war in ein benachbartes Wirths— 
hauſe gegangen. Nachdem man ihn aufgeſucht hat— 
re, und ihn der Offizier fragte: warum er feinen Pos 
ſten verlaſſen hätte, ſo ſagte er: Herr Hauptmann! 
ich habe die Kanone probirt, und hinten und vorn 
gehoben, einer trägt fie nicht davon, und kommen 
mehrere, ſo bin ich auch nichts nütze da. 


757 
Einige Tage vor der Schlacht bey Roßbach fiel 
zwiſchen den Preußiſchen ſchwarzen Huſaren, welche 
fouragirten, und einen Trupp fraͤnzöſtſcher Reuter, 
welche redognofeiren ein Scharmützel vor, in wel— 


. 


chem die Franzoſen in die Flucht getrieben, und 


von den Huſaren verfolgt wurden. Der franzöſt— 
ſche Offizier, welcher ein prächtiges Kleid, und ein 
ſchönes Pferd hatte, ſuchte ſich geſchwind in Sicher: 
heit zu ſetzen. Als er außer Gefahr zu ſein glaub— 
te, und ſich umſahe, erblickte er einen Huſaren dicht 
hinter ſich, der ihn, weil er ein gutes Pferd ges 
habt, eingeholet hatte. Der Offizier drehte ſich mit 
dem Pferde um, und ſchoß auf den Huſaren, wel: 
cher, obgleich ſein Gegner zweymahl auf ihn ge— 
ſchoſſen, unerſchrocken avancirte, ohne feine Piſto⸗ 
le anzurühren. Der Offizier hatte kein Pulver und 
Bley mehr, und mußte ſich alſo gefangen geben. 
Er fragte nachher den Huſaren, warum er den nicht 
auch auf ihn gefeuert habe? Der Huſar antwor⸗ 
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tete: ich habe fie blos um ihres ſchönen Rocks wil— 
len verfolget, hätte ich nun Feuer gegeben, würde 
ich nur ein Loch darein gemacht haben. 
758. | 
Friederich der II. König von Preuſſen, hatte 
gern lange Soldaten, aber er liebte keine Franze ſen. 
Einſt hatte doch ein Oberſt einen Franzoſen, der 
außerordentlich groß und gut gewachſen war, ange: 
worben. Gegen die Revie lehrte er den Kerl drey 
kurze Antworten auf die drey gewöhnlichen Fragen 
des Königs. Wie alt biſt du? Wie lange dienſt 
du? Wie bekömmſt du deine Löhnung ? — Unglück⸗ 
licher Weiſe fragte dießmahl der König außer der 
Ordnung, daß alſo die Antworten folgendermaſſen 
fielen: Wie lange dienſt du? Zwanzig Jahre. — 
Wie alt biſt du? Ein Jahr. — Kerl plagt dich 
der Teufel? — Richtig! 


759. | 

Ein Offizier erhielt vom Könige feinen Abſchied 
mit einer ſehr guten Verſorgung; weil er ſich als 
einen Dienſtunfähigen angegeben hatte. Der König 
reißte von ungefähr durch den Ort, wo er ange- 
ſtellt war. Er fragte ihn, wie geht das zu, daß 
er nicht mehr dient. Er iſt ja, wie ich ſehe, friſch 
und geſund! — Euer Majeftät! ich habe einen Bock 
gemacht; deswegen nahm ich meinen Abſchied. So 
ift er aus einer abſcheulichen Familie! Sein Vater 
machte einen Eſel, und er einen Bock! — 

% Nh 

Ein S oldat ſollte ſich einſt fünfzig prägel aufs 
bloſſe Hemd zählen laſſen. Er hörte ſein Urtheil 
mit Vergnügen an, und entkleidet ſich demnach 
gänzlich, warf auch endlich ſein Hemd vom Leibe, 
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und ſagte: Hier wäre ein bloſſes Hemd, demſelben 
möchten Sie nun ſo viele Prügeln geben, als es 
ihnen beliebte, durch welchen Einfall er begnadigt 
worden ſeyn ſoll. 25 

* Falun, 

Zween Soldaten zogen mit einander in den Krieg, 
und verabredeten ſich, alle Beute miteinander zu 
theilen. Als ſie in das Lager kamen, kam dem ei⸗ 
nen die Furcht an, und machte ſich krank, da uns 
terdeſſen der andere an dreyhundert Gulden Beute 
machte. Als ſie nach geendigtem Kriege wieder nach 
Hauſe gingen, hoffte der Kranke daß ſein Kamerad 
das Geld mit ihm theilen würde, und erinnerte ihn 
deßwegen an die gemachte Verabredung. Es iſt 
wahr, ſprach dieſer, mein Freund! ich habe zwey 
Dinge im Kriege gewonnen; Wunden und Geld; 
ſoll ich nun mit dir das Geld theilen; ſo iſt es 
billig, daß ich auch die Wunden mit dir theile, und 
zog zugleich vom Leder. Der andere dieß ſahe; 
ſagte er Fteund! behalte nur dein Geld, und dei⸗ 
ne Wunden alleine, ich verlange nichts davon, 

762. 

Ein junger Kriegsmann, der zum erſtenmah 
an einem Orte Schildwache ſtand, der im Rufe waer, 
das er zu vielen abentheuerlichen Geſpenſter „und 
Spuckereygeſchichten Stoff gegeben hatte, wurde, 
nachdem er abgelößt war, von ſeinem Hauptmanne 
gefragt, ob er ſich nicht gefürchtet hätte? Nein, ant⸗ 
wortete er, ob ich gleich einem dreybeinigen Haſen 
nicht weit vor mir ſahe. Wahrlich! fing der Offi— 
dier an, wenn der Haſe zwey Beine gebabt hätte; 
ſo Bier ich meine Compagnie verwerten, daß fie 
nichts, als ihren Schatten beſehen haben,. 


820 
763. 

Ein einfältiger unerfahrner Soldat wurde auf 
den Wall auf die Schildwache geſtellt, and ſah eis 
nen feindlichen Soldaten den Wall hinauf klettern, 
da rief er ihm zu: Zleib drunten, oder ich wills 
den Korporal ſagen, der aber ließ fi ſich nichts an⸗ 
fachten, ſondern flieg immer fort. Da rief dieſer 
Barmherzige Schildwächter. Korporal! komm doch 
her, da klettert einer herauf. Der Korporal kam 
geſchwind, rieß ihm die Mensquctte aus der Hand, 
und ſchoß auf den Kletternden das er hinab fiel. 
Da ſprach der Schi ldwachter zu den hinabfallenden: 
Sagte ich dirs nicht, du ſollſt drunten bleiben, ich 
wollte es ſonſt den Korporal ſagen. 

764. | 

Ein tapferer Soldat fragte: Was doch 1900 wä: 
re, daß in den Menfchen fo bebete? Da bekam er 
zur Antwort: Es wäre das Herz, als ich vor dem 
Feind war, ſo bebte ich mit dem ganzen Leibe, ich bin 
alſo durch und durch et Herz. 


| 765. N 
Als Guſtavus Adolphus König in Schweden 
die Schlacht vor Lützen anſehen wollte, ritt er um 
die Armee herum, und ſah ohngefähr einen neu 
geworbenen Soldaten in einem Graben liegen, er 
fragte ihm demnach, was er mache! ob er nicht mit 
an den Feind wollte? Der Soldat antwortete: 
Gnadigſter König, der Feind iſt mir ſo zu wider: 
ich kann und mag ihn nicht ſehen. Ey was, ſprach 
der König, fort! es muß ſeyn. Wohlan e wieder⸗ 
te jener, weil es dann ſeyn muß, ſo gebt mir mei— 
nen Mann von Feinde heraus, ich will mich ihm 
in der Güte vertragen. 
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766. 

Bey einen franzöſiſchen Regiment würde ein 
Korporal gehangen, welchen es gefiel, ſeinen Ab⸗ 
ſchiedsbrief von ſeiner Frau, auf den Tag nach 
der Exekution zu datiren, weil, wie er ſäate, er 
ſeines Frau etwas zum Ttoſte ſagen wollte, daß 
an diefen Tage mit mehrer Gewißheit, als ein 
Tag früher, verſichert werden könnte. Sie er⸗ 
hiele alfo folgendes Schreiben: 

„Liebe Frau, ich wünſcht dir eine Geſundheit 
„die fo gut iſt, als jetzt die meinige: Ich muß 
„dir berichten, daß ich geſtern um 1t und 12 Uhr 
„aufgehangen worden bin. Ich danke Gott, daß 
„er mich eines ſo ſchönen Todes hat ſterben laſ— 
„ſen; denn ich hatte das Vergnügen dabey zu fes 
„hen, daß ich von allen Zuſchauern herzlich bee 
„dauert worden bin. Sey alfo immer gutes 
Much, und erinnere dich mit meinen. Kindern 
„an mich, glaube auch daß ich allezeit bleibe, 
„dein wohlaffektionirter Ehemann. 


767: 

Friedtich der II. König von Preußen wurde 
hinterbracht, daß ein Soldat, der dem Brands 
wein ſeht liebte, ſo weit gegangen, daß er die 
Klinge aus ſeinem Seitengewehr vertrunken, und 
ſich eine hölzerne an das Gefäß habe machen laſ⸗ 
fen, damit er es in die Scheide ſtecken könne. 
Der König wollte ihn wegen ſeiner kußerſten Lie⸗ 
derlichkeit öffentlich beſchämen, und befahl dem 
ſelben, daß er ſeinen neben ihm ſtehenden Kames 
täden mit dem Seitengewehr niederſtechen ſollte; 
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Da derſelbe fih dieſes zu thun weigern woll— 
te, drohete der König ihm ſelbſt niederſchießen 
zu laſſen. Worauf er verſetzte; Nun wenn ich 
meinen Kameraden unſchuldiger Weiſe ums Leben 
bringen ſoll: ſo wollte ich, daß meine Klinge 
am Seitengewehr fich gleich in Holz verwandelte, 
und zog fein Seitengewehr mit der hölzernen Klin⸗ 
ge heraus. Der König lachte über den Einfall 
des Soldaten, und ſchenkte ihm deshalb nach ei- 
nen derben Verweiß ſeiner Liederlichkeit die a 
zu gedachte Strafe. 

768. 


Friedrich der Einzige König von Preußen ar: 
te einen Reitknecht, mit dem er außerordentlich 
zufrieden war, und ſich daher auch oft mit ihm 
unterhielt. Als er nun denſelben einſt fragte: 
Ob er, wenn's in Krieg gienge auch ſo treulich 
bey ihm aushalten würde? gab er zur Antwort: 
Ja; aber im Kriege bekommt man auch manch⸗ 
mal ein Pferd, daß mit einem durchgeht. 


Vor dem Zimmer, in welchen der König von 
Preußen zu Pillnitz (1791) wohnte, ſtand ein 
Grenadir von der Leibgarde. Der König ſahe 
dieſen großen ſchönen Kerl in ſeiner Uniform, mit 
einigem Vergnügen an, und ſagte: Kannſt du 
mir wohl ein Regiment ſolcher Leute verſchaffen, 
wie du biſt? Der Soldat antwortete entſchloſſen: 
wenn es Sachſen wären, ſo würden ſie doch Ew. 
Majeſtät bald davon laufen, und in ihr Vater⸗ 
land zurückkehren, wies mein Vater, 155 ſeines 
gleichen gethan haben. 
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a 77%. | 
Als Gouverneur von Gibraltar, rekognoſzirte 
Elliot eines Abends, und ſtieß auf einen Poſten 
den ein hannövriſcher Soldat beſetzte. Als er 
ihm fo nahe kam, daß beyde ſich erkennen konn⸗ 
ten, und dem General die Honneurs nicht ge— 
macht wurden, rief er ihm zu: Sohn, verkennſt 
du mich? „Nein, Ihro Exelenz,“ rief der Hans 
noveraner, „das nicht, aber es iſt mir unmög— 
„lich meine Pflicht zu erfüllen. Sehen ſie, vor 
„einer Viertelſtunde, nahm mir eine Kugel zwey 
„Finger aus meiner rechten Hand.“ — „Wie?“ 
erwiederte der General, ihn auf die Probe ſtel— 
lend, „und du giengſt nicht auf die nächſte Wa⸗ 
„che, um dich verbinden zu laſſen?“ „Nein,“ 
verſetzte der Soldat; „es iſt nicht erlaubt feinen 
„Poſten zu verlaſſen.“ „Ich befehle dirs aber.“ 
„Auch auf ihren Befehl, kann ich das nicht thun, 
„wir Hannoveraner laſſen uns nach aller Form 
„militariſch ablsſen!““ „Brave! ſagte Elliot du 
„biſt ein wackrer Burſche,“ in dem er ihm auf 
die Achſel klopfte, „komm, gieb mir deine Patronta— 
„ſche, und Flinte, und geh um mich abzulöſen, 
„und dich verbinden zu laſſen.“ Ein herrlich r 
Karakterzug dieſes großen Mannes! Elliot ſchick— 
te bald darauf den invalid gewordenen Krieger 
nach London, und beorderte feinen Haushofmei- 
ſter, ihm 20 Guineen auszuzahlen, und zur Rük⸗ 
kehr in ſein Vateriand behülflich zu ſeyn. Der 
König, dem dieſe Geſchichte bekannt geworden, 
ließ den braven Soldaten vor ſich kommen, und 
ernannte ihn ſogleich zum Fähndrich bey einem 
hannöveriſchen W e RE 
> 
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Ein junger Offizier wollte gar zu gern Capl⸗ 
tain werden. Sein Onkl, der viel beym König 
galt, legte dieſerwegen eine Vorbitte ein. Da— 
raus wird nichts, ſprach der König, ich habe 
andere würdige Männer zu avanziren, die Pul- 
ver gerochen haben; doch will ich ihn ſehen. Der 
junge Menſch erſchien. Nein, nein, mein Sohn! 
ſprach der König: da er ihn erblickte; Er muß 
noch warten; noch lernen; Verdienſte laſſen avan⸗ 
ziren, ſonſt nichts. „So weiß ich, was ich 
thun will, Ihro Majeſtat —“ Dem König fiel 
dieſe Rede auf; Ey, fragte er, und was will er 
denn thun? junger Menſch! Lieatenant bleiben, 
und Verdienſte erwerben. Der König lächelte, 
und machte ihn in kurzer Zeit darauf zum Haupt⸗ 
mann. 


772. 

Einmal gieng der König Friederich von Preu⸗ 
ßen, ohne die geringſte Begleitung durch verfehies 
dene Straßen in Potsdam. Einer der Schild- 
wachen übte ſich in verſchiedenen Tempos, ohne 
den kommenden König zu bemerken. Als er faſt 
heran war, warf ſich der Soldat ins Zeug, und 
präſentirte. Brav! mein Sohn, ſprach der Kö— 
nig: Du kannſt deine Tempos gut; aber auf 
der Schildwacht iſt eins der vornehmſten Tempos, 
die Augen allenthalben zu haben; — und damit. 
warf er ihm ein Goldſtück zu. 


773 
Ein Grenadler von dem erſten Bataillon Gar: 
de zu Potsdam, Namens Herzog, fand einſt 
im königlichen Garten Schildwache. Sein Mad⸗ 
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chen beſuchte ihn auf den Poſten; er fchäferte mit 
ihr — als auf einmal das Mädchen mit einem 
ängſtlichen Schrey davon lief. Der Herzog ſtutzte, 
und erſchrack viel ärger als feine Liebſte! — denn 
gerade war der König noch ſechs Schritte hinter 
ihm, In der Ange ſchulterte er geſchwind ſeyn 
Gewehr, machte Front, und präſentirte, „Kerl! 
„was haſt du gethan? weißt du mein Verboth 
„nicht?“ Ach! erwiederte der erſchrockne Herzog: 
Euer Majeſtät ſagen Sie es nur meinen Haupt⸗ 
mann nicht, Er iſt gar zu böſe; er läßt mich 
wahrhaftig tod fuchteln. — Ueber dieſen naiven 
Einfall lachte der König, und gab den Soldaten 
alle Löhnungstage 8 Groſchen Zulage aus feiner 
Chatulle. 3 


20 774. 

In einen ſächſiſchen Dorfe lag im vorigen 
Kriege eine Kompagnie Soldaten. Als an einem 
Sonntage der Pfarrer des Kirchſpiels in ſeiner 
Predigt den Wunſch anbrachte, das ihnen doch 
Gott einen baldigen Frieden beſcheren, oder we— 
nigſtens der Soldaten Gebet erhören möge, ließ 
ihn der Hauptmann nach der Kirche zu Tiſche bit⸗ 
ten, und fragte ihn: was er unter dem Solda— 
tengebete verſtanden hätte? Es iſt bekannt, daß 
die Soldaten ohne Unterlaß ſagen: Holl mich 
der Teufel! Wenn nun alſo dieſe Bitte erhört 
würde, fo mußte der Krieg von ſelbſt ein Ende 
nehmen. | | 


a n | 
Nach einer glücktichen Bataille, wo ſich die 


Hufaren beſonders hervorgethan hatten, fragte 


Friederich der II. König von Preußen einen Trupp; 
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fo ihm begegnete: „Aber Hufaren, wie könnt 
ihr euch wagen auf die ſchwere Kavalerie einzu— 
bauen ? Die Kerls 92 70 ja die Kopft mit Eifen 
beſchlagen! | 

Ein Hufar ühnlonetee dem Konige: Ihre 
Majeſtät, wir hauen fie von unten in die Wadel 
hinein! über dieſe Antwort ae der Konig echt 


herzlich. 
76. 


7 
Ein Obriſter befahl einen jungen Offer mit 50 
Pferden auszurücken. „Mit den Reitern auch ? 


ragte dieſer. . 5 Nac 
fragte dieſe 


a ee d 

Ein blinder Mann gieng einſtens bey der 
Nacht über die Straſſe, und hatte in der einen 
Hand eine Laterne, und in der andern Hand ei⸗ 
nen Krug mit Waſſer. Es begegnete ihm ein jun⸗ 
ger Menſch, und grif den Blinden beym Arme, 
und ſprach zu ihm: Du biſt mir wohl ein rechter 
Narr; was hilft dir doch wohl die Laterne, da 
doch Tag und Nacht bey dir einerley iſt. Hier⸗ 
auf gab der Blinde mit lachenden Munde zur 
Antwort: Ich trage die Laterne nicht meinetwe— 
gen; ſondern für ſolche närriſche Kerls, wie du 
einer biſt, damit ſie mir nicht auf dem Leib lau⸗ 
fen, und meinen Waſſerkrug zerbrechen. 


| 778. | 

Eiter, der Doktor werden wollte, wurde 
gefragt: ob er auch ehelich gebohren wäre? Das 
verdroß den Kandidaten, und er ſprach zum No⸗ 
tarius: Schreib! die Mutter ſagts, der Vater 
glaubt es, ein Narr fragt. 


DIR 
Da einſtmals jemand gefragt wurde, wie viel 
Vögel es auf der Welt gäbe, und er antwortete: 
Ho! ho! Narr! du wirſt fie gewiß gezählet ha- 
ben; fo verſetzte ein anderer ja ich weis, wie 
viel ihrer ſind; es ſind ihrer fünfe, nämlich: 
Krammetsvögel, Eisvögel, Stoßvögel, Raub— 
vögel, und endlich ein Galgenvogel, wie du biſt. 

780. 

Ein Böſewicht, welcher ſchon zweymal be⸗ 
gnadiget worden, und dem Gericht zum dritten— 
mal in die Hände gerathen, ward zum Strange 
verdammt. Der Henker wollte ihm, indem er 
ihm den Strick um den Hals legte, noch eine 
Vermahnung geben, und ſagte: Mein lieber 
Freund! du haſt deiner böſen Händel ſo viel ge— 
macht, daß der Sack endlich voll geworden iſt; 
Ich ſpühre es, verſetzte der arme Sünder, denn 
du bindeſt ihn nee nahe am Ende zufammen. 

781. 

Ein junger Purſche ſaß mit mehreren Leuten 
zu Tiſche. Er nahm ein Stück von einer Pa⸗ 
ſtette, welche noch ganz heiß war, in den Mund, 
und verbrannte ſich denſelben ſo, daß die Thrä⸗ 
nen darnach floſſen. Ein anderer, welcher bey 
ihm ſaß, fragte ihn, warum er weinte ? er ant— 
worte: weil es mir einfällt, daß es heute eben 
ein Jahr iſt, daß meine alte Großmutter ftarb. 
Ha, iſt das alles? fagtei der andere. Hierauf 
nahm dieſer auch ein Stück von der Paſtete in 
den Mund, und mußte ebenfalls das Waſſer aus 
den Augen laufen laſſen. Nun fragte in jener 
mit einer geheimnißvollen Miene, warum er denn 
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weine? daß du junger Schelm nicht bis an dem 
Tage da deine Großmutter ese a wor⸗ 
den, antwortete dieſer. 
782. 

Ein Dieb bekam zu Leipzig den Staubbeſen. 
Als er nun ſeine Strafe, erlitten hatte, und zum 
Thore hinaus auf die Landſtraſſe e kam, begegnete 
ihm ein altenburgiſcher Bauer, der fragte: guter 
Freund, meynet ihr wohl, daß ich noch möchte 
zurechte kommen, man wird, wie ich gehört ha; 
be, einem den Staubbeſen geben. Der Kerl 
ſagte: mein lieber Freund, ihr kommt viel su 
ſpät, ich kam eben zu rechte. 


783. 

Mehrere Studenten neckten in einem Wirths⸗ 
haufe einen Landmann, beſonders daruber, daß 
er einen geflickten Rock an hatte. Er ließ ſich ei⸗ 
ne Weile zum Beſten haben. Endlich ſagte 
er: mein Rock iſt zwar nicht ſo ſchön, als die 
; Ihrigen: aber demohngeachtet bin ich reicher, als 
einer von Ihnen. „Wie ſo 2“ fragten die Stu⸗ 
denten. Jener antwortete: Sie haben an mir 
einen Narren; aber ich an Ihnen ein ganzes 
Dutzend. \ 


784. 

Ein Spitzbube hatte es in einer vornehmen 
Handelſtadt ſo grob gemacht, daß man ihn durch 
einen Scharfrichter beyde Ohren wollte abſchnei⸗ 
den laſſen. Da nun das Urtheil publicirt wur⸗ 
de, und der Scharfrichter zur Exekution ſchreiten 
wollte, war kein Ohr zu ſ ehen. Des wegen frag⸗ 
ze er den armen Sünder, Kerl, wo haſt du 
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deine Ohren ? Allein die Antwort war: Kann man 
den für euch Schelmen eins behalten. 


785 · 

Ein König aus den verfloſſenen Jahrhunder⸗ 
ten, hatte ein Pferd, das er ſehr liebte. Er 
ſagte, er würde denjenigen hängen laſſen, der 
ihm die Nachricht brächte , daß es krepirt ſey. Es 
geſchah demnach. Seyn Hofnarr wurde zum Ue⸗ 
berbringer dieſes Vorfalls wih, Er kam 
zum König, und rufte: Ach! Sire! Ihr Pferd! 
Dieſes ſchöne Pferd! — Eure Majeftat Pferd! 
— O Himmel! dieſes koſtbare Pferd! — Ich 
wette, es iſt krepirt, ſagte der beſtürzte König. 
— Sie müſſen hängen Sire! erwiederte der Hof— 
narr, denn fie haben ſich im erſten davon Nach⸗ 


richt gegeben. 
86. 


7 
Eine Dame, die einen gar ſehr weiten Mund 
hatte, klagte über Ohrenſchmerzen. Sie werden 
ſich ins Ohr gebiſſen haben, ſagte eine andere 4 
als fie geſtern in der Komödie über meinen Anzug 
lachten. N 


787. 

Ein Matroſe brachte ein Huhn mit auf das 
Schiff, das er einem Bauer geſtohlen hatte. Der 
Bootsmann ſagte zu ihm: Kerl! wo haſt du das 
Huhn bekommen. Ich habe es nicht geſtohlen, 
antwortete der Matroſe, ſondern um fünf Stü⸗ 
ber gekauft. Du Schelm! ſagte der Bootsmann 
wie kannſt du es kaufen, da du keinen Pfenning 
Geld Haft ? Gieb mirs für das, was es dich ko⸗ 
ſtet. Herr! verſetzte der Matröſe, wenn ſie es 
um den Preis a dafür ichs habe, verlangen; fe 


9 


bin ichs zufrieden. Es koſtet mich einen Buckel 
voll Prügel. „ 190 were 


788. 

Ein gewiſſer Fürſt hatte einen luſtigen Rath 

an ſeinem Hof. Dieſer ward zu Gaſt gebeten, 
um die Geſellſchaft durch feine Einfälle zu beluſti— 
gen. Er war aber während der Mahlzeit ſehr 
ſtille, und ſprach wenig. Einer der Anweſenden, 
der ſchon lange auf eine Gelegenheit zu lachen ge⸗ 
wartet hatte, ſagte zu ihm: Machen ſie uns doch 
einmal etwas zu lachen. Der ſonſt luſtige Rath, 
der nicht dafür hielt, daß dies der Ort ſey, wo 
er feinen Witz zu zeigen habe, durch dieſe Anre- 
de beleidigt, ſprang plötzlich auf, und ergrif 
desjenigen Perücke; welcher ſo gerne lachen woll— 
te, und warf fie in eine vor ihm ſtehende Schüf- 
ſel mit Brühe, und ſagte: Wenn ſie dießmal 
nicht lachen, da ſie ihre Perücke wieder alles Ver— 
muthen ſchwimmen ſehen; ſo lachen ſie nimmer— 
mehr, und damit gieng er davon, 1 die Ante 
wort zu erwarten. | 

789. 


Einem Manne begegneten in einer engen Gaſ⸗ 
ſe, eine große Heerde Schweine. Er ward der⸗ 
geſtallt mitten unter denſelben verwickelt, daß er 
kaum das Stehen behalten konnte. Ein Bekann⸗ 
ter von ihm, welcher darüber dazu kam, ſagte: 
„Mein Herr! was machen ſie hier in ſo ſchöner 
„Geſellſchaft?“ Er antwortete: „Es iſt gut, daß 
„fie kommen, wir warten auf Verſtärkung.“ 

790. ar 

Einſt war Taubmann bey einem vornehmen 
Herrn, nebſt einer zahlreichen Geſellſchaft zu 
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Gaſte. Als die Suppe auf gettagen war, ſo 
rief der Wirth, auf deſſen Befehl man dem 
Proſeſſor keinen Löffel vorgelegt hatte, ihm zu: 
„Nun Herr Profeſſor? — Ein Schelm der 
nicht Suppe iſt!“ 

„Das kann ich wohl!“ dachte Taubmann, 
ergrief ein nahe liegendes Brod, fäbelte ein 
Stück herunter, höhlte es aus, ſpießte es an die 
Gabel, und aß tapfer mit. 

Als die Suppe zu Ende war, ſteckte er 
ſeinen gemachten Löffel ins Maul, und rief, 
in dem er den Wirth anfahe: 

„Nun? wie iſts? — Ein Schelm der ſei⸗ 
nen Löffel nicht ißt!“ 

Das konnte ihn aber freylich kei ner nach 
un. 

791 j 

Der Stadtmaier von Karn, führte einen 
jungen luſtigen Marquis derb an. Er ſaß bey 
einem Gaſtmahl zwiſchen ihm, und dem Ritter 
von “** Bepde wandten ihr ganzes in Kleinigkei⸗ 
ten großes Talent an, den kaltblütigen, und alt— 
fränkiſchen, aber rechtſchaffenen Mann zu hohne- 
cken. Meine Herren, ſagte er endlich, nie hat— 
te ich ſo viel Ehrgeitz, mich für einen Mann von 
Genie zu halten; ich bin kein Geck, auch glaub 
ich kein Narr zu ſeyn, ſondern ich bin zwiſchen 
Br 

792 
: Ich weiß auch nicht, wie es heut iſt, ſagte 
eine Frau zur andern, da wird es jetzt mit 4 Uhr 
ſchon finſter, und der kürzeſte Tag fällt auch 8 
Tage ſpäter. Ja wohl! erwiederte die andere, 
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und das neue Jahr fällt auch erſt auf den Sten 
Jänner. | | 
| 79 3. 

Einſt hatten ein paar Bauern eine Sau ge⸗ 
kauft. Der eine kam eines Tages, und fragte 
den andern: Höre du, willſt du deine Hälfte noch 
laufen laſſen, ich ſchlachte meine morgen. 


794. ö 

Ein Spieler von Profeſſion war endlich in 
Verdacht gekommen, er ſpiele falſch. Niemand 
wollte ſich alſo weiter mit ihm einlaſſen. Er 
wandte ſich verdrüßlich an einen in der Geſellſchaft, 
den er kannte, und ſagte ihm: Ich begreife nicht, 
warum kein Mann von einiger Bedeutung mehr 
mit mir ſpielen will! Es geſchieht gewiß darum, 
weil ich mich nicht ſonderbar in Kleidern halte. 
Ich werde auch gleich hingehen, und mir eine 
neue Garderobe kaufen. „Thun Sie das,“ ant⸗ 
wortete jener; „aber noch beſſer, ſchaffen Sie 
ſich ljeber einen neuen Charakter,“ | 


795. 

Ein junger Went ſah ſeinem Vater bey dem 
Spiele zu, und als dieſer alles Geld verlor, 
weinete er darüber. Der Vater fragte ihn um 
die Urſache ſeines Weinens. O! ſagte er, ich 
habe gehört, daß Alexander der Große bey den 
vielen Eroberungen, welche ſein Vater Philipp 
machte, darum weinete, weil er fürchtete, er 
würde ihm nichts zu erobern übrig laſſen. Ich 
aber weine gegentheils darum, weil ich fürchte, 
Sie werden mir nichts zu verlieren übrig Lafer, 
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, 
Der Schauſpieler Foote gieng eines Abends 
ſpät nach Hauſe; in einer engen Gaſſe ſtürzte ein 
Menſch neben ihn hin, der aus einem Fenſter im 
dritten Stockwerk herausgeworfen worden, doch 
ohne Schaden zu nehmen. Der erſchrockne Foote 
hob den Menſchen auf, erkannte in ihm einen 
Freund, deſſen heftigſte Leidenſchaft das Spiel 
war. Willkommen Freund! ſagte Foote, aber 
woher fo eilig? — „Ein unglücklicher Handel 
beym Spiel.“ — Wieder beym Spiel, verſetz⸗ 
te Foote, indem er aufs Fenſter wies; hab ichs 
Ihnen nicht immer abgerathen, ſo hoch zu ſpielen. 


797. | 

Ridogar kam von einer Luſtreiſe, und da er 
durch die Stadt gieng, ſo ſprach er bey ſeinem 
alten Freund dem Apotheker ein, wo ſich mehrere 
Geſellſchaft befand. Man entſchloß ſich zu einem 
Spielchen. 

Das Spiel gieng auf Seiten Ridogars beſ⸗ 
fer, als auf Seiten feines Freundes, des Apo⸗ 
thekers. Letzerer verlohr immer, und warf zu— 
letzt in der Bosheit einen König in die Karte ſei⸗ 
nes Gegentheils, ohne zu denken, wie nothwen⸗ 
dig er ihn noch brauchen könnte; und ſagte dar⸗ 
nach: Ey, ey — bin ich nicht ein dummer Eſel — 
werfe den ſchönen Mann fo weg — Weil du's 
biſt, gab Ridogar ihm hierauf zur Antwort, der 
dieſes ſagt, fo mags gelten, ich für meine Per⸗ 
ſon hätte es mich nicht unterfangen mögen, eine 
ſolche Wahrheit zu ſagen. 
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798. 

Ein ziemlich r Mann wurde aus die 
nem Flecken zu einem Zahlmeiſter abge ſchickt. Wie 
er nun ſeine Sache ſehr albern vorbrachte, fragte 
ihn der Zahlmeiſter: ob im ganzen Dorfe kein 
verſtändigerer Mann wäre, daß ſie ihn geſchickt 
hätten? Der Mann antwortete ganz trocken: Ach 
ja, es ſind Verſtändigere bey uns, als ich; aber 
unſere Gemeinde meinte, zu euch ware ich ges 


ſcheid genug. 


| 799: | Ä 

Drey junge Wiglinge, wofür fie ſich wenig⸗ 
ſtens hielten, begegneten einem alten ernſthaften 
Manne, welchen fie aufzuziehen Luft hatten. Gu⸗ 
ten Morgen, Vater Abraham, ſagte der eine; 
guten Morgen Vater Iſaak, ſagte der andere; 
guten Morgen Vater Jakob, ſagte der dritte— 
Ich bin weder Abraham, noch Iſaak, noch Ja— 
kob, antwortete der Alte, ſordern Saul, der 
Sohn Kis; welcher ausgieng, und feines Va- 
ters Efel ſuchte, und ſiehe, hier habe ich ſie ge⸗ 
funden. 1 ö 

800. 

Es ſpottete einer einen andern, weil er etwas 
große Ohren hatte. Dieſer verantwortete ihm ge— 
ſchwind, und ſagte: Es iſt wahr, ich habe ein 
wenig zu große Ohren für einen Menſchen, allein 
die ihrigen ſind für einen Eſel zu klein. we 

801. 

In einer luſtigen Geſellſchaft ſteckte ein gab 
enzimmer einem jungen Spötter etliche HE, 
deln in den Seſſel, daß er ſich im Sitzen ſtechen 
ſollte, Er hatte aber den Poſſen gemerkt, und 
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ſetzte ſich fo vortheilhaft, daß fih alle Nadeln 
umbeugten. Weil nun das keine Poſſen abgeben 
wollte; fo fragte ihn ein alter Geck, der eine jun- 
ge Frau hatte; wo doch des Menſchen Haut am 
dickſten wäre? Dieſer gab ihm zur Antwort: auf 
der Stirn, denn ſonſt wären ihnen, und Leuten 
ihres Gleichen ſchon Aare die Hörner e 
wachſen. 

ö 802. 

Ein Präſident in Paris, Namens Gonſſaut 
mußte wegen ſeiner Einfalt den Hofleuten zum 
Sprichworte dienen, wenn Jemand eine Sotiſe 
gemacht hat. Als einmal ein Kavalier im Spies 
le einen Fehler machte, und ſolchen gleich erkann—⸗ 
te; ſagte er zu ſich ſelbſt: Ich bin doch ein rech— 
ter Gouſſaut! Als der Präſident, der ſich auch 
in der Geſellſchaft, und hinter des Spielers Stuh— 
le befand, hörte, daß man feinen Namen miß— 
brauchte, rief er: Sie find ein Narr! Sie ha— 
ben recht, erwiederte jener; das wollte ich eben 
ſagen. 

803. 


Voltaire verfertigte ſchon in feiner früheften 
Jugend ſehr beißende Stachelſchriften. Er war 
noch nicht zwanzig Jahr alt, als ihn gewiſſe fre⸗ 
che und ſatyriſche Verſe wider die Regierung einen 
Platz in der Paſtille zu wegen brachte. Als er ſich 
daſelbſt befand, wurde ein Trauerſpiel aufgeführt. 
Der Herzog Regent von Orleans, der ihn hatte 
einſperren laſſen, war bey einer Vorſtellung deſe 
ſelben gegenwärtig, und fand ſo viel Vergnügen 
daran, daß er den Gefangenen auf freyen Fuß 
ſtellte. Voltaire gieng ſogleich, und dankte den 
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Prinzen, welcher zu ihm ſagte: Seyd vernünftig, 
fo will ich für euch beſorgt ſeyn. — Ich bin Ew. 
Hochheit unendlich verbunden, gab Voltaire zur 
Antwort, aber ich bitte, Sie wollen für meine 
Wohnung und Kopf nicht mehr ſorgen. 


| e 
Ein einfältiger, und bey allen Geſellſchaften 
durchgehechter Dorfjunker war ſö f unverſchämt, 
einmal bey einer Tafel eines berühmten Schau 
ſpielet zu fragen! Warum er denn ſich zum Nar⸗ 
ten btauchen ließ ? Aus eben der Urſache antwor⸗ 
tete er ihm, aus welcher fie es thun, nämlich 
aus Mangel! Sie thun es aus Mangel des Ver⸗ 
ſtandes, und ich thue es aus Mangel des Geldes: 
895 
Ein Einäugiger gieng ganz früh über Feld, 
und traf auf demſelben einen Bucklichten an. Er 
bot denſelben einen guten Morgen, und ſprach: 


Guter Freund! ihr müßt wohl heute früh aufge⸗ 


packt haben? Ja! ſprach der Hockrichte, es muß 
wohl ſo ſeyn, denn ich lud ſchon auf, da ihr nur 
einen Fenſterladen offen hattet. 


Ein Reformator wurde von einigen Schma⸗ 
tozern ſeines freywilligen Prinzipals nicht ſelten 
betitt, und geſchraubt, weil er ſichs gefallen 
ließ. 

Einsmals lud ſein Prinzipal einige Damens 
ein, und die gegenwärtigen Mannsperſoͤnen der 
ya ihn dermaßen, daß eine Dame ſagte: 

Het Fofmeiſter,, 5 7 belieben fie für 
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das kann wohl ſeyn, das kommt aber daher, weil 
ſie nicht einmal wiſſen, für was ich ſie halte. 
807. | 

Ludwig der XIV. König von Frankreich, 
fragte einmal einen Hofkavalier: ob er ſpaniſch 
verſtünde? „Nein! Ew. Majeſtät, aber ich werde 
„es lernen.“ Ohne Zweifel, dachte er, will dich 
der König zum Geſandten in Spanien machen; 
lernte alſo mit dem größten Eifer die Sprache des 
Landes. Nach 4 oder 5 Monaten redete er den 
König an: „Sire, ich kann nun ſpaniſch“ — 
„Schön,“ erwiederte Ludwig, „nun können ſie den 
bee Quixote im Original leſen. 

808. 

Ein 8: ehrer gieng mit feinem Schüler zwiſchen 
zwey Kornfeldern auf einem ſchmalen Zußfteige ; 
der Lehrer voran, und der Schüler hinter ihm drein. 
Jener machte dieſem wegen ſeiner großen Unwiſſen⸗ 
heit in der franzöſiſchen Sprache die bitterſten Vor⸗ 
würfe, der Schüler entſchuldigte ſich mit mög ich- 
ſtem Fleiß; und er glaubte übrigens ſo gar unwiſſend 
doch nicht zu ſeyn, wie es der Lehrer ſich vorſtellte. 
Nun gut, verſetzte der Lehrer, ſo ſage mir einmal 
zu deutſch: Je suis un ane — Das kann ich ſehr 
leicht, erwiederte der Schuler; das wie Ich er 
ge einem Eſel. | 

809. 

Ein junger Menſch, der ein großer Schwätzet 
war, nahm ſich einen Sprachmeiſter an. Dieſer 
forderte von ihm noch einmal ſo viel Geld für das 
Monat, als ſeine andern Schüler gaben; denn, 
ſagte er; ich habe mit ihm doppelte Arbeit; ich muß 
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ihm zwey Wiſſenſchaften lehren; nämlich eine zu pee 
chen, und die andere zu ſchweigen. 
810. 

Ein reicher und vornehmer, jedoch ungelehrter 
Mann, warf gern in Geſellſchaft mit lateiniſchen 
Brocken um. Als man nun zwey Tiſche zuſammen 
geſchoben hatte, ſagte er: Das iſt ſchön, daß Sie 
dieſe Tiſche zuſammen separirt haben. | 

811. 

In einer Provincial Stadt hatte ſich der Ma⸗ 8 
giſtrat angewohnt, alle lateiniſchen Wörter zu ver— 
meiden, und an deren Stelle deutſche zu machen. 

Bürgermeiſter (zum Rathsdiener) ruft ein⸗ 
mal die Machtmänner zur Tagfahrt herein. 

Rathsdiener. Was befehlen Sie? 

Bürgermeiſter. Die Machtmanner zur Tag⸗ 
fahrt ſollt ihr hereineufen, 

Rathsdiener. Ich verſtehe nicht, was ſie 
damit ſaͤgen wollen. 

Bürgermeiſter. I! die Advokaten zum Terz 
min ſollt ihr hereintrufen. 8. 

Rathsdiener. Ie nun, wenn ſie mi dug 
ſagen, da verſteh ichs. 

812. 

König von Preußen, Friedrich der Zweyte, 
wollte einen gewiſſen Ma or wegen ſeiner Tapferkeit 
belohnen, und ſchenkte ihm den Orden pour le 
Merite. Der Major dankte; ſagte aber dabey: 
„Das kann mir alles nichts helfen.“ Nun ſo ſollt 
ihr eine Amtshauptmannſchaft haben. „Ew. Ma; 
jeſtät ſind zu guädig, das kann mir alles nichts 
helfen.“ So will ich euch noch eine jährliche Pen⸗ 
fion geben. „Ich danke unterthänigſt, Ew. Maje⸗ 
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ſtüt, ich bin fo vielen Gnaden nicht würdig, daß 
kann mir alles nichts helfen.“ Der König ſchwieg 
nun. Da der Major weggegangen war, ſagte er zu 
den Anweſenden: ich weiß nicht, was der Mann 
will! womit kann ich ihm denn helfen? Man ſagte 
ihm hierauf, der Major habe ſich angewöhnt, bey 
allem, was er ſage, hinzuzuſetzen: das kann mir 
alles nichts helfen. So, daß hätte ich wiſſen ſollen, 
ſagte der König, in der we ich wei ihm zu 
viel gegeben. 

813. 

Ein Rektor auf einer Schule hatte ſich ange— 
wöhnt, immer zu ſagen, wenn ſich ein Schuler ent— 
ſchuldigte, daß er nicht in die Schule kommen könnte, 
alles gut, wenns nur auch wahr iſt. Einſt kam ein 
Schüler, und entſchuldigte ſeinen Bruder, daß er 
nicht in die Schule kommen könne, weil er das Bein 
gebrochen habe. So, erwiederte der Rektor, nu 
alles gut, wenns nur auch wahr iſt. 

814. 5 

Medium tenuere beati, Dies war das Sym 
bolum des Profeſſors Taubmann ), und er ver— 
ſicherte vielmahls, daß er ſich dabey immer wohl be— 
funden hätte. Aber, wie es, leider! in dieſer ar— 
gen Welt herzugehen pflegt, daß man manchmal 
von den beſten, und bewährteſten Regeln betrogen 
wird, ſo giengs auch unſerm Profeſſor. Herzog 
Friedrich Wilhelm ließ ihn einmal, da er ſich in 
Dresden aufhielt; nebſt einigen feiner eee 
Tafel laden. 1 

D 2 


) Taubmann war ſtehe 338. 
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Die Geladenen erſchienen, und als man ſich zu 
Tiſche ſetzte, placirte ſie der Herzog in der Mitte, 
wo ſchon eine Menge leere Schüſſeln in Reih er 
Glied aufmaſchiret fanden, mit den Worten: Ne 
dium tenuere beati, Herr Profeſſor.“ 

Ta ubmann hatte noch nichts Arges gedacht; als 
aber überall Speiſen aufgetragen wurden, und nur 
die Mitte der Tafel unbeſetzt blieb, da merkte er, 
wie viel die Glocke geſchlagen hatte, und daß man 
ihn mit ſeinem Symbolum aufziehen wollte; denn 
zum Ueberfluß rief man Dina von danch en Sei⸗ 
ten zu. 

„Medium tenuere akte Nicht wahr! Herr 
Profeſſor?“ | 

„Diesmal nicht Fan Eisbete Taubma un 


denn ö ö x? 
Esuriunt medii, summi saturantur et 
* 5 imi; 
Errant, qui dicunt: Medium. tenuere 

beati.“ 


Der Hunger in der Mitte wohnt, 
uns hat man hier vergeſſen; 
dort oben, und hierunten, giebts 
voll auf zu trinken und zu eſſen. 
Ich ändere meinen Satz, 
das Mittel ſey das Beſte, 
giebts überall, wie hier 
nur leere Schüſſeln „ und beinahe Gäſte. 
Der Herzog lachte herzlich über dieſen Taub⸗ 
manniſchen Widerruf, und nun wurden auch die 
leeren Becher, und Schüſſeln gar reichlich gefüllt. 
815. 
Ein Einfältiger wollte ein Pferd verkaufen. Es 
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fragte ihn jemand, ob es den erſten ſchon abgeſetzt 
habe und meinte damit den Zahn; dieſer aber ver- 
ſtand den 2 Reiter) und ſagte: Es hat ſchon den an⸗ 
dern abgeſetzt. Jener ſagte darauf: Wie weißt du 
das? dieſer erwiederte: Es hat einmal “u und 
meinem Vater abgeſetzt. 
816. 
Als er Admiral Ber, iche eine 
Schiffes erſchoſſen wurde, eben abgethan werden 
ſollte, zog er ſeine Uhr heraus, und gab ſie dem 
Prediger, der ihm im Tode beyſtand, mit den Wor— 
ten: „Dahier haben Sie etwas, daß die Zeit beu 
zeichnet, bedienen Sie ſich deſſen, ich habe es nu— 
nicht mehr nöthig, ich gehe hin, die ehen 50 
beichten 


! 


817. 

Ein ſehr ſtolzer Edelmann gerieth mit ſeinem 
Pfarrer in Zank, und fagte in der Hitze des Strei— 
tes zu ihm: Herr, Sie müſſen gar nicht reden; 
denn Ihr Vater iſt ja ein Schweinhirt geweſen — 
„Daänker Sie Gott, erwiederte der Pfarrer, daß 
der Ihrige keiner geweſen iſt, denn nichts wäre in 
dieſem Falle gewiſſer, als, daß Sie auch einer 
wären.“ RO TR 


Es ar! 818. | 

en eines gewiſſen Dorfs in Deutſch— 
böhmen, heißen die Strümpfe zwerne Haſen, (zwir— 
ne Hoſen). Ein junger Offizier, dem es oft nach 
Haſenfleiſch gelüſtete, hörte nun einen ſolchen Bauern 
immerwährend, kauft zwerne Haſen, rufen. Nu 
denn, ſprach er, ſo laß deine Haſen ſehen. Dee 
Bauer zog einen Bund Strümpfe hervor. Sind das 
Haſen? fragte der Offizier; ſie haben ja keine Beine! 
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darauf antwortete der Bauer: Zehts nur nmal an, 
ſo werden wohl Beine kriege. (Zieht fie nur einmal 
an, ſie N W Beine kriegen.) 
819. a 3 
In einer Geſelſchaft von e nahm 
ein Mädchen den Strickſtrumpf einer alten Matrone, 
der eben angefangen war, und ſtrickte daran fort; 
da fie einige Zeit geſtrickt hatte, fragte ſie die gute 
Alte: „Stricken mir ſie denn auch große Zwickel in 
den Strumpf?“ Nein, verſetzte das Mädchen, 
nur ſo groß, als wir Jungfern tragen: O! erwie⸗ 
ep er Alte, die ”. ja ſo groß, wie meine. 11 
820. r 
ehe fremde Studenten kehrten in ein Wirths⸗ 
haus ein, und ließen ſich geſottene Eyer zur Mit⸗ 
tagsmahlzeit geben. Als ſie gegeſſen hatten, und 
ihren Weg weiter fortſetzten, ſagte der eine zum an 
dern: Den Wirth habe ich recht angeführt! In 
dem einen Ey war ein ganzes junges Huhn, 
vas hab' ich aufgegeſſen, ji ohne wd einen . 
Paſes zu bezahlen. | 
gan. ee 
In einer öffentlichen Schule, ſchlef während 
des Unterrichtes ein Schüller ein. Da aber auf der 
nächften Bank hinter ihn fo laut geſchwätzt wurde, 
ſo ſtund er mit einem ſichtbaren Unwillen auf, und 
ſagte: Da ſehen Sie nur, Herr Profeſſor, hinter 
N mir reden ſie ſo laut, dar ich gar cr t ſch era kann. 
Ein reiſender eee ließ ſichs in einem Wirths⸗ 
hauſe gut ſchmecken, da er aber bezahlen ſollte, 
ſagte er zum Wirth: Ich habe kein Geld, ich will 
euch aber ein ſchönes Lied dafür ſingen. Der Wirth 
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fluchte, und ſagte, er verlange Geld, und Feine 
Lieder. Wenn ich aber nun eins ſinge, das euch 
gefallt, wollt ihrs denn nicht für die Bezahlung 
annehmen? erwiederte der Student. Meinetwegen 
ja, antwortete der Wirth, es muß mir aber auch 
gefallen. Der Student ſang verſchiedene Lieder, 
aber es wollte keins dem Wirthe gefallen. Endlich 
zog er ſeinen Geldbeutel heraus, und ſagte: nun 
werde ich auch eines fingen, das euch gewiß gefal- 
len wird, und fieng zugleich an zu fingen, indem er 
den Geldbeutel aufmachen wollte: Greif in die Ta⸗ 
ſche, und bezahl den Wirth ꝛc. Das gefällt mir, 
rief hier der Wirth. Sogleich ſteckte erſterer ſeinen 
Geldbeutel wieder ein, und ſagte; Go find wir alſo 
mit einander fertig. 
| 823. f Ak 

Ein Vater ſchrieb an ſeinen Sohn, der etliche 
Meilen weit von ihm entfernt, und auf Schulen 
war, folgenden Brief: 

Mein lieber Sohn! 

Wenn du dich noch wohl befindeſt, ſo befinden 
wir uns auch noch wohl. Hier ſchicke ich dir mei— 
nen alten Rock, daraus laß dir ein neues Kleid ma— 
chen. Auch ſchickt dir deine liebe Mutter, ohne 
mein Vorwiſſen, hiebey fünf Thaler. Wendeſt du 
diefelbe gut an, ſo iſts mir lieb; wo nicht, ſo biſt 
du ein Eſel, und ich 

8 dein getreuer Vater N. N. 
824. a 

Ein Student ritte einen gehen Hügel herunter, 
und da er fürchtete, daß es an dem Fuſſe deſſelben 
moraſtig ſeyn möchte, fragte er einen Bauer, der 
in der Nähe war: ob es im Grunde feſt genug ſey? 
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O ja! antwortete der Bauer, es iſt feſt genug im 
Grunde, ich ſtehe euch dafür. Als aber der Reuter 
hinunter kam, ſank das Pferd bis an den Sattel 
in den Moraſt. Er peitſchte und fluchte, konnte 
aber nicht vom Flecke kommen. Sagteſt du Schelm 
nicht, daß es feſt im Grunde ſey? Ey ja! antwor⸗ 
tete der Bauer, ihr ſeyd noch lange er aof dem 
Grund. 
| 825. 

Ein Jüngling hatte ſich geübt, die Stimme 
eines Eſels ganz natürlich nachzumachen. Seine 
Schweſter befand ſich einmal mit einer Geſellſchaft 
auf dem Lande, und trank auf dem Saale Kaf— 
feh, als ein wirklicher Eſel auf den Hof kam, und 
ein paarmal zu ſchreyen anfieng. Hören Sie, ſagte 
das Mädchen, da kömmt mein Bruder auch nach. 
826. 


Ein M ann begegnete feinem Pathen, und fragte 


ihn, wo er hin wollte? In die Schule, antwor⸗ 
tete der Knabe. Das iſt brav, ſagte jener; hier 
haſt du auch was dafür, das du ſo fleißig biſt. 
Führe dich gut auf, und lerne etwas; und ich hoffe 
noch lange zu leben, daß ich meine Leichenpredigt 
von dir kann halten hören, 
827. - 2 N 

Herr! ſagte einer zum andern, 15 Sie 

mir nicht wieder ſo, oder mich ſoll der Teufel ho— 


len, wo ich Sie nicht in jene Welt ſchicke. — Thun 


Sie das nicht, erwiederte dieſer, denn ich möchte 
ſonſt ihrem Vater ſagen, was er für einen Narren 
zum Sohne hat. | 


828. | Nen 
Eines reichen Amtmanns Sohn kam von der 
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Uniserfiil, feine Aeltern zu beſuchen. Als ſie an 
einem Abende zwey Tauben zum Eſſen hatten, ſagte 
er zu ihnen, daß er durch die Logick und Arithmetik 
beweiſen könne, das dieſe zwey Tauben drey wären, 
Das laſſe uns hören; ſagte der Vater. Der Sohn 
ſagte darauf: das iſt eins, und das iſt zwey, eins 
und zwey aber ſind drey. Der Vater aber antwortete: 
Nun, da du dieſes ſo wohl ausgedacht haſt, ſo ſoll 
deine Mutter die erſte Taube, ich die zweyte nehmen, 
und die dritte magſt du für dich und deiner Geichr⸗ 
. willen behalten. 

829. 

Ein Brofef or fragte einen einfältigen Studen⸗ 
ten, wie viel Elementen wären? Er antwortete vier 
Doch wollten ihm nur drey einfallen. Der Sheer 
ſagte nun: Stehen Sie doch darauf? Bald ward 
er fertig, und ſagte: Herr Profeſſor! meine Schuhe 
ſind das vierte. Er meinte, hierauf ſtehe er ja. 
| 830. | | 

Ein Mahler, der von ſehr mittelmüßiger Ge— 
ſchicklichkeit war, daher mit ſeiner Kunſt nicht ſo 
viel verdienen konnte, als zu ſeinem Lebensunterhalt 
nöthig war, faßte den Entſchluß, ein Arzt zu wer- 
den. Als derſelbe um die Urſache dieſer Verände- 
rung gefragt wurde, antwortete er: „In der Mab⸗ 
lerkunſt ſind alle Fehler ſichtbar, in der Arzney aber 
werden dieſelben mit den Kranken begraben.“ 

831. 

Etliche Studenten ſaßen in einem Wirthshauſe, 
und zechten, da kam auch ein Edelmann hinein, und 
ließ ſich einſchenken. Wie nun die Studenten das 
Glas hurtig hernmgehen ließen, und dem Aufwär- 
ter jedesmal zuriefen: In funde? ſo glaubte der 
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Edelmann, der Aufwärter hieß in kunde, und rufte 

ihm daher zu: Mein lieber in funde, ſchenkt anden 

einmal ein. | i Aue 4 
832. 

Ein Student ER ein Buch; Sa 000 es 
einem Gelehrten zum Durchleſen, mit der Bitte, 
nach ſeinem Gefallen darinnen zu ändern. Der 
Gelehrte, ein ſehr guter Mann, ſtrich vieles weg, 
und ſetzte es anders. Der Autor aber ließ fein 
Buch drucken, wie er es dem Gelehrten gegeben 
hatte, machte aber aus den veränderten Stellen des 
Gelehrten, Noten, und ſetzte dazu, könnte auch ſo 
gegeben werden. Als es gedruckt war, gab der 
Student dem Gelehrten ein Exemplar davon; als 
es dieſer aber angeſehen, und die Einrichtung be— 
merket hatte, ſagte er: Dies gemahnt mich juſt ſo; 
als wenn ein Kind ein Häuflein in die Stube gemacht 
hätte, und man ſetzte eine Lampe dazu. 


N 833. | 

Ein Schüler wollte verreifen, und erſuchte den 
Rektor der Schule um Erlaubniß hierzu. Dieſer 
ſchlug es ihm gänzlich ab; er gieng zu dem Con⸗ 
rektor, und es erfolgte eine gleiche abſchlägige 
Antwort. Deſſen ungeachtet reißte er doch. Als 
er wieder kam, ſollte er ſeines Ungehorſams wegen 
beſtraft werden; allein er entſchuldigte ſich mit der 
grammatiſchen Regel: duae negationes fortior 
alfirment. Die Steafe wurde ihm erlaſſen. | 

| 834. 8 

Ein Bauernfunge wunſchte einmal in die Stadt 
zu gehen, und gab vor, die Leute darinnen müß⸗ 
ten recht geſcheid ſeyn. Der Vater erlaubte es ihm, 
und er gieng hinein. Als er in die Allee, die um 
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das Thor gieng, kam, gieng ein Student in der⸗ 
ſelben mit einem Hund ſpazieren. Der Bauernjunge 
gieng auf ihn zu, und fragte ihn: iſt der Hund 
ſein Herr? Nein, erwiederte der Student, ich bin 
des Hundes Herr. Der Junge kam nach Hauſe, 
und ſagte zu feinen. Vater: die Leute wären nicht 
geſcheid in der Stadt, fo und ſo wär es ihm ge⸗ 
gangen. Ey! ſagte der Vater, das können wir 
Hier auch. SB das könnt ihr nicht. Nu, 
nu, ſagte der Vater, ich will mit dir nach Tiſche 
gehen. Sie giengen, und ein Efeltreiber trieb juſt 
einen Eſel vorbey, als der Sohn den Vater fragte: 
iſt der Eſel euer Vater? Nein, ite der Bat: 
ich bin des Eſels Vater. | 

a 35. 
Dee leere Beutel auf einmal! rief ein Student, 
als er einen ihm wohl bekannten Stutzer ſah. —. 
Warum? — Ein Windbeutel in dem nichts iſt; 
ein Haarbeutel ohne Haare, und ein Geldbeutel 
t Geld. 

| 936. 

Ein Sti udent gieng von der Univerſttät, nach⸗ 
dem er ſeine Studien geendigt hatte, in ſeine Va⸗ 
terſtadt zurück. Nach langen Jahren ſah er ſich 
einstmals von einem ſeiner ehemaligen Freunde an⸗ 
genehm überraſcht, ‚fie freueten ſich ihres glückli⸗ 
chen Wiederſehens, und erzählten wechſelsweiſe, 
wie es ihnen gegangen war; bey dieſer Unterredung 
erinnerte der Gaſt ſeinen Freund, ſchnell unterbre— 
chend in die ihm vor 13 Jahren auf der Akade⸗ 
mie geliehenen 2 Gulden. 
| Der nun in Amt und Würden ſtehende, gieng, 
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ohne ein Wort zu ſagen, in feinen Bücherſchrank, 
nahm ein altes ſtaubigtes, und von den Würmern 
durchfreßnes Buch heraus, überreichte es ſeinem 
Freund, und ſagte: hier haben ſie das; ich erhielt 
es in meiner Jugend als Prämie für mein gutes Ge⸗ 
dächtniß, jetzt ſehe ich mich übertroffen, id‘ über 
reiche es deshalb ihnen. 
837. 1 B 

Eine ziemlich große Anzahl Süden wollten 
5 einen, der von der Univerſität abgieng, begleiten; 
da aber keiner von ihnen Geld hatte, ſo beſchloc⸗ 
ſen ſie, zu Fuße zu wandern. 1 

Sie giengen aber nicht, wie andere Leute wohl 
pflegen, regelmäßig, und wie jeder von ungefähr 
kommt, ſondern fie ſpazierten mit feyerlichem Ern⸗ 
ſte, einzeln hinter einander, ſo, daß zwiſchen jedem 
ein Raum von einigen Schritten blieb; einige von 
ihnen giengen ſogar wie Krebſe. Dieſem närriſchen 
Zuge begegnete vor dem Thore eine alte Frau. Mut⸗ 
ter! redete der Anführer fie an, könnt ihr mir nicht 
ſagen, woher wir kommen! Die alte Frau Jah ſie 
eine Weile an, und antwortete hierauf: Je nun 
Kinder! wo anders 755 als an dem Tollhauſe! 


838. 

Wie geſchickt Düne zur iſt, fagte Jemand; 
ſie ſpricht deutſch, franzöſiſch und italtäniſch gleich 
fertig. Kann ſeyn, erwiederte ein anderer; mich 
wundert aber, daß ſie nicht alle mögliche Sprachlh 
in der Welt eben ſo fertig ſpricht, als dieſe ER 
Sie ſagt ja weiter nichts, als ja und nein. 


839. | 
In einer Geſellſchaft unterhielt man fich von den 
verſchiedenen Meinungen über die Seelenwand erung. 
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Ein junger Hofkavalier, der neben einer Dame ſaß, 
feufzte ſchon lange über die ernſthafte Unterredung, 
beugte ſich endlich zur Dame, und ſagte mit einer 
höhnenden Miene: „Ich erinnere mich wirklich, 
meine gnädige Frau! daß ich ehemals das goldene 
Kalb geweſen bin.“ „Und haben wahrhaftig, er— 
wiederte die Dame, bis jetzt noch nichts weiter, als 
die Vergoldung verloren.“ 
840. 

Ein Stutzer begleitete ein Frauenzimmer des 
Abends nach Hauſe, und da er nicht wußte, 
wie oder wann er das Geſpräch anfangen ſollte, fo 
ſagte er endlich in großer Verlegenheit. Was mei— 
nen Sie wohl, wie viel Sterne am Himmel ſind? 
Das weiß ich nicht, antwortete das Frauenzimmer; 
aber ſagen Sie mir doch, wie viel es Narren auf 
8 0 Erde gibt. 

841. 

Zwey junge Springinsfelde kamen in einem 
Gaſthof; wo der Wirth fie in ein ſchön meublir⸗ 
tes Zimmer führte. Kaum waren ſie hinein getre— 
ten; 91 erblickten fie das Portrait eines ec rei⸗ 
zenden Frauenzimmers, an deſſen Fuße fand: Wol— 
len ſie wiſſen, was ich bin; ſo fragen ſie meinen 
Mann hinter den Ofen. Sie flohen hin, fanden 
das Portrait eines Mannes, an dem ſie zu ihrer 
Beſtürzung die Worte laſen: Meine Frau ſchickt 95 
alle Narren zu mir. 

NIE 

Ein Stutzer wollte fich zu Pferd produciren, und 
riet zum Unglücke eine ſtropirte Mähre über den 
Graben in Wien. Sein lederner Fuchs ſtolperte 
immer ſo ſehr, daß er öfters in Gefahr ſtund, herab 
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zu fallen, welches dann bey denn da verſammelten 
geſchäftigen, und nicht geſchäftigen Seelenwanderern 
beyderley Geſchlechts viel Gelächter verurſachte. Eine 
Tagnympfe lachte laut; und da fie ihm unter ans 
dern beſonders auffiel, und er den Vogel aus ſeinen 
Federn kannte, ſagte er ihr im höhnifchen Tone; 
Lachen ſie doch nicht ſo ſehr, meine liebe mamſelliſche 
Jungfrau. Mein Pferd ſtolpert nur, wenn ſie ein 
Frauenzimmer ſieht, die ſich leicht erbitten läßt. 
Das Freudenmädchen erwiederte prompt und fort⸗ 
lachend: O! wenn das iſt, ſo rathe ich Ihnen zu 
Fuſſe über den Graben zu gehen, ſonſt laufen Sie 
Gefahr, Hals und Bein zu brechen. 
| | 843. | 
Als ſich ein Stutzer im Natkonaltheater im drit⸗ 
ten Stock über den da Wache ſtehenden Grenadier 
beſchwerte, und ihn vorwarf, daß er gar ſo gewal— 
tig ſtlnke, ſagte ihm der brave Kriegsknecht: Glaubt 


ihr Herrn wohl, daß man für 5 Kreuzer nach Am⸗ 


bra und Vanillie riechen ſoll. 


844. | 
In dem Lager bey Li“, wurde von der Kaval— 


lerie eine Frau über den Haufen geritten. Einige 


luſtige Offiziere ſchoben die Schul» auf einen Stut— 
zer; und ſagten deßhalb zu ihm; er ſolle ſich aus 
dem Staub machen, denn man redete davon, daß 
er ſelbige Frau über den Haufen geritten habe. 
Der Stutzer gieng zwar immer geſtiefelt und geſpor— 
net, konnte aber zum Unglücke gar nicht reiten. Ich! 
antwortete er ganz ängſtlich, ſoll die Frau über den 
Haufen geritten haben, und bin in meinem Leben 
auf kein Pferd gekommen⸗ 

Q 


945. 
Man fragte einſt in einer Geſellſchaft den Herrn 
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von Alembert um die Urſache, warum die Tänzerin 
nen ſo vorzüglichen Zuſpruch hatten? Dieſer Meß⸗ 
kundige antwortete: Es wäre zufolge der nothwen— 
bigen Geſetze der Bewegung, 

84 % 

Als Crillon die Stadt Marſeille wider die 
Spanier vertheidigte, fiel es den jungen Herzog von 
Guiſe ein, dieſen braven Mann auf die Probe zu 
ſtellen. Zu dieſem Ende ließ er einſt des Nachts 
vor des Generals Fenſter ein Geräuſch machen, und 
indem er ſelbſt in Crillons Zimmer ſtuͤrzte, Be aus: 

„Wir find verloren, wir find verloren! — 
Die Spanier haben den Hafen, und die Stadt ein- 
genommen!“ | 

Augenblicklich ſprang Crillon aus dem Bette, 
ergriff feinen Degen, und ſchwur: „Lieber zu flers 
ben, als den Platz zu übergeben!“ 

Vergebens ſuchte ihn der Herzog von Guiſe zurück 
zu halten, er lief der Treppe zu, und nur als dieſer 
laut auflachte, merkte er den boßhaften Streich. 

Seine Stirne runzelte ſich fürchterlich, und un⸗ 
ter tauſend Flüchen drückte er den jungen Herzog 
an die Wand, und rief aus: 

„Junger Menſch, laß dir nicht gelüſten das 
Herz eines braven Mannes auf die Probe zu ſtellen. 
Bey meinem veben, ich hätte dich auf der es er⸗ 
mordet, wenn du mich feig befunden!“ 


84%. 

In einer Stadt fragte Friedrich der Zweyte, 
König von Preußen: wie viel Fabriken in der 
Stadt wären? Der Bürgermeifter, der zum Un— 
glück kein gutes Gehör hatte, und bemerkte, daß 
der König mit lächeinder Miene die Augen auf feine 
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wunderbar geſtaltete Perücke gerichtet hatte, macht 
viele Verbeugungen, und ſagte: Drey. Ew. Maie: 
ſtät, eine ſchwaͤrze, eine blonde, und eine weiße; 
Eine hat der Herr Inſpektor, eine der Hert Sekre⸗ 
tar, und eine meine Wenigkeit. Der König lachte 
herzlich über dieſe Antwort, und befahl weiter zu 
fahren. ö 


848. EX 
Ein Schäfer machte einſtens ein Teſtament, das 
mit es nun etwas Anſehn haben ſollte, nahm er den 
Richter und Schöppen dazu. Das Teſtament wurde 
gefertiget, und als es fertig war, folgender Ge⸗ 
ſtalt un: etſchrieben. 
Jakob Ernſt Müller, als Richter. 
Hanns Adam Jobs, als Schöppe. 
der Teſtator unter ſchrieb: 
tartin Gottlieb Lorber, als Schäfer: 
845 
In einer gewiſſen Stadt kündigten die Schau- 
ſpieler die Oper (Cola rara) oder Schönheit und 
Tugend an. — Alles war begierig, dieſes Sing⸗ 
ſpiel zu ſehen, und pränumerirten auf die Plätze. 
An dem Tage, als die Oper wirklich angeſchlagen 
wurde, und das Haus voll war, kam der Inpreſ— 
ſar hervor, und bat demüthig um Vergebung, daß 
heute die angekündigte Oper: Schönheit und Tu⸗ 
gend, vor 14 Tage nicht könne aufgeführt werden, 
weil die Sängerin, die die Tugend vorſtellt, in die 
Wöchen gekommen ſey. 
850. 10 | 
Ein Schauſpieler, der ein Auge berloren hat⸗ 
te, ſpielte im Hamlet den König. Bey den Wor— 
ten: das eille Auge glüht von hochzeitlicher Wonne, 
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und das andere — verließ ihm das Gedächtniß, 
und weil der Soufleur ihm nicht zu Dülfe kam, fo 
entſtand eine lange Pauſe, die ein Zuſchauer alſo 
aus füllte: und das andere hab ich leihen ST. 
ri 85T | 

Ein Menſch, der ſchon längſt mit einer derben 
Tracht Stockſchlage war bedroht worden, erhielt 
ſie endlich: Es iſt recht gut, daß ich ſie weg habe, 
ſagte er, nun brauche ich mich nicht mehr davor zu 
fürchten. 2 

852. 


Ein Schauſpieler ſpottete in einer Geſellſchaft 


beißend über einen ſeynwollenden Kenner, und. 


machte ihn ſo lächerlich, daß dieſer ihm theuer ge— 
lobte, ſich zu rächen. Bey der nachſten Vorſtellung 
im Theater pfiff der Beleidigte den Schauſpieler aus: 
„Können ſie gut pfeiffen? ſagte dieſer laut zu dem 
Schauſpieler, der die Scene mit ihm hatte.“ „O 
ja!“ entgegnete jener. „Das iſt mir lieb,“ ſagte 
Herrn „Sie ſollen meinem Freund Lektion geben, 
der pfeiffet gar erbärmlich. 


853. E 

Ein Kenner hatte von einem gewiſſen Stücke 
vorhergeſagt, daß es ſicherlich würde ausgepfiffen 
werden. Nun fand das Stück zwar keinen Bey— 
fall, aber ausgepfiffen ward es doch nicht. Se⸗ 
hen ſie wohl, ſagte Jemand zu dem Kenner, daß 
fie ſich geirrt haben? O! antwortete dieſer, die 
Zuſchauer hätten gewiß gepfiffen „ wenn das Stück 


nur um ein Haar wäre beſſer geweſen. Aber ſo viel 


ſehen fie wohl mein Herr! wenn man gähnt, kanu 
man nicht pfeiffen. 
| 3 


\ 


334 


KEN 854. 9 

Ein junger dramatiſcher Schriftſteller both Herrn 
Garrick ein Trauerſpiel an; mein Stück, ſagte er, 
iſt recht nach dem Geſchmack unſerer Nation; es 
hat fünf Akte, und im vierten ſterben ſchon alle han— 
delnde Perſonen auf der Bühne. — Schön, ſagte 
Garrick; aber wer ſpielt alsdenn den fünften? — 
Die Geiſter der Verſtorbenen, antwortete der Dichter. 

A, 853 0 

Als einſtmals Zayre in einer gewiſſen Stadt 
von einer elenden Truppe aufgeführt wurde, ließ 
der Schaufpieler, fo den Orosmann vorſtellte, und 
ein blöb Geſicht hatte, bey der Stelle, wo er ſag en 
muß: der Dolch führe aus der Hand zurück; den 
Dolch fallen, konnte ihn aber, wie er ihn wieder 
aufnehmen wollte, nicht gleich finden. Er tappte 


ſo lang herum, bis er ganz vorn auf der Bühne 


einen Violinbogen in die Hand kriegte, den einer 
aus dem Orcheſter vor ſich hingelegt hatte; er glaubte 
ſein Gewehr gefunden zu haben, gieng damit auf 
ſeine Geliebte los, und wurde ſeinen Irrthum nicht 
eher gewahr, bis der Bogen auf der Schnürbruſt 
der Aktrice in tauſend Stücke zerſprang. 

856. 

Zwey Leute ſaßen neben einander im Schauſpiel⸗ 
hauſe, als Herr K* eine nicht unbedeutende Rolle 
erbärmlich ſpiekte. Der eine davon, ein ſeynwollen⸗ 
der Kenner, ſagte zu ſeinem Nachbar; wie Herr 

* heute ſpielte! Er hat ſchon mehr, als einmal 
meine Leidenſchaft erregt. „Meine auch, antwor— 
tete dieſer; beſonders zwey einander faſt ganz ent⸗ 
gegengeſetzte: Mitleiden und Freude. Jenes, wenn 
er ſpielte, und dieſe — wenn er gieng. 
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857. 

Lepper war der beſte Beete auf dem Theater 
der berühmten Neuberin. Einmal fiel er auf den 
Einfall, fein Glück in einer tragiſchen Rolle zu ver— 
ſuchen. Er plagte alſo ſeine Prinzipalin, daß ſie 
ihn den Cato, in dem Trauerſpiele gleichen Namens 
ſollte ſpielen laſſen. Sie mußte feiner Grille nach⸗ 
geben, um ihn nicht böſe zu machen. Das Stück 
ward aufgeführt. Lepper-Cato ſaß über dem Phä— 
don, und philoſophirte über Tod und Unſterblich⸗ 
keit. Nach einem langen Monolog ſollte ſein Sohn 
auftreten, und in ſeinen Betrachtungen unterbrechen. 
Ab er ein Spaßvogel hielt den Akteur in den Eulif- 
ſen zurück, und ſtieß ſtatt feiner einen Pudel auf 
das Theater. Lepper deklamirte, ohne aufzuſehn, 
weiter: was willſt du hier, mein Sohn? 


858. eth 

In einer kleinen Provinzialſtadt ſchlug eine her— 
umreiſende Schauſpielergeſellſchaft ihre Bude auf. 
Dis Einwohner, die noch nie ein Schauſpiel an 
ihrem Ort gehabt hatten, fanden ſich bey der er— 
ſten Vorſtellung Haufenweiſe ein. Man gab den 
Galeerenſklaven. Nachdem die Zuſchauer das Wei⸗ 
nen und Schluchzen „und die jämmerlihen Ggberden 
des Spielenden ein Weilchen angeſtaunt hatten, 
konnten ſie es nicht länger über ihr Herz bringen, 
die Leutchen ſo vergeblich martern zu laſſen. Laßt 
es gut ſeyn, riefen einige der Vornehmſten über— 
laut: Laßt es gut ſeyn! wir wiſſen ja doch, daß es 
euer Ernſt nicht iſt. a 


Man hatte einer N Operafihgerfi- auf⸗ 
3 2 s 
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getragen, einem jungen Mädchen die Rolle einer von | 


der heftigſten Leidenſchaft gegen einen ungetreuen 
Liebhaber ergriffenen Prinzeßin zu lehren, die Lek— 
tionen hatten aber den verlangten Erfolg nicht. Die 
Lehrmeiſterin, die darüber ungeduldig war, ſagte 
endlich zur Schülerin: Mein Gott! iſt denn das ſo 
ſchwer, was fie machen ſollen ? ſtellen fie ſich doch 
an den Platz der verrathenen Geliebten; wenn ihnen 
nun eine Mannsperſon, die ſie zärtlich liebten, ver— 
lieſſe, würden ſie nicht von einer heftigen Betrübniß 
durchdrungen werden? würden ſie nicht ſuchen — 
— Ich! antwortete das Mädchen, ich würde mir 
bald einen andern Liebhaber ſuchen. 
TA, 

Ein luſtiger Kopf, der ſich in der Komödie bey 
der erſten Vorſtellung eines neuen Stückes befand, 
klatſchte und ſchrie, als ob er berſten wollte: ach! 
das iſt ja gar erbärmlich ſchlecht! die neben ihm 
ſtanden, und dieſes Verfahren für feltſam hielten, 
fragten ihn, warum er das Stück für ſchlecht aus⸗ 
ſchrie, da er doch demſelben zu gleicher Zeit mit der 
Hand Beyfall gäbe; ich bi, ſagte er, in einem 
Billet erſucht worden, zu aplaudiren, ich habe es 
verſprochen, und halte mein 3 5 liebe aber 
auch die Wahrheit. | 

861. 

Wilks, der berühmte Schauſpieler in England, 
wurde in einer Tragödie ermordet. Da er aber einen 
ſtarken Huſten hatte, ſo konnte er ſich deſſelben nicht 
enthalten, als er todt auf dem Theater lag. Die 
meiſten Zuſchauer brachen hierüber in Gelächtet aus. 
Er richtete den Kopf auf, und ſagte: Nun trifft 
es ein, was meine Mutter mir prophezeyete, welche 
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von mir ſagte, daß ich noch im Grabe huſten würde, 
weil ich bey der Suppe zu trinken pflegte. Dieſes 
erregte ein allgemeines Händeklatſchen, und er machte 
den vorhergegangenen ea wieder gut. 

862. 

Ein Schauſpieler entlehnte zu ſeiner Rolle, in 
dem Stück: Geſchwind eh' es Jemand erfährt, 
bey einem Bürger einige Kleidungsſtücke, und gab 
ihm dafür ein Einlaßbillet, auf welchen, weil kein 
Gedrucktes vorhanden war, geſchrieben ſtund: 
Zweyter Platz. Geſchwind eh' es Jemand erfährt 
N. N. des Bürgers Namen. Den andern Tag 
fragte der Schauſpieler den Bürger: Wie hat ihnen 
die Komödie gefallen? — Ich bin nicht darin ge— 
weſen. „Warum nicht?“ — „Ach! ſagte jener; 
wenn ich nicht vor aller Leuten Augen hineingehen 
kann, geſchwind eh' es Jemand erfährt, mag ich 
auch nicht hineinſchleichen.“ 

| 863. 

Ein ernſthafter Mann wurde im Parterre von 
einem abgeſchmackten Menſchen, der beſtändig vor 
ſeinen Ohren trillerte, verhindert, daß er die Oper 
nicht gut hören konnte. — Der Mann machte Mier 
nen, die ſeinen Unwillen anzeigten. Was fehlt 
ihnen mein Herr! ſagte dieſer Thor? — Sie ſchei— 
nen mir nicht zufrieden zu ſeyn. — Ich bin auf 
den Schurken, dem Schaufpieler böſe, antwortete 
er: der mich hindert, daß ich ſie nicht hören kann. 

Als Madmoiſelle Guinard in einer Rolle ſpielte, 
wo ihre überaus magere Figur einen überaus üblen 
Effeckt machte, den das Partere ſelbſt öffentlch bes 
merkte, gab das der Mamſelle Arnox, die wegen 
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ihrer witzigen Laune bekannt iſt, Gelegenheit, ihren 
Witz an ihrer Kameradin zu üben. Guinard wurde 
von einem reichen Pächter unterhalten, welcher fo - 
gleich das ſogenannte Blatt, das iſt: die Vollmacht 
hatte, zu allen Mauthämtern im Königreiche Per⸗ 
fonen zu ernennen — ; eine Kommiſſion, die na⸗ 
türlicher Weiſe mit ſtarken Akzidenzen verknupft iſt. 
Als Arnox das Murren des Porters wahrnahm, 
ſagte ſie: ich begreife nicht, wie dieſer Wurm fo 
mager iſt da er doch auf einem ſo fetten Blatte lebt! 
e 

Man ſpielte in N. eine Komödie, worinn ein 
Liebhaber von feiner Geliebten aufs unbarmherzigſte 
behandelt wurde. Er lag vor ihr eine halbe Stun- 
de auf den Knieen, er ſchwur ihr ewige Treue; rief 
Himmel und Erde zum Zeugen, daß ſeine Liebe erſt 
mit ſeinem Leben aufhören würde, und drohte ſich 
das Leben zu nehmen. Alles dieſes machte auf das 
Herz der grauſamen Spröden keinen Eindrucktz fie 
verſchmähte ihn mit der äußerſten Kälte und Ver— 
achtung. Schauſpieler und Schauſpielerinnen tha⸗ 
ten ihrer Rolle ein ſo vollkommenes Genügen, und 
trieben die Illuſion ſo weit, daß ein gutherziger 
alter Offizier laut aufſchrie; Vier Louisdor, mein 
Herr! drücken ſie ihr vier Louisdor in die Hand! Ich 
kenne die Hexe recht gut; ſie wollte geſtern erſt auch 


mehr. 
866. 

Ein deutſcher Schauspieler, der im geadelten 
Kaufmann die Hauptrolle ohne Tadel ſpielte, ward 
gleichwohl „ weil im Parterre Kabale wider ihm 
war, bey jedem Abgange ausgepfiffen. Er ertrug 
das mit großer Geduld, bis die Scene kam, wo 
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er auf den Haushoſmeiſter tobt. Da er eben abge- 
hen wollte, und wieder gepfiffen ward, drehte ee 
ſich plötzlich um, faßte den Haushofmeiſter bey der 
Bruſt, und rief: An nichts denkt der Schurke! Er 
kann es ruhig im ganzen Hauſe pfeiffen hören; und 
ſorgt für kein Nattenpulver. — Diefer komiſche Ein⸗ 
fall, der eine ſo völlige Verachtung der wider ihn 
erregten Kabale anzeigte, erweckte großes Gelächter, 
und machte dem Pfeiffen ein Fubde. 
e uch 

Auf dem Theater zu Bruhlane Angeben 460 
man das Trauerſpiel Eſſenr. Nachdem Eliſabeth 
die Gräfin Rutland gefragt, ob Eſſex ihr kein Zei⸗ 
chen ihrer ehemaligen Gunſt durch ſie geſchickt habe, 
und dieſe es verneinte; ſchrie ein Zuſchauer von der 
Gallerie herunter: Es iſt nicht wahr! die Gräfin 
lügt; fie hat den Ring in der Taſche. Dieſer Uns 
termezzo bewegte alle Zuſchauer zum Lachen. 


Bey einer Aufführung der Elfride, kam der Ak⸗ 
teur, der den Todten auf der Sofa machte, juſt 
fo zu liegen, daß ihm der ſtedende Talg eines Lich: 
tes in der Koliſſe gerade ins Geſicht tröpfelte. Eine 
Weile hielt er den Schmerzen geduldig aus, als er 
aber zu heftig wurde, fieng er ernſtlich an, leiſe um 
Hilfe zu rufen; weil aber dieß auch nicht bemerkt 
wurde, ſtand er auf, und löſchte das Licht aus; und 
ſagte laut: Da mag der Teufel todt bleiben! So, 
itzt bin ich wieder todt. 

869. | | 

Wie kömmt es, fragte ein Bekannter einen Thea— 
traldichter, daß es in ihrem neuen Stücke, geſtern 
und vorgeſtern fo leer geweſen iſt? Vorgeſtern, aut: 
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wortete er, war das gar ſo ſchlechte Wetter daran 
Schuld, und geſtern das gar ſo ſchöne Wetter. Thut 
mir leid, daß ihre Stück e von Wetter ne 
870. Ne Gin 

In einer ungariſchen Stadt würde Medea auf⸗ 
geführt. Als der Wolkenbogen ſich herab ließ, 
ſprang ein Zimmermann aus der Kuliße, und wollte 
der Medea aus den Wagen helfen, die beſturzte Ak⸗ 
trice proteſtirte höflich dagegen; allein der Zimmer⸗ 
mann ließ ſich nicht abweiſen: Nein! Nein! rief er, 
fie könutem mir Schaden nehmen, und damit faßte 
er ſie an, hob ſie heraus, und ‚gieng. unter lautem 
Händeklatſchen des pate wider. in die Kuliße 
zurück. 5 | 
871. | | 

Ein 1 wurde 9 5 ſein din zu 
Hauſe ſey? Er ſagte: Nein. Wann wird er aber 
zu Hauſe kommen? Wenn er nicht zu Hauſe ſeyn 
will; ſo weiß man nicht, wenn er wieder kömmt. 

Ein Edelmann von alter Ja Familie ſuchte 
in Holland eine Bedienung. Auf die Frage was er 
gelernt habe? Wozu er brauchbar ſey? Wußte er 
nichts zu antworten, als: „Ich bin ein Edelmann, 
und dieß find meine Titel!“ Nun, erwiederte man 
ihm, fo gehen Sie dann hin und tragen Titel in die 
Bank! ! 


Bde a af 

Jemand wurde befragt, welche wohl die ſchlimm⸗ 

ſten Mobilien wären; und er antwortere: Die Tochter, 

denn dieſe nimmt keiner ſo leicht, wenn man ihm 
nicht Geld dazu gibt. 
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874. | 
Ein dummer begegnete einem ſeiner Freunde, und 


ſagte zu ihm: „Ich habe dich heute im Schlafe ges 

ſehen und gegrüßt.“ Jener gab zur Antwort: „Ich 

bitte um Verzeihung, daß ich es nicht bemerkt habe.“ 
875. 

Ein Landmann hatte einige Säfte bey ſich, und 
ſchnitte ihnen bey Diſche einen gebratenen Truthahn 
vor. Er war aber ſo ungeſchickt, daß er ihn gleich 
auf die Erde fallen ließ; da er eben den einen Flü— 
gel abſchneiden wollte. Llles hatte ſich auf den 
Braten gefreut, und war daher nicht wenig beſtürzt 
über dieſen unvermutheten Querſtrich. Der Wirth 
aber blieb ganz ruhig, und ſagte: Laßt nur gut 
ſeyn, lieben Freunde! er iſt auf meine Schuhe gefal— 
len; die 1 rein; ich han fie heute FOREN 
99 7 5 f 

876. 


In London ward einſt das Trauerſpiel der Graf 
Eſſex aufgeführt. In dieſem Stücke kömmt ein 
Auftritt vor, worinn der Graf einen Ring, denn 
ihm die Königin gegeben hatte, ſeiner Geliebten 
ſchenket. In dem Augenblick kömmt die Königinn 
darüber dazu, und das Madchen verbirgt den Ning 
in der Geſchwindigkeit in ihrem Buſen. Die Köniz 
ginn, welche etwas gemerkt haben mochte, fragte den 
Grafen, warum er nicht den Ring am Finger trage? 
Er antwortete: Ich habe ihn zu Hauſe vergeſſen. 
Sie befiehlt ihm, ihn zu holen. Als der Graf weg— 
gegangen iſt, ſtellet fie das Mädchen mit vielen 
Drohungen wegen des Ringes zur Rede. Dieſe 
verſichert mit ſtarken Betheurungen, daß fie ihn 
nicht habe. Ein Schiffer, der im Parterre ſtand, 


* 
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ward hiebey vom Eifer für die Wahrheit derimaf- 
ſen eingenommen, daß er überlaut rief: „God Dam, 
ſie lügt Ihro Majeſtät, ich habe mit meinen Augen 
geſehen, daß das Menſch ihn in den Buſen geſteckt 
hat.“ | | 


| 877. 

Ein Akteur ward einſt im Trauerſpiel ſeiner 
Rolle gemäß erſtochenz da er nun fo da lag, und 
die Füße nach dem Paterre kehrte, zeigte ſich unten 
anſtatt der Schuhſohle das Couer as, der arme 
Teufel! ſagte einer aus der Geſellſchaft ſeyn Gegner 
macht ihm einen ſchweren Tod, da er ihm das Herz 
nicht getroffen. 

878. | 

Ein Vater, welcher feinen Sohn in eine kleine 
Stadt auf die Schule gethan hatte, hatte ihn 
nicht allein in Seinen mündlichen Moralen den 
Rath gegeben, ſich nach den Sitten des Ortes zu 
richten, und Jedermann, der ihm begegne, im Fall 
er ihn auch nicht kenne, und nie geſehen habe, zu 
grüßen, fondern der beſorgte Vater ſchrieb ihm die- 
ſes noch insbeſondere, er ſolle den Hut nicht ſchonen, 
und vor jedem: wenn er auch ein Bauer wäre, den⸗ 
noch abnehmen. i } | 

Dieſes befolgte der gutherzige Sohn alles, und 
gewann dadurch die Herzen dieſer Stadt. 

Eins mals aber nahm er den Hut vor einem Frem⸗ 
den ab, der es weder gewohnt war, noch leiden konnte. 
Kennt er mich, Monſieur, fuhr der Fremde den 
Knaben an? Nein, erwiederte dieſer. Nun ſo 
braucht er mich nicht ſo zu grüßen, ſchnauzte der 
rohe Fremde wiederum — Ein andersmal laß er 
ſeinen Hagelsdeckel aufm Kopf — Lieber Herr, 
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fieng der dreiſte Jüngling an, mein Vater hat michs 
ſo gelehrt, er iſt ein vornehmer Mann. Er ſchrieb 
mir deutlich, ich ſollte meinen Hut hier vor Jeder— 
mann, auch ſogar vor einem — abziehen. 

Der Fremde verſtand es, und fand mitten in 
des Knaben Treuherzigkeik, Witz genug, um ſich 
zu ſchämen. 


79. 

Bey einem Gaſtmahl hatte ein luſtiger Patron 
ſo vielerley Weine durcheinander getrunken, daß er 
endlich anfieng, die gewöhnlichen Folgen von allzu— 
ſtarken trinken — Uebelkeiten zu empfinden. „Holla! 
Monſieur Champagner! Monſieur Burgunder! alter 
Vater Rhein! und Sie Herr Ungar! vertragen Sie 
ſich hübſch zuſammen in meinen Magen, oder ich 
werfe Sie, ſo wahr ich ein ehrlicher Kerl bin, alle 
zum Fenſter hinaus, 

880. 

Ein ganz betrunkener Mann hatte ſich an eine 
Ecke gelehnet. Ein junger Purſche, der ihn in 
dieſen Umſtänden fand, und wohl ſahe, daß er ihn 
nicht verfolgen konnte, nahm ihm den Hut, und 
gieng damit durch. Ein anderer vom gleichen Schla— 
ge, der in der Nähe war, und ſahe was vorgieng, 
ſagte zu dem Manne, daß ihm Jemand ſeinen Hut 
geſtohlen hätte, und damit fortlieffe; und fragte 
ihn, warum er ihm nicht nachlieffe? Ich bin ſo ſehr 
betrunken, antwortete er, daß ich kaum ſtehen kann, 
deßwegen kann ich nicht hinter ihm herlaufen. Iſt 
es das, ſagte der andere, ſo kann ich ganz ſicher 
ihre Perücke ſtehren „und gleich hatte er ſie weg. 


881. 
Bey der Tafel eines Ministers in Paris ſagte Je⸗ 
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mand zum Bedienten; gebt mir zu trinken! Hier⸗ 
über machte ein witziger Kopf aus der Provinz die 
eee! Es wäre nicht anſtändig und richtig 
geſagt: Gebet, fondern reicht mir zu trinken; fie. 
firiecen deßwegen, und ließen es auf Fontenellens 
Ausſpruch beruhen. Sie forderten dringend ſein 
Urtheil; er lachte über ihre einfältige Feage, und 
ſagte ihnen, daß ſie künftig ſagen ſollten: führet 
uns zu trinken, ſo hätten beyde Recht. | 
882. 

Ein kleinſtädtiſcher Rathsherr hatte ſich an ei: 
nem Morgen beym Frühftücke betrunken. Ehe er 
aber aufs Rathhaus gieng, kaufte er einen Fiſch, 
gab ihn ſeinem Diener, ſolchen ſeiner Frau zu brin⸗ 
gen, welche ihn halb ſieden, und halb braten ſollte. 
Als er nun eine Zeitlang auf dem Rathhauſe geſeſſen 
hatte, fieng der Brandwein an zu operiren, und er 
ſchlief ein. Man hatte eine Kriminalſache vor, und 
man fieng an über den armen Sünder zu delibiren, 
die Vota giengen herum, als es nun an dieſen 
Schläfer kam, und er um ſeine Meinung befragt 
wurde, ſagte er: habe ichs doch geſagt, er ſoll halb 
geſotten und hald gebraten werden. 

883. 

Ein Freund führte dem andern in feinen Wein⸗ 
keller. Als dieſer aber gewahr wurde, daß kein 
Ort zum ſitzen da war, fragte er ſeinen Freund dem 
Hausherrn um die Urſache. Ich habe darum aufs 
wortete jener keinen Sitz machen laſſen, weil ich 
nicht will, daß man ſo viel trinken, bis man nicht 
mehr ſtehen kann. ö 


884. 
Ein berühmter Säufer, der niemals Waſſer 
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getrunken hatte, verlangte auf feinem Sterbebette 
einen großen Topf mit Waſſer, indem er ſagte: 
Wenn man ſtirbt, muß man ſich mit feinen Feinden 
verſöhnen. 


885. 
Es begab Ai in Wien ein junger Menſch zu einem 
Laden eines Trödlers, nahm unbemerkt einen daſelbſt 
hangenden blauen Mantel herab, trat damit in den 
Laden des Trödlers, und verkaufte ihn dem Tröd— 
ler. Kaum war der Purſche mit dem Gelde weg, 
fo ſah der Käufer, daß er feine eigene Sache ger 
kauft hatte. | | 

886. 

Ein dat der ſich viel auf ſeinen Rang 
einbildete, ließ ſich ein neues Haus bauen. Wie 
dieſes nun fertig war, wüuſchte er auf feinem Haus 
auch eine paßende Ueberſchrift über feine Hausthöre 
zu haben. Er ſann lange hin und her, bis er denn 

Actum ut Supra 
für die beſte fand, welch e denn auch über die Thüre 
geſetzt wurde. 


Ne | 

Unbegreiflich, ſagte ein armer Gelehrter, der 
krank geweſen war, zu ſeinen Freund! Niemand 
nimmt ſich meiner an, da doch Lahme, Krippek 
und Blinde der Wohlthaten, fo viele genießen, ohne 
fie zu fordern. Kein Wunder lieber Freund, fagte 
ſein Gefährte, die Leute warten, daß du erſt zum 
Krüppel, oder blind werden ſolleſt, bis dahin ſchie— 
ben ſie die Hülfe auf. 


| 888: 
Während, das Koppenhagen von den Schwe— 
ned belagert wurde, und ganz Seeland in ihrer Ge— 


walt war, wohnte in Bonslunde bey Korſser ein 
Prediger mit Nahmen Jochum, ein angeſehener 
Mann! Die Feinde beſuchten fleißig ſein Haus, er 
empfieng ſie immer gut, und bewirthete ſie auf das 
Beſte. Da aber in ſolchen Zeitläuften das Recht 
bey dem Stärkeſten iſt, ſo mußte auch der Pfarrer 
es oft anſehen, daß feine Gäſte nicht zufrieden da⸗ 
mit, daß ſie gegeſſen und getrunken hatten, auch 
noch jeder ſeinen ſilbernen Löffel, und was ſonſt et— 
wa vom Werthe auf dem Tiſche war, zu ſich ſteck⸗ 
ten. Der Prieſter ließ ſich nie merken, daß er auch 
nur acht darauf gegeben, ſchaffte immer wieder neues 
an die Stelle, und ungeachtet er oft mit Karl Gu— 
ſtav ſprach, beklagte er ſich doch nie über irgend eine 
Beleidigung, ſondern gab immer zu erkennen, daß 
er ganz wohl mit den Betragen der Schweden zufrie— 
den ſey. Dieß gieng ſo fort, bis er eines Tages 
bey einem der Generale, andere ſagen beym Könige 
ſelbſt zu Tiſche gebeten war. Nach dem Eſſen nahm 
der Pfarrer ſeinen Löffel, nebſt Meſſer und Gabel, 
und ſteckte es zu ſich, ohne ein Wort dabey zu ſa— 
gen, und thüt, als wenn es fo ſeyn müßte. Man 
ſtand auf, und der Prediger ſchickte ſich an, weg 
zu gehen; als man aber merkte, daß er nichts zu— 
rück gebe, was er zu ſich genommen, ſo erinnerte 
man ihn daran, und gab ihm zu erkennen, daß 
man ſich über eine ſolche Aufführung ſehr verwun— 
dern müſſe. „Iſt das nicht ſo der Gebrauch in Schwe— 
den?“ fragte der Prieſter. Man wunderte ſich über 
dieſe Frage, und ſagte: Nein! „Das habe ich doch 
geglaubt,“ fuhr er fort, „denn ſo haben es die 
Schweden immer bey mir gemacht!“ Solcherge— 
ſtalt wurde es bekannt, ohne daß der Prieſter für 
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einen Ankläger angeſehen werden konnte; und man 
hat ſogleich befohlen, ihm ſein Silberzeug wieder zu 
geben. ö 


889. eh 
Der General Sen Praſident des Verpflegamts, 


hatte den Herrn E**, der als Offizial dabey ſtand, 


erzogen. Als derſelbe nebſt mehreren andern, wegen 


Veruntreuung in Verhaft kam, und S' es erfuhr, 


ſo begab ſich dieſer väterlich geſinnte Mann ſogleich 


zum Monärchen, betheuerte E** Unſchuld, und er— 


bot ſich dafür zu haften. Der Kaiſer hörte S** 


ſwarme Apologie gelaſſen an, ſagte nichts, und 
langte ſodann einen Brief aus ſeinem Schreibepulte 
hervor. „Kennen ſie,“ ſprach er fanftmüthig , 
„dieſe Hand?“ Str „O ja allergnädigſter Herr! 
„Es iſt Ens“ Joſeph. „So leſen Sie. Sr las 
unter andern folgende Stelle: „Bekümmern Sie fich 
nicht um unſern ſchwachen Präſidenten; es ſoll uns 
leicht gelingen, ihn diesmal wieder über einen Gän— 


ſedr — zu führen.“ Nun, ſagte der Monarch, 


# 


haften Sie noch für Ihren Zögling. Der würdige 


General gieng ſtumm und beſtürzt nach Hauſe. 


Mylord Manſcheſter wurde hach der Audienz, 
die er bey dem Könige in Frankreich gehabt hatte, 
von einem Franzo ſen gefraget, ob er nicht ein wenig 


erſchrocken wäre, da er mit einem ſo großen Könige 


geſprochen hätte? der Engländer gab aber ganz 
froſtig zur Antwort: Ich habe mit dem König in 


England geſprochen. 


. 8911. f 
Bey der Belagerung von Schweidniz hatte der 
König Friedrich der II., auf einmal den Gedanken, 
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ſich im freyen Felde die Ader öffnen zu laſſen. Er 
fragte fein Gefolge, ob nicht ein Feldſcher da ſey? — 
man brachte einen. Der König ſtieg vom Pferde, 
zog ſeinen Rock aus, ſetzte ſich auf eine Anhöhe, 
und die Operazion gieng vor ſich. Schon blutete 
die Oefnung, als eine Bombe neben den König nie⸗ 
derſchlug, und ihn nebſt den Feldſcher ganz mit 
Erbe beſpritzte. Der Feldſcher lief ſo ſehr er konnte 
davon, und ließ den Konig ſitzen. Dieſer blieb 
ganz ruhig, rief ihm zu, er ſolle doch wieder kom⸗ 
men, und die Ader verbinden, und fügte eine von 
ſeinen bekannten Drohungen hinzu. Der Feldſcher 
kam endlich nach vielen ängſtlichen Aeußerungen zurück. 
„Er hat das Herz am rechten Orte, wie ich merke, 
ſagte ihm der König; — binde er die Ader zu.“ 
Das that der halbtodte Feldſcher mit zitternden Han⸗ 
den, der König ſetzte ſich zu Pferde, und ritt ruhig 
weiter. 
892. | 

Lord Howe ward von einem Offizier ſehr eilig 
mit den Worten geweckt: Mylord, es iſt Feuer auf 
dem Schiff, ſehr nahe bey der Pulverkammer — 
Sir, wenn das iſt, verſetzte Howe, ſo werden 
wir es bald erfahren — der Offizier gieng, kam 
aber bald zurück, und ſagte: Mylord, das Feuer iſt 
gelöſcht, Sie haben nichts zu fürchten — Fürch⸗ 
ten? — was meinen Sie damit, ich habe mich 
noch nie gefürcht! — 


893. 

Madame Hesel beſuchte eine Freundin 
auf dem Lande. Hier erzählte man ihr: „daß ſich 
im Schloße in einem Zimmer, ein Geſpenſt auf⸗ 
hielte.“ 
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Madame Deſoulllieres beſtand darauf, in die- 
ſem Zimmer zu ſchlafen, und nach vielem Weigern 
geſchahs. Um Mitternacht gieng die Thür auf, 
es kam etwas heran, warf Stuhl und Tiſch um, 
und riß endlich die Gardine auf. Die beherzte Frau 
richtete ſich gelaſſen auf, und fühlte mit den Händen 
herum. Endlich erwiſchte fie ein paar zottigte Ohren, 
und am Morgen erkannte man in dieſem Geſpenſt ei— 
nen alten friedlichen Kettenhund, der dieß Zimmer, 
woran Schloß und Drucker ſchlecht waren, zu ſeinem 
Schlafzimmer gewählt hatte. 

894. 

Doktor Poung, der berühmte Verfaſſer der Nach- 
gedanken, war bekanntlich ein Geiſtlicher, und ſpielte 
vortrefflich auf der Flöte. Als er einmal mit eini— 
gen Damen, die er ins Vauxhall führen wollte, 
über die Themſe fuhr, fieng er auch an zu ſpielen, 
aber da ſie deswegen von einem andern Fahrzeuge, 
daß voller junger Offiziere war, verfolgt, und 
immer begleitet wurden, ſo ſteckte er ſeine Flöte ein. 
Einer von jenen jungen Leuten fragte ihn darauf: 
Warum hören ſie auf zu ſpielen! Aus eben der Ur— 
ſache, antwortete Young, warum ich zu ſpielen ans 
fieng. — Und welche war das? — Weil es mir 
gefiel. Gut dann, antwortete der Offizier, nehmen 
fie den Augenblick ihre Flöte wieder, und ſpielen fie 
fort, oder ich werfe fie in die Themſe. Da Poung 
ſah, daß die Damen, die bey ihm waren, über den 
Streit in Angſt geriethen, gab er den Umſtänden 
nach, und ſpielte während der ganzen überfahrt 
ganz angenehm fort. Als die Geſellſchaft in Baur: 
hall angekommen war, verlor er ſeinen Beleidiger 
nicht aus dem Geſichte, und da er ihn des Abends 
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in einer Allee allein fand, fo gieng er zu ihm, und 
ſagte ihm in einem feſten und ruhigen Tone: Mein 
Herr, aus Furcht ihre und meine Geſellſchaft zu be— 
unruhigen, habe ich ihrer Impertinenz nachgegeben; 
aber um ihnen zu beweiſen, das Herzhaftigkeit, 
eben ſo gut unter einem ſchwarzen, als unter einem 
rothen Kleide wohnen könne, erſuche ich Sie, ſich 
Morgen Vormittag um io Uhr im Hydepark ein zu— 
finden. Sekundanten brauchen wir nicht, der Streit 
geht blos uns an, und es wäre unnöthig, Fremde 
hinein zu miſchen. Da wollen wir uns auf den 
Degen ſchlagen. — Der junge Kriegsmann nahm 
die Ausforderung an. Sie fanden ſich beyde zur 
beſtimmten Stunde ein, und der Offizier zog ſeinen 
Degen und ſetzte ſich in Poſitur. Young aber ſetzte ihm 
die Piſtol auf die Bruſt. Wollen Sie mich umbringen? 
ſchrye der Offizier! Nein ſagte Voung ganz kalt, aber 
ſeyn Sie fo gütig, ihren Degen den Augenblick einzuſte— 
cken, und eine Menuet zu tanzen, oder Sie ſind auf der 
Stelle des Todes. Der Offizier machte einige Um- 
ſtände, aber die Kaktblütigkeit und der Ton ſeines 
Gegners, wirkten ſo viel daß er gehorchte. Nach 
geendigter Menuet ſagte Voung. Sie zwangen 
mich geſtern wider meinen Willen auf der Flöte zu 
ſpielen, ich habe Sie heute wider Ihrem Willen tan— 
zen laſſen, wir ſind quitt. Sind Sie indeſſen noch 
nicht zufrieden, ſo will ich Ihnen alle Genugthuung 
geben; die Sie verlangen. Statt aller Antwort, 
fiel ihm der Offizier um den Hals, machte Entſchul— 
digungen, und bat ihn um feine Freundſchaft, und 

wirklich errichteten ſie einen Bund mit einander, der 
nicht eher als mit Voungs Tode aufhörte. 
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| 895. | 
Ein Juſtizier hatte zwey Söhne auf der Schule. 
Einſtmals beſuchte er den Rektor, und erkundigte 
ſich nach ſeinen Söhnen. Der Rektor ſagte nach 
feiner Offenherzigkeit: Herr Adjunktus Ihre beyden 
Söhne machen mir nicht viel Hoffnung; ſie haben 
erſtlich nicht allzu viel Kopf, und dann beſuchen ſie 
auch die Schule nicht oft, und zu Hauſe thun ſie 
gar nichts. 
| Der Juſtizier fieng an zu lachen, und fagte: 
Hahaha! ich habe meine Tage nichts gelernt, und 
bin doch Juſtizier worden. 
BIO 4 ;;; 

Zwey Freunde, die ſich lange nicht geſehen hat— 
ten, trafen einander von ohngefähr auf der Straße 
an, wie geht es dir, fragte der eine? Nicht ſehr 
gut, denn ſeit dem ich dich das letztemal geſehen, 
hab ich ein Weib genommen. O das iſt eine gute 
Zeitung, mein Freund — Gut? nicht ſonderlich, 
in deſſen war doch die Mitgift 2000 Guineen. — 
Nun das tröſtet wieder: — nicht völlig, denn die 
Schaafe, die ich dafür gekauft habe, ſind alle todt 
— Das iſt in der That ſehr verdrüßlich. — Nicht 
fo ſehr: denn das Geld, welches ich für die Häute 
bekam; ſetzte ich in die Lotterie, und gewann tau 
ſend Thaler. — Dein Schaden iſt dir demnach er— 
ſetzt worden. — Nicht ganz, denn das Haus, wo 
ich mein Geld aufbewahret hatte, wurde von Slam: 
men verzehrt. — Ach das kann man wirklich ein 
großes Unglück nennen. — Eben nicht ſo ſehr, als 
du denkſt, denn mein Weib verbrannte mit. 

897. 
Warum die meiſten Damen und Frauen Waſſet 
A a 2 
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trinken, iſt nicht ſowohl bekannt, als daß ſie wel⸗ 
ches trinken; vermuthlich, um der Geſundheit Wil— 
len — das ſollte man denken, wenn ſie nicht zu 
viel Nerven erſchlappenden Thee, und Kaffeeſchallen 
hinein ſchlürften. Dergleichen Abſtemen giebts auch 
unter den männlichen Geschlecht Oft geſchiehts 
aus gründlichen Abſichten, zuweilen aber auch aus 
ſonderheitlicher ſüſſer Galanterie. Gänſe trinken auch 
Waſſer, wie die Eſeln. N | | 
898. 

Chryſip gewann ein Mädchen ihrer Simplizität 
wegen vorzüglich lieb, und beſuchte ſie vor andern 
oft. Chryſip hatte aber nicht allein dieſe Jungfrau, 
Cäcilia ſoll ſie heißen, lieb; ſondern er karaſirte 
auch außerdem mit jedem andern artigen Kinde. Da 
Cäciliens Mutter, ein alter Plagegeiſt, und tücki— 
ſcher Balg, ihn aber zu wenig flattirte, ja wohl gar 
in feiner Gegenwart dumm, und nach ihrer gewöhn— 
lichen Art ungeſchliffen aus that, blieb er weg, 
denn fo pflegte er keine Jungfrauengeſellſchaft zu er— 
kaufen. Hierüber ſetzte Cäcilia ihn endlich zur Re— 
de, und frug ihn. Warum er nicht mehr ſo gerne, 
und fo oft zu ihr komme? — Ja, gab er bedacht— 
ſam zur Antwort, du liebes Mädchen, ich würde 
dich gerne, und oft beſuchen, wenn du alleine wäreſt, 
— — So, ſo — erwiederte Cäcilia nochmals — 
dafür kann ich aber nichts, daß ich nicht allein bin, 
warum karaſiren ſie mit andern ſo viel, daß 5 ſo 
ſelten daran komme. 

899. 

Ein Fräulein von Titel, ſo noch nicht das zwölf— 
te Jahr — älter darf man es wohl nicht annehmen 
— erreicht hatte, ſaß mit bey Tafel, und hörte 
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aufmerkſam zu, als man von der entlaufenen Magd 
welche geſchwängert worden ſeyn ſollte, vieles ſchna— 
ckiſches ſprach. 

Endlich fragte ſie den gegenüber ſitzenden Lieu— 
Tenant ganz traulich: wie es käme, daß die Mad⸗ 
chen zuweilen ſchwanger würden, da ſie doch keine 
Männer hatten? Lächelnd, und ſcherzhafterweiſe ver— 
ſetzte der Offizier. Mein Fräulein, das kommt da- 
her, wenn fie Mannsperſonen Mäulchen geben, daß 
es die Eltern nicht ſehen. 

Somit verwandte ſich das Kind, und fieng au 
zu weinen, und ſagte; Da gehts mir gewiß bald 
fo, ich hab — Anbey fieng die ganze Tafelgeſell— 
ſchaft an zu lachen, und die Mama ſagte: Wenns 
nur der Herr Lieutenant nicht geweſen iſt, ſo hats 
noch nichts zu bedeuten, meine Tochter. | 

900, 

Ein kleiner Wilder ward aus Amerika nach Eu⸗ 
ropa gebracht. Sein Herr, der ihm wohl hielt, 
glaubte ihn ſehr zufrieden, und redete ihn einmal 
an: Nun? haft du noch dein Vaterland lieber, als 

Europa. Ja, mein Herr. Und warum? Weil 
ich nicht eſſen darf, als wenn ihr eſſet, und nicht 
ſchlafen darf, als wenn ihr ſchlaft. 

01. 

Ein fremder Herr in engliſchen Dienſten, der zu 
Nom unter franzöſiſchen Schutz lebte, war ſo unver— 
ſchämt, daß er eines Tages ſehr ungeziemende Re: 
den über die Religion, und den König Jakob, an 
der Tafel des Kardinals Polignak führte. Der 
Kardinal ſagte demnach in einem mit Scherz und 
Ernſt vermiſchten Tone zu ihm: Mein Herr! Ich 
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habe zwar Befehl, Ihre Perſon zu ſchützen, aber 
nicht Ihre Reden. 

| 902. 

Ein norwegiſcher Bauer empfieng zu Arndel im 
Stift Chriſtianſund von einem Kaufmann ſtatt baa— 
ren Geldes einen Bankozettel von 80 Thaler. Dies 
ſen legte er, nach Landesſitte, auf ſeine Bruſt, um 
ihn recht gut zu verwahren. Kaufte darauf einen 
Honigkuchen, den er, wie gewöhnlich, den Geinis 
gen mitbrachte, und ſchob den auch in den Buſen. 
Unterwegs ward dem Mann warm und hungrig, 
machte ſich über den Honigkuchen, und aß den rein 
auf, obgleich der Bankozettel mit demſelben die 
genaueſte Allianz gemacht hatte, und merkte erſt 
bey dem letzten Stück, wie die hungrige Bauern 
bey dem Eſſen wenig Reflektionen zu machen pfle— 
gen, daß er auch Papier zu ſeinem Honigkuchen 
gegeſſen hatte. Er kehrte wieder nach Arndel zur 
rück, erzählte dem Kaufmann ſein Unglück, und 
bat um einen andern Bankozettel. Der Kauf— 
mann demonſtrirte ihm aber, daß er dieſe Dinge 
nicht ſelber machte, ſondern ſie zu Koppenhagen 
fabriciret würden, und daß ſogleich der Verluſt 
unerſetzlich ſey. Der Bauer zog darauf nach 
Hauſe unter großen Lamentiren über die papierne 
Geldmode, welche machte, daß er ohne mehr als 
einen Honigkuchen und Papier geſpeißt zu haben, 
einen Schmaus von 80 Reichsthaler gehalten habe. 

903» 

Ein Spaßvogel begegnete einem Bauer auf dem 
Markte, der ſich eine Wurſt gekaufet hatte, er 
fragte ihn, was er dafür gegeben hätte? der 
Bauer antwortete, einen Groſchen. Ey, ver— 
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ſetzte dieſer, das iſt noch nicht für ſechs Pfennin— 
ge. Bauer gebt die Wurſt her, und kommt mit 
mir, der Fleiſcher ſoll ankommen, der euch fo ber 
trogen hat. Er gieng mit der Wurſt voraus, 
und der Bauer hinten her. Wie fie ans Rath 
haus kamen, ließ er den Bauer ſtehen, und mach— 
te ſich unſichtbar. Der Bauer unwiſſend wo die 
Wurſt mit dem Manne hingekommen war, blieb 
beſtürzt ſtehen, jener aber gieng mit der Wurſt 
nach einem Bierhauſe um ſie zu verzehren, da er ſich 
ſelbe aber am beſten ſchmecken ließ, ſahe er den 
Bauer auch zur Thür herein kommen, er machte 
geſchwind ein ſchiefes Maul, und aß ganz ruhig 
fort. Da ihn der Bauer in die Augen kriegte, 
fragte er ihn: Wie lange habt ihr das krumme 
Maul. Dieſer antwortete ganz gelaſſen: All mein 
Lebetage. Nun! wenn das iſt, ſagte der Bauer, 
ich hätte ſonſt ſchwören wollen, ihr wäret der 
Mann, der meine Wurſt genommen hat. 
904. | 

In Leipzig kommt ein fremder Mann in einen 
Laden nimmt fand Facon einer darin ſtehenden 
Frau den Beutel mit 400 Thl. aus der Hand und 
ſagte: Hab ich dir nicht geſagt, du ſollſt nichts 
kaufen? Hierbey ſchlägt er ſie ins Geſicht, und 
lauft fort. 

e, 

Ein ehrgeitziger Biſchof, welcher Tag und Nacht 
an den Kardinalshut dachte, war ſehr mager. Er 
hatte aber einen Almoſenirer, der war dick und fett. 
Er fragte ihn alſo einmal, wie er es machte, daß 
er immer geſund und ſtark wäre, da er im Ge— 
gentheile immer krank und mager ſey? das macht 
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antwortete dieſer, weil Ihro Gnaden den Hut im. 
Kopfe! ich aber den 10 855 im Hute habe. 
O Ai ; 

Ein einfältiger Bauer ſollte von Seiten feines 
Herrn einen Korb voll Birnen einen gewiſſen vor— 
nehmen Manne überbringen, und traf am Eingange 
zween große Affen an, in blauen mit Gold geſtick⸗ 
ten Kleidern, und einen Degen an der Seite; dieſe 
ſprangen auf den Korb, um Früchte heraus zu lan⸗ 
gen. Der Bauer, der dergleichen Thiere in ſeinem 
Leben nicht geſehen hatte, nahm den Hut vor ihnen 
ab, und ließ ſie machen was ſie wollten. Da er 
nun ſein Geſchenk dem Herrn überbrachte, fragte 
ihn dieſer, warum der Korb nicht voll wäre? Ey, 
mein Herr, fagte der Bauer, er iſt wohl voll ge- 
weſen; aber eure Kinder haben mir die Hälfte her— 
aus genommen. Die Bedienten, welche die Affen— 
hiſtorie geſehen hatten, entdeckten das Luſtige dieſer 
Antwort, und machten der ganzen Geſellſchaft zu 
lachen. N a 

90. 

Ein Vater wollte feinen Sohn in ſeinem adıts 
zehnten Jahre verheurathen. Einer von ſeinen 
Freunden ſtellte ihm vor, daß es zu früh wäre, 
feinem Sohn eine Frau zu geben, und daß er 
beſſer thäte, zu warten, bis er zu feinen vernünf— 
tigen Jahren käme. Er antwortete: Sie irren 
ſich, mein Geſchlecht ſoll fortgepflanzt werden, und 
wenn ich warte, bis mein Sohn klug wird, ſo 
befürchte ich, daß er ſich ſein Tage nicht verheu⸗ 
rathet. 
eh | 908. 

Ein Geiſtlicher that eine Reiſe zu Schiffe. 
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Viele von feinen Freunden bathen ihn, verſchiede— 
nes für fire aus dem Lande zu kaufen, wohin er rei- 
ſete. Sie gaben ihm zu dieſem Ende die Verzeich— 
niße derjenigen Sachen mit, welche ſie begehreten. 
Nur ein einziger von denſelben legte das dazu nö— 
thige Geld bey. Der Geiſtliche kaufte alſo auch alles, 
was ſein Freund verlangte; allein für die andern 
kaufte er nichts, Als er wieder zurück kam, woll— 
te ein jeder das abholen, was er verlangt hatte. 
Der Geiſtliche aber ſagte: Als ich mit dem Schiffe 
abgieng, legte ich alle Verzeichniße vor mich, um 
ſie in Ordnung zu bringen; da kam ein heftiger 
Sturmwind, welcher ſie in die See warf; ich konnte 
alſo nicht wiſſen, was in denſelben enthalten war. 
Man erwiederte dagegen, warum er dem einen Freun— 
de Stoffe, und andere Sachen mitgebracht habe. 
Er antwortete: Dieſer hatte eine Menge Dukaten 
in das Verzeichniß eingewickelt, und deren Gewicht 
verhinderte, daß es der Wind nicht ſo, wie die 
andern wegwehen konnte; ich war alſo im Stande 
nachzuſehen, was dieſer Freund begehrte. 

| 99, 

Bey einer gewißen Gelegenheit ertheilte einſt— 
mals Churfürſt, Friedrich der Sanftmüthige, einem 
Offizier die Würde eines Oberſten. Dieſer vergaß 
für dieſe Gnade feinen Dank abzuſtatten. Gleich 
waren feine Feinde da, es zu feinem Nachtheil in 
Beyſeyn des Churfürſten auszulegen. Nicht doch 
erwiederte dieſer Monarch, der gute Mann iſt 
vielmehr ſo voll Dankbarkeit, daß er keine Worte 
dazu finden kann. 

| 10. W 

Den Biſchof zu Maux, Herr von Lavardin, 
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wiederfuhr es öfters, daß ihn das Gedächtniß ver⸗ 
ließ, und er im Predigen ſtecken blieb. Eine ge— 
wiſſe Dame ſahe einmal ſeyn Portrait, welches ihm 
ſehr glich, und ſagte. „Man fol ſchwören er 
predigte. 

, 

In Berlin lebte ein Schuſter, es war ein wei⸗ 
ſer Schuſter, und hieß Thomas, dieſen fragte eine 
Dame, die ihn aufziehen wollte: Thomas was iſt 
denn die Liebe? er antwortete ihr: „es brennt ich 
weiß nicht was, es beißt, ich weiß nicht wie; es 
juckt, ich weiß nicht wo, Sie wiſſen es!“ | 

912. 

Ludwig XIV. ſagte zu einem feiner Miniſter, 
indem er ihm die prächtigen Gebäude vor Verſailles 
zeigte: Erinnert ihr euch wohl noch, daß hier nur 
eine Windmühle ſtand? — Sire antwortete der 
Miniſter, ich erinnere michs gar wohl; die Mühle iſt 
wohl weg, aber der Wind iſt noch da. 

913. | 

A. O ſey doch fo gut, und mad) nur ein paar 
Verſe, unter das Bildniß meiner Geliebten! — 

B. Ja, lieber Freund, recht gerne, aber wie — 

A. Das mußt du am beſten wiſſen — du 9 
ja ſchon im Almanach. — 

B. Wenn das einen zum Dichter 1 — fe 
wäre 3** ja auch einer — ich frage: ob in deinen 
Namen, oder — 

A. Verſteht ſich — in meinem Namen; du kannſt 
ohngeführ ſagen: Daß ſie mich allein zum Dichter 
gemacht, daß ihre Engelreize — 

B. Schon gut — hör an, wie gefällt dir's? 
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Seht diefe Augen, den Mund, ſchön wie die 
lächelnde Roſe, 
und ihres Wuchſes entzuckende Pracht' 
Dieß iſt das Mädchen, das mich aus einem 
Thoren in Proſe, 
zu einem n in Verſen gemacht — 
914. 

Der berühmte E** verliebte ſich auf der Uni— 
verſität in die Tochter eines Profeßors. Das junge 
Mädchen ließ ihm aber merken, daß fie einen fo tra— 
gen, und unfleißigen Menſchen, als er damals war, 
nie lieben könnte. 

Von dem Augenblicke an, entſagte er allen Ver— 
gnügungen der Akademie, und legte ſich mit ſolch 
einem unermüdeten Fleiß, und mit ſolch einer An— 
ſtrengung ſeiner Kräfte auf die Wiſſenſchaften, daß 
er in einigen Jahren einer der erſten Gelehrten der 
Univerſität, und der Gatte ſeiner Geliebten ward. 

| 915. 

Fritz war bey Röschen allein, denn ihr Vater 
ſchrieb noch einen Brief, und die Liebenden unter— 
hielten ſich mit Küſſen. Endlich trat der Vater her— 
ein und ſagte: Nehmen Sie es nicht übel, daß ich Sie 
allein gelaſſen habe: ich mußte noch einen eilfertigen 
Brief ausfertigen. O! erwiederte der Jüngling, 
ganz und gar nicht, Herr — es iſt brav, daß Sie 
ſich von mir nicht haben ſtören laſſen, ich laſſe mich 
auch nicht gern in Geſchäften unterbrechen, und hielt 
Röschens Hände noch. 

N 916. 

Als einſtens die Einkünfte Ludwig des XV. fo 
ſehr in Unordnung waren, daß die Hofbedienten 
ihren Gehalt zur beſtimmten Zeit nicht erhalten 
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konnten, kamen die Opernſänger beym Miniſter mit 
einer Bittſchrift ein, daß er ihnen doch ihre ange: 
wieſene Beſoldung auszahlen laſſen möchte. — Mei: 
ne Herren, ſagte der Miniſter: „Wir wollen erſt die 
befriedigen, die weinen, dann ſoll es auch an die 
kommen, die ſingen. 

917. 

Ha! wer kann ſchwimmen? ſagte ein Mann, 
der ſich in London über die Themſe wollte führen laf- 
fen. In dem Augenblick war er von Schiffern um— 
geben, die all ſchrien: Ich Herr! Ich Herr! Ein 
einziger blieb von ferne ſtehen. Dieſen winkte er zu 
ſich, und fragte ihn, ob er nicht ſchwimmen könn- 
te? Nein, antwortete der Mann. Nun dann, 
ſagte er; euch kann ich mich am ſicherſten anver— 
trauen, führt mich hinüber. 

| 918. 

Heinrich der Achte, König von Großbritanien, 
war einer der verinderlichften Köpfe von der Welt; 
heute nahm er eine Gemahlin, morgen ſchaffte er fie 
wieder ab, oder ließ ſie gar hinrichten. Dieſer 
wunderliche Herr gerieth mit dem Könige von Frank- 
reich, Franz dem Erſten, in Streit. Er entſchloß 
ſich ſeinem Geſandten an dieſem Monarchen akzu— 
ſchicken, der ihm frey die verdrüßlichſten Sachen un— 
ter die Augen ſagen ſollte. Zum Unglücke fiel ſeine Wahl 
auf einen Biſchof, der einer von ſeinen Vertrauteſten 
var. Allein, dieſer kluge Kopf wollte nicht gern an 
eine ſo kritiſche Arbeit: Ich würde ſprach er, allem 
Anſehen nach meinen Kopf in Frankreich zurück laſ— 
ſen. Ihro Majeſtät wiſſen, wie empfindlich und 
hitzig Franziskus iſt. — Fürchtet euch nicht, ſagte 
der König. Geſetzt, daß euch der König von Frank— 
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zoſen in meiner Gewalt ſind; denen ich ſogleich ihre 
Köpfe werde abſchlagen laſſen. Gut, Ihro Majeſtät! 
erwiederte hierauf der Biſchof, ich befürchte aber, 
daß kein einziger von dieſen 6 auf meinen 
Rumpf paſſen werden. 

919. i 

Als ein gewiſſer Student auf eine leichtfertige und 
laſterhafte Weiſe ſo viel Geld verthan, und ſo ſtarke 
Schulden gemacht hatte, daß er ſeinen Vater keine 
Rechnung darüber thun konnte, noch ſagen durfte, 
wozu er abermals ſo viel Geld brauchte, ſo ſchrieb 
er mit eigener Hand zu ſeinen Vater folgenden 
Brief: Allerliebſter, beſter Vater! ich bin geſtorben, 
betrübet euch, nebſt meiner Mutter und Geſchwiſtern 
nicht allzuſehr, ſchicket mir noch eine Summe Gel— 
des, daß ich ehrlich kann begraben werden. Der 


ich ic. 

| 920. | 
Ein gewiſſer Edelmann verſchwendete alles das 
Seinige, und lebte ſo darauf los, daß man 
befürchten mußte, es würde ihm noch einmal en 
dem Nothdürftigen fehlen. Einer ſeiner guten 
Freunde ſtellte ihm einsmal ſeine Lebensart vor, 
und ſagte: Wie wird dirs aber am Ende gehen, 
wenn du ſo fortfährſt? du wirſt machen, daß man dich 
nach deinem Tode nicht wird begraben können. O! 
antwortete der erſte, was das anbelangt, ſo ver— 

laſſe ich mich auf mein Stinken. 

gar 
Ein paar Bauern hatten bey einem Glaſe Bier 
allerhand beleidigende Dinge von ihrem Verwalter 
geſprochen. Er ließ fie kommen, und fragte 
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ſie, ob ſie das alles geredet hätten, was man ihm 
erzählt habe. Herr Verwalter, antwortete einer, 
wir würden noch mehr geredet haben, wenn wir 
mehr Bier gehabt hätten. 

922. 

Ein Dieb, welcher zum Galgen geführt ward, 
bat, man möchte ihm doch eine Ader öffnen, weil 
er gehöret hatte, der erſte Aderlaß helfe für den Tod. 

23. 

2 von den ER des Königs Friedrich des 
Zweyten ward ſchnell vorgerufen, und bat demü— 
thigſt um Vergebung, weil er noch fo verworren um 
den Kopf erſcheine! Wenn ihr nur im Kopf nicht 
verworren ſeyd, verſetzte der gnädige König, ſo 
hats weiter nichts zu ſagen. 

924. 

Ein Herzog hatte einen alten wohlverdienten 
Diener, dem er lange eine Verſorgung verſprach, 
allein von einer Zeit zur andern aufgeſchoben hatte, 
weil er ihn brauchte. Als er nun eben darüber nach— 
gehRäh) und verdrüßlich war, kam er in die Ka= 
pelle, da der Herzog Meſſe hörte, und ſtellte ſich 
ganz nahe neben ihn; und indem der Herzog an ſei— 
ne Bruſt ſchlug, und ſprach: Gott ſey mir Sünder 
gnädig! ſagte er: nicht ihn, ſondern mir, Herr, 
ſey gnädig, ich bedarfs mehr, er hat mir lange 
viel verſprochen, hält aber nichts. 


25. 

Ein Doktor zu Mapland bath einen Bogelfän- 
ger, er möchte ihn doch einmal auf ſeine Vogelheerd 
mitnehmen. Der Vogler verhieß es ihm, doch mit 
dem Beding, daß er auf dem Heerd ganz ſtille ſitzen 
müſſe. Kaum aber waren fie an dem Orte; fe 
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konnte fich der ungeſalzene Doktor des Redens nicht 
enthalten, ſondern ſagte zum Vogler auf lateiniſch; 
es würe eine große Menge Vögel da; worüber die 
Vögel alle davon flogen, und der Vogelfänger zor— 
nig zu ihm ſagte: Wenn er nicht ſchweigen kann, 
ſo hätte er nicht mitgehen ſollen. Hierauf antwor— 
tete er: Er hätte nicht gewußt, daß die Vögel auch 
lateiniſch verſtünden. 


926. 

Nicht weit von einer Stadt in Deutſchland in 
einem Walde war ein Bär, der großen Schaden an— 
richtete. Es beredeten ſich drey junge Kerls, dieſen 
böſen Bären umzubringen; giengen alſo vorher in 
ein Wirthshaus, und ließen ſich zu eſſen und zu 


trinken geben, für die Zeche aber handelten ſie mit 


dem Wirthe auf die Bärenhaut. Der Wirth war 
es zufrieden, und ſie giengen in den Wald. Sie 
waren nicht lange da; ſo kam ihnen der Bär entge— 
gen, und ſie geriethen in ein ſolches Schrecken, daß 
ſie alle die Flucht ergriffen; einer ſtieg auf einen 
Baum; der andere, der gut zu Fuße war, lief dar 
von; der dritte aber wußte keinen andern Rath, als 
ſich auf die Erde zu werfen, ſich für todt zu ſtellen, 
und den Athem an ſich zu halten. Der Bär kam 
zu den letzten, beroch ihn, wälzte ihn etlichemal her— 
um; ließ ihn aber endlich als einen todten Körper 
liegen, und lief wieder davon. Der auf dem Bau— 
me ſaß, hatte dieß mit Entſetzen angeſehen; er 
fragte alſo dieſen, wie ihm zu Muthe geweſen, als 
der Bär ſo mit ihm umgegangen wäre? Er ſagte 
mir ins Ohr, verſetzte derſelbe, die Haut nicht 
eher zu verkaufen, bis man ſie habe. 
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927. ? 

Ein voreiliges Frauenzimmer hatte bey einem 
Obergerichte einen Prozeß anhängig. Da es ihr 
aber ſchien, daß es nicht nach ihrem Kopfe ging, 
der Praſident ihr allerley Einwürfe machte, die den 
Verlauf vermuthen ließen, ſagte ſie beym Weggehen, 
daß es einige Vertraute des Präſidenten hörten: 
Der Teufel hole den alten Affen. Den andern Tag 
aber kam ein gefälliges Urtheil, und ſie gewann den 
Prozeß. Gleich lief ſie zum Präſidenten, ſich zu 
bedanken, der ihr erwiederte: Madame, wiſſen ſie 
ein andermal, daß ein alter Affe im Stande iſt, den 
Meerkaͤtzen ein Vergnügen zu machen. 

928. 

Der 9 karſchall von Türenne ſah einſt an einem 
heißen Sommertage in einem weißen Kamiſölchen 
zum Feuſter hinaus, und zeigte feinen S. V. in vol⸗ 
ler Herrlichkeit. Ein Bedienter ſah ihn für den Koch 
an, und weil die Feſtung gar ſo herrlich vor ihm 
lag, ſo ſchlug er gewaltig darauf. Da ſich der 
Marſchall aber umkehrte, fiel der Bediente faſt in 
Ohnmacht, und ihn zu Füßen. Vergebung Euer 
Excellenz um Gottes Willen, ich glaubte, es wäre 
Georg, der Koch. Ey, antwortete der Marſchall, 
und wenn es auch Georg geweſen wäre, ſo hättet 
ihr doch (indem er ſich den getroffenen Fleck rieb) 
kein ſolcher Flegel ſeyn, und rn fo derb ſchlagen 
ſollen. 

929. ® 

Ein Dudelſackpfeifer, welcher die Länder durch⸗ 
zog, ſetzte ſich an einem Gehölze nieder, nahm ſein 
Mittagsbrot aus der Taſche, und wollte eſſen. 
Kaum hatte er es gethan, ſo kamen drey Wölfe 
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um ihn herum. Dem einen warf er Brot vor, und 
dem andern gab er Fleiſch, bis ſeine Proviſion weg 
war. Endlich nahm er feinen Dudelſack, und fing 
an zu ſpielen. Darauf liefen die Wölfe fort. Ey 
zum Teufel! rief der Kerl, ich hätte ſollen gewußt 
haben, daß ihr die Muſik ſo liebtet, ich würde 
ſie euch vor dem Eſſen gemacht haben. 


30.‘ | 

Churfürſt Chriſtian 8 5 einsmals Taubmannen 
zu Gaſte; wie nun dieſer zwo gebratene Rebhühner 
einwickelte und bey ſich ſteckte, ſagte der Churfürſt: 
Herr Profeſſor! Ihr ſollet nicht ſorgen, was iht 
eſſen werdet. Ganz recht, ſagte Taubmann, ich 
will auch nicht ſorgen, darum ſteckte ich eben die 
Rebhühner in meine Taſche. 

| 931, 

Ein junger Menſch in England hatte eine Untere 
redung mit einem Quacker, und dieſer letztere eiferte 
ſehr wider die böſe Gewohnheit in Geſellſchaften zu 
lügen. Er zeigte ihm die ſchlimmen Folgen davon, 
und ſagte: daß man, wenn jemand eine Geſchichte 
erzähle, die nicht mit der Wahrheit oder Wahrſchein- 
lichkeit überein kämen, widerſprechen, oder doch we— 
nigſtens ein Geräuſche oder ein Geſchrey machen 
müßte. Dadurch würde weniger geſchadet, als 
durch eine Lüge. Hernach predigte dieſer Quacker 
einſt, und kam auf das große Wunderwerk, da 
fünf tauſend Mann mit fünf Broten geſpeiſet wor⸗ 
den. Hier bemühete er ſich zu beweiſen, daß dieſe 
Brote nicht fo klein geweſen wären, wie die gewöhn— 
lichen, ſondern daß ſie ſo groß als Berge geweſen. 
Hierauf machte erſtgedachter Menſch, der ſich unter 
den Zuſchauern befand, ein lautes Geſchrey. Was, 
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ſagte der Quacker, glaubſt du Freund, daß ich lů⸗ 
ge? O nein, erwiederte jener, ich denke nur nach, 
wie groß die Backöfen mögen geweſen ſeyn. 
8 „ 932 ee 
Ein Komödienſchreiber las feinem Freunde ein 
ſchlechtes Schauſpiel vor, und fragte um ſeine Mey⸗ 
nung. Er antwortete, daß es nicht nach ſeinem 
Geſchmacke wäre. Der Autor bat darauf, er möchte 
ihm ſagen, was er mit dieſem Stücke am beſten 
machen könnte. Streich die Hälfte aus, ſagte 


ſeein Freund, und die andere Hälfte verbrenne. 


a 933. 10 
Die Perſer ſagen im Sprichworte, daß die Lü⸗ 


ge, welche Nutzen bringt, beſſer ſey, als die Wahr⸗ 


heit, welche ſchadet. Ein König hatte den Tod ei- 
nes Sklaven befohlen. Dieſer Unglückliche belegte 
den Prinzen in der Verzweiflung mit Verwünſchun⸗ 
gen in einer fremden Sprache. Der König fragte, 
was er geſagt habe, und ein Hofmann von leutſe⸗ 
ligem und ſanftmüthigen Charakter antwortete: 
Herr! dieſer Unglückliche hat geſagt: Das Para⸗ 
dies iſt für die, die ihren Zorn bemeiſtern, und den 
Menſchen verzeihen. Ein anderer Hofmann, ein 
Feind des erſten, ſagte alsdann: Es iſt nicht er⸗ 
laubt, die Wahrheit vor feinem Monarchen zu ver⸗ 
heelen: Dieſer Menſch hat den König beſchimpft. — 
Die Lüge, die jener mir ſagte, antwortete der Kö⸗ 


nig, iſt mir lieber als die Wahrheit, die du mir ſa⸗ 


geſt: denn er hat Luſt Gutes, du aber Böſes zu 
Mu- und ſchenkte Wr Pe das Leben. 


Der Fabeldichter Be ging einft 21 ſeiner 
Manier ſinnend und trotzig über Feld. Ihm folgte 
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ein Wanderer, dem die Gegend unbekannt war; 
und als dieſer Aeſopen erreichte, war ſeine erſte Nee 
de: Freund! wie lang hab ich noch zu gehen, bis 
ich zu den Flecken komme, der dort rechts übers Feld 
liegt? — Geh, ſprach Aeſop. Narr du? erwie⸗ 
derte der Wanderer; das weiß ich wohl, daß ich ge— 
hen muß, wenn ich weiter kommen will. Nu ſo 
geh! antwortete Aeſop abermalen. Der Wanderer 
hielt ihn ohne weiters für einen Wahnſinnigen, und 
ging. He! ruft Aeſop, in zwo Stunden biſt du 
dort. Warum, verſetzt: der Wanderer, ſagteſt du 
mir das nicht gleich? Narr du, ſpricht jener, wie 
konnt ich denn den Ausſpruch sun bevor 45 dei⸗ 
nen Gang geſehen. 


Ein Edelmann kam von Florenz nach Mayland 
in ein Haus, wo er ein Schild mit einem Ochſen— 
kopf in einen Fenſter, mit allen Farben und Verzie⸗ 
rungen, dergleichen ſein Wappen hatte, antraf. Er 
ſprach: Wer führt den Schild hier in der Stadt, 
das Zeichen iſt mein, und es muß daſſelbe kein an- 
derer führen. Da fand ſich ein anderer Edelmann. 
welcher ſagte, das Wappen wäre ſein, und er wollte 
es ihm zum Trotze ferner führen, denn er hette es 
von ſeinen Aeltern ererbet. Der Florentiner forderte 
ihn hierauf zum Zweykampf heraus. An dem feſt⸗ 
geſetzten Tage fand ſich nun der Florentiner an dem 
beſtimmten Orte mit ſeinem Harniſche und Gewehre 
ein. Der Mayländer kam in einer mit Maderfellen 
beſetzten damaſtenen Kleidung, in Geſellſchaft eines 
Bedienten ohne Gewehr. Der Florentiner ſprach: 
Verachteſt du mich etwa, daß du ohne Harniſch und 
wehrlos erſcheineſt? Der Mayländer antwortete: 

5 B b 2 
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Warum ſollen wir uns denn die Hälfe brechen, da 
keiner den andern beleidiget hat? Der Florentiner 
erwiederte: Darum, daß du mir mein Wappen füh- 
reſt. Der Mayländer fragte: Was iſt denn dein 
Wappen? Der Florentiner antwortete: Ein Od: 
ſenkopf. Und der meinige, verſetzte der Maylan⸗ 
der, iſt ein Kuhkopf. 
8 


Ein elendes ae pe wurde von einer noch 
elendern Truppe in der Vorſtadt von Leipzig aufge— 
führt. Der Soufleur rief dem einen Akteur als eine 
Erinnerung zu: „er erſticht ihn und geht ab!“ — 
Der Schauſpieler, welcher glaubte, dieß gehörte zu 
feiner Partie, deklamirte zu nicht geringer Beluſti⸗ 
gung des Parterres, mit heroiſch tragiſchem ei 
„Er ſticht ihn, und geht ab!“ 


In Buxdehude Wb. Pachter, bey eltern 
es beſtändig einhergieng, wie auf Matzens Hochzeit. 
Daſelbſt befanden ſich viele Damen und Herren, wo— 
zu ſich zuletzt noch ein gewiſſer Advokat einfand, der 
im Orte wohnte. Sogleich beym Eintritt präſentirte 
man ihm Wein, Bier, Kaffee und dergleichen; al— 
lein er ſchlug es aus, unter dem Vorw ande, er 
dürfe keines von allen trinken. Trinken Sie mit uns, 
Herr Advokat, ſchrien die Damen, welche beyſam— 
men ſaßen, und reichten ihm ein friſches Glas voll 
Waſſer dar, Recht, recht ſo — rief er enthu⸗ 
ſiaſtiſch — ich danke ihnen meine Herren für ihre 
hitzigen, dicken Getränke, ich will mit den Gan⸗ 
ſen Waſſer trinken. Sagt ich's nicht vorhin, vers 
ſetzte eine von den Frauenzimmern, daß die Och⸗ 
fen auch Waſſer trinken! — — 
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938. 

Ein Bauer gieng über die Wechſelbrücke zu Da- 
ris, und ſah alle Kramladen voll Waaren; nur in 
einer Wechslerbude ſah er nichts. Er war neugierig, 
und fragte den Wechsler: Was hat der Herr zu ver- 

„kaufen? — Eſelsköpfe, mein Freund! verſetzte der 
Wechsler, der den Bauer für einen einfältigen Tro⸗ 
pfen hielt. — Das iſt brav, ſagte der Bauer; ihr 
müßt vortrefflichen Abgang haben; denn ich ſehe, ihr 
habt nur noch einen einzigen abzuſetzen; dann ip 
ihr fertig, 


| 939.2 / 
Es entſtund einmal auf dem Meere ein großes 
Ungewitter. Da nun ein Schiff eben auf der Fahrt 
nach Peru begriffen war, befahl der Schiffskapitän, 
daß ein jeder ſeine ſchweren Sachen ins Meer werfen 
ſollte, um hierdurch das Schiff zu erleichtern. Die— 
ſem Befehl zu folge nahm einer von den Reiſenden 
ſeine Frau, und wollte ſie über den Bord werfen. 
Da man es ihm aber nicht zuließ, und um die Urſa⸗ 
che fragte, gab er zur Antwort: Er habe nichts un- 
ter ſeinen Sachen, das ihn ſo Amar; als feine 
Frau. 
940. 

Ein Mann hatte fünf Weiber genommen, und 
als er deßwegen angeklagt wurde, fragte ihn der 
Richter, warum er ſo viele Weiber geheurathet ha⸗ 
be; worauf er zur Antwort gab: Damit, wenn es 
möglich geweſen wäre, daß ich eine gute gefun⸗ 
den hätte, ich hernach allein de ſelber bleiben 
könnte. 


941. | 
Ein Schweizer drängte ſich an den geweſenen 
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König von Frankreich bey allen Gelegenheiten mit 
einer Bittſchrift, und wollte ſich durchaus nicht ab— 
weiſen laſſen. Endlich gewährte ihm der König auf 
einen Augenblick Gehör, und er bath demüthigſt — 
um die Anwartſchaft auf der Stelle des Rhinozeros 
in der königlichen Menagerie. Warum? weil dieſem 
Thier täglich ſechs Flaſchen Wein Ben werden. 
942. | 
Ein altes Weib vertrank etwas von dem Gelde, 
das ihr der Mann zum Geburtstage ſchenkte, in der 
Schenke. Als fie nun merkte, daß fie mehr als ge: 
nug habe, ſtand fie auf, Tonnte aber kaum mehr 
ſtehen. Hm! rief fie aus, man ſagt ſonſt: der 
Wein giebt alten Leuten Kraft. Das iſt nicht 
wahr, denn ich habe eine ganze Maaß getrunken, 
und bin nicht einmal ſo kräftig geworden, daß 
85 ſtehen kann. 
5 943. as 
Kein Lob it ſchlechter, als wenn man von je 
manden ſagt: es iſt wahr, er iſt ein ſehr feiner, ar— 
tiger Mann, er macht einen vortrefflichen Wirth, er 
iſt die Seele der Geſellſchaft. Hierzu gehört nichts, 
als etwas Tanzmeiſterdreſſur, ein gewiſſer Grad von 
Etourderie, die Ekoquenz der Weiber — das heißt, 
von einem Nichts ſehr viel ſprechen, und dann das 
ewige Dreyerley, welches, wie Eugen ſagte, zur 
Vollbringung jeden Pr ojekts nothwendig iſt — 
Geld, Geld, Geld! und doch iſt dieß das größte 
Lob, welches man gemeiniglich einem geben zu kön⸗ 
nen lan Der gröbfte Bauer iſt der Welt nützli⸗ 
cher, als ſolch ein artiger Mann. Mit Anſtand ein 
Menuct zu tanzen, mit Artigkeit einer Dame aus 
den Wagen zu helfen, und von fünf Uhr bis Mit⸗ 
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ternacht zu Tiſche zu ſitzen: dazu würde man in der 
Noth einen Pavian abrichten. Auch ein Jawgon 
herzuſcharren, wobey man nichts denken darf, wür⸗ 
de er wohl können. Aber zur gehörigen Zeit füen und 
erndten, durch Erfahrung mit dem Wirthe umgehen, 
und den Boden beſtellen zu lernen, — dazu möchte 
es ein Pavian doch wohl nicht bringen, und wenn 
man ihm eine ganze Akademie zu Lehrmeiſtern gäbe. 


| 44. 

Kürzlich beſah eine Seſeuſchaft ben neu erbauten 
Sommerſet Pallaſt. Einer machte die Bemerkung, 
daß die Zimmer in einem übrigens ſo ſchönen und 
großen Gebäude viel zu niedrig wären. Andre aus 
der Geſellſchaft behaupteten das Gegentheil. End— 
lich um dem Streit ein Ende zu machen, proponirt 
einer eine Wette. Er wollte zum Beweis, das die 
Zimmer zu niedrig wären, einen Menſchen bringen, 
der in keinen einzigen Zimmer des Schloſſes aufrecht 
ſtehen könnte. Die Wette wurde angenommen, und 
man erwartete nichts weniger, als einen ungeheuren 
Nieſen zu ſehen, und ſiehe, jener brachte einen klei⸗ 
nen, aber ganz krumm gewachſenen Zwerg, der 
freylich an keinem Orte in der Welt, folglich auch 
hier nicht ſtehen Wanne und die Wette war ge 
wonnen. | 

e gg am. a 

Einige Frauenzimmer im großen Saale zu Bath 
lobten den Obriſten M. als einen witzigen Kopf. 
Ein gewiſſer Baron, der dabey war, wollte ſeinen 
Witz auf die Probe ſtellen, und fragte ihn: wer 
denn ſein Schneider wäre? O! mein Herr, ant⸗ 
wortete der Obriſte, der ſchickt ſich nicht 0 Sie, 
er läßt ſich alles baar bezahlen. 
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946. 

Ein mit Gold ganz uber ſchamaritter Sefrerne 
klagte über Geldmangel; „dieß rührt von der 
Grammatik her! ſagte ein Freund zu ihm; Sie ha⸗ 
ben den Unterſchied zwiſchen in und auf bergen 


denn es iſt ein großer unterſchied in der Taſche 
und auf der Taſche. 


Ein Fremder „ ein Dorf, und wollte 
dem Wirthe, bey dem er eine Mahlzeit verzehret, 
feine Zeche mit einem Siebenzehnerſtöck bezahlen, 
welches etwas kupfern ausſahe. Aber der Wirth 
weigerte ſich es zu nehmen, und ſagte: Es ſieht mir 
zu kupfricht aus, ich nehme es nicht, denn ich kann 
es nicht wieder los werden. Sie fiengen an mit ein⸗ 
ander zu difputiren, und der Fremde berief ſich dar⸗ 
auf, daß es ſeines Landesherrn Munze wäre, in⸗ 
dem ja deſſen Vildniß darauf ſtunde. Der Wirth 
antwortete: Nein, mein Herr, es iſt ſolches mei⸗ 
nes Landesherrn nicht, denn ich kenne ihn gar zu 
gut, und weiß ganz gewiß, daß er keine ſo rothe | 
Naſe hat. 


48. 

Die Herzoginn — Nothumberland mußte in 
einem Wirthshauſe, das eine goldene Gans zum 
Schilde führte, wo fie nur mäßig zwey Tage ge⸗ 
zehrt hatte, 85 Thaler bezahlen. Bey der Abreiſe 
ſagte ſie zum Wirth, Herr, wenn ſie haben wollen, 
daß ich bey meiner Zurückreiſe wieder bey Ihnen 
einkehren ſoll, ſo müſſen Sie mich nur nicht für 
Ihren Schild anſehen. 


vw x 9 49: nr 5 x | 
In einem Canton in der Schweiß, ich weiß nicht 
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in welchen, ſoll man ein Geſetz haben, nach welchem 
die Schimpfwörter und Ohrfeigen eine beſtimmte 
Taxe nach dem Stande der beleidigten Perſon ha— 
ben, Eine Ohrfeige, die ein Mann von mittlerm 
Stande einem ſeines gleichen giebt, wird auf zehn 
Thaler geſchätzt. Ein Fremder, der in dieſem Lande 
reiſete, der bekam eine Rechnung von vier Reichs⸗ 
thalern, die er verzehrt hatte. Dieſer ſagte zum 
Wirth: Mein Herr! ich habe kein Geld, geben 
Sie mir eine Ohrfeige, und das übrige Hekau, 
950. 

Ein Reiſender kam ſpät am Abend in einen 
Gaſthof, da ſchon alles am Tiſche ſaß, und kein 
Raum in einer andern Herberg übrig war, und 
mußte alſo hungrig zu Bette gehen. Gleichwohl 
forderte der Wirth früh Morgens das Geld für 
die Mahlzeit, mit den Worten: ob er gleich nichts 
gegeſſen habe, fo ſey er doch vom Geruch ſatt ge— 
worden. Der Reiſende zog einen Dukaten aus ſei⸗ 
nem Beutel, warf ihn auf den Tiſch, und fragte den 
Wirth: ob dieſer gut am Klange ſey? O ja, er⸗ 
wiederte dieſer. Nun! verſetzte erſterer: mußte ich 
mich geſtern mit dem Geruch ſpeiſen laſſen, fo wer- 
det ihr auch ſchon mit dem Klange des Geldes 
zufrieden ſeyn. 

951. 

Es kam einſt einer in ein Wirthshaus, und ließ 
ſich etwas zu eſſen geben. Da man ihm aber anſtatt 
Fleiſch lauter Knochen gab, ſo verband er ſich ge⸗ 
ſchwind die rechte Hand, als wenn er eine Wunde 
daran hätte. Er rief darauf die Wirthin, und bat 
ſie ſehr höflich, weil er wegen eines Schadens an 
der Hand ſolche nicht brauchen könne, daß ſie ihm 
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doch den Gefallen erweiſen, und das Fleiſch zer⸗ 
ſchneiden möchte. Indem dieſe nun Hand anlegen 
wollte, ſo merkte ſie wohl die Feinheit ihres Gaſtes, 
und ließ ihm eine beff ere Portion geben. 


952. 
Eine Frau ſchalt ihre Magd, daß ſie nicht Nbg 
Butter ins Eſſen gethan habe. Die Katze iſt es, 
ſagte ſie, die die zwey Pfund Butter gefreſſen hat, 
die noch da waren, ich habe fie darüber ertappt. 
Die Frau nahm ſogleich die Katze, und ſetzte ſie 
in eine Wage; ſie wog aber nur ein und ein hal⸗ 
bes Pfund. 


953. 

Ein Bauer erzählte ſeinem Gutsherr mit klag⸗ a 
lichen Worten, daß die Maulwürfe feine Wiefe 
gänzlich verdorben hätten. Der Here antwortete: 
Da iſt leicht Mittel zu finden, laßt die Wee 
pflaſtern. 


954. l 

Es geſchiehet manchmal, daß Leute fo ſtarkt 
Ohnmachten bekommen, daß man ſie für todt hält, 
bis ſie nach einigen Tagen wieder zu ſich kommen. 
Auf dieſe Art ſtarb dem äußern Anſehen nach ein 
verheuratheter Mann. Seine Frau ließ ſeinen Tod 
allen Freunden und Bekannten ankündigen. Der 
Sarg war verfertiget. Alles war zum Begräbniſſe 
veranſtaltet. Nach zwey Tagen erwachte der Mann 
aus ſeinem Schlummer, und gieng zu ſeiner Frau. 
Dieſe, welche durch ſeine Stimme überzeugt wurde, 
daß er wirklich lebte, ſchlug die Hände zuſammen, 
und rief: Aber Mann, was macheſt du mir für ei⸗ 
nen dummen Streich, werden nun die Leute, denen 
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daß ich närriſch bin? 

955. 

Eine Frau in Marſeille war untröſtlich, daß fie 
ſo lange keine Nachricht von ihrem Manne erhalten 
hatte, der auf der Flotte des Herrn la Motte Piquet 
als Offizier diente. Er war auch wirklich in einem 
Gefechte dieſes franzöſiſchen Admirals mit dem eng⸗ 
liſchen Admiral geblieben, aber niemand wagte es, 
dieſe Nachricht der Frau zu hinterbringen; aus 
Furcht, ſie in Verzweiflung zu ſtürzen. Endlich ber 
fuchte fie einer ihrer Bekannten, in der Abſicht, ihr 
das Geheimniß zu eröffnen. Er unterhielt ſie von 
ihrer gegenwärtigen Lage, von ihrem Schmerz und 
der Furcht, die ſie wegen des Verluſtes ihres Gat— 
ten hatte. „Und wie?“ fing er hierauf an — „wir 
„wollen den Fall ſetzen, daß er todt iſt, was woll— 
„ten, was könnten ſie denn machen?“ Was ich 
machen könnte? erwiederte fie mit der größten Leb— 
haftigkeit — zum Fenſter ſtürzte ich mich hin— 
aus, in Gegenwart deſſen, der mir die Nachricht 
brächte! 

Alsbald ſtund der Freund auf, Hin eröffnete 
das Fenſter. Die Frau begriff, was er ihr ſagen 
wollte. Da er ihr aber auf eine ſo beſondere Art 
den Tod ihres Mannes bekannt machte, wurde ihre 
Empfindung dadurch erſtickt, und ſie mußte ſelbſt 
lachen, daß man ſie ſo beym Worte genommen 
hatte. Man bedauerte in Marſeille ihren Verluſt; 
aber man lachte zugleich über den ſchnellen Wechſel 
ihrer Entſchließungen, und wünſchte ihr Glück, 

ſie nicht das Opfer ihrer Empfindſamkeit gewor⸗ 
den war. 
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956, 

Einem reichen r war feine Frau, mit wel: 
cher er ſehr mißvergnügt gelebt hatte, geſtoeben. 
Das Leichenbegängniß ſollte zwey tauſend Thaler 
koſten. Der Wittwer ſagte: Für zwey tauſend 

Thaler hätte ich ſie wahrlich noch ein paar Jahr 
behalten. 


957. 

Als e ſich entſchloſſen hatte, wieder 
zu heurathen, fragten ihn feine Kinder, ob feine 
Unzufriedenheit über ſie ihn zu dieſem Entſchluß ge— 
bracht habe? Im geringſten nicht, antwortete er 
ihnen, ſondern ich bin im Gegentheile mit euch zu: 
frieden, daß ich noch mehrere von eurer Art has 
ben möchte. 


958. 

Ein Menſch, der eben nicht das ſchwerſte Ver— 
brechen begangen hatte, ſollte ſich eine Todesart 
wählen. Er beſann ſich nicht lange, und ſagte: 
er wollte vor Alter ſterben. Dieſer glückliche Ein 
fall machte die Richter lachend, und erhielt ihm 
das Leben. 5 


959. | 

Man erzählt folgenden Umſtand, um zu bewei⸗ 
ſen, daß der Amerikaner nicht ſo dumm iſt, als 
der ſtolze Europäer zu glauben geneigt iſt. Ein reis 
fender Spanier traf einen Indianer in einer Wüſte⸗ 
ney an; beyde waren zu Pferde. Der Spanier be- 
ſorgte, daß er mit feinem Pferde nicht weit kom- 
men würde, weil es ziemlich ſchlecht war, bot 
dem Indianer, der ein junges und raſches Pferd 
hatte, einen Tauſch an. Dieſer ſchlug den Tauſch 
aus, und hatte recht. Der Spanier ſieng darü⸗ 
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der Händel mit ihm an, daß es gar zum Handge- 
menge kam. Der Spanier aber, weil er bewaffnet 
war, bemächtigte ſich mit leichter Mühe des Pfer— 
des, und ſetzte feinen Weg weiter fort. Der Ameris 
kaner folgte ihm bis in die nächſte Stadt nach, und 
verklagte ihn beym Richter. Der Spanier wird ge— 
nöthiget zu erſcheinen, und das Pferd mitzubringen. 

Er ſchalt den Indianer einen Betrüger, behaup⸗ 
tete, daß das Pferd ihm gehöre, und er es jung 
auferzogen habe. Man hatte keine Beweiſe vom 
Gegentheile, und der zweifelhaft gemachte Richter 
wollte ſchon die ſtreitenden Partheyen wieder fort— 
ſchicken; als der Indianer ausrief: das Pferd gehört 
mir, und ich will es beweiſen. Er nahm ſeinen 
Mantel ab, und deckte ihn geſchwind dem Pferde 
über den Kopf. Weil dieſer Mann behauptete, daß 
er das Pferd erzogen habe, ſo befehlet ihm, ſprach 
er zum Richter, zu ſagen, auf welchem Auge das 
Pferd blind iſt. Der Spanier wollte ſich nicht zwei 
felhaft blicken laſſen, und antwortete ſogleich, auf 
dem rechten Auge. Der Indianer nahm dem Pferde 
die Decke wieder ab, und ſagte: es iſt nicht blind, 
weder auf dem rechten, noch auf dem linken Auge. 
Der Richter, der durch einen ſinnreichen und ſtarken 
Beweis überzeugt wurde, ſprach ihm das Pferd 
zu, und der Prozeß hatte ein Ende. 

960. 

Zwey Mannsperſonen ſtunden bey einander, als 
ein junges Frauenzimmer vor ihnen vorbey gieng. 
Der eine ſagte: Da gehet das fhönfte Frauenzim— 
mer, welches ich je geſehen habe. Sie kehrte ſich 
um, und da er häßlich ausſah, verſetzte ſie: Ich 
wollte, mein Herr, daß ich von ihnen auch das fa- 
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gen könnte. Das können ſie leicht thun, antwor⸗ 
tete er, und fo lügen, wie ich. 
9561. * 

Ein Barbier fragte einen Bauer, der auf einem 
Eſel, Holz auf dem Markte brachte, was er ihm 
für das, was er ſeinem Eſel aufgeladen hätte, ge⸗ 
ben ſollte? Der Bauer forderte ein billiges. Der 
Barbier verſprach ihm, ſolches zu geben. Als nun 
der Bauer das Holz abgeladen, und. das Geld 
haben wollte, forderte der Barbier auch deu Sat⸗ 
(is als welcher dem Eſel ja auch aufgeladen wäre. 

der Bauer mußte den Sattel nach einigem Wortwech⸗ 
ſel folgen laſſen. Einige Zeit darauf kam der Bauer 
wieder, und fragte, wie viel er für ſich und ſeinen 
Kameraden zu barbieren bezahlen müßte. Der Bar— 
bierer forderte zwey Groſchen. Nachdem nun der 
Bauer barbieret war, führete er ſeinen Eſel hinein, 
und ſagte: Hier iſt mein Kamerad, barbieret ihn, 
oder gebt mir meinen Sattel wieder. 

962. 

Es war einſtens ein Lord ſehr krank, und bekam 
einen Beſuch von einem ſehr ſchönen Frauenzimmer, 1 
die während der Unterredung auffuhr, und ſchaudernd 
ausrief: Ich bin ſo kalt als der Tod! darauf ver⸗ 
ſetzte der Lord witzig: Wenn das iſt; ſo weigere 
ich mich nicht, ihn zu umarmen. | 

963. 

Ein witzig ſeyn wollender Kopf hatte auf den 
berühmten Leibmedikus Zimmermann in Hannover 
ein Pas quill gemacht, das voll Schiefheit, und 
Brutalität war. Er erkannte ihn anf den erſten 
Blick. Einige Zeit nachher ſpeißte er in der Geſell— 
ſchaft dieſes Menſchen. Sie ſaßen gerade einander 
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gegenüber. — Er räfonirte viel von der Naturhi— 
ſtorie. — Kennen ſie eine Eigenſchaft der Vipern? 
fragte Zimmermann den witzigen Herrn. — Man 
läßt fie beißen, zwanzigmal, dreyßigmal nacheinan— 
der; dann verlieren ſie ihr Gift. art 


| 4. 

Cromwell hielt ſeinen Einzug in London unter 
einem ungeheuren Gedränge des Volks. Man 
wollte ihm über dieſen großen Zulauf ein Kompli- 
ment Machen. Aber Cromwell antwortete: Es wür— 
den ihrer weniger ſeyn, wenn man mich zum Gals 

gen führte. 
965. 


Ein junger Menſch, der gerne witzig ſeyn woll⸗ 
te, war in einem Weinhauſe, und als er feine Fla— 
ſche ausgeleert hatte; rief er dem Kellner: Hier 
Merkurius! nimm dieſes Gefäß voller Leeres weg! 
Hört ihr? rief einer in der ne ſeinen Rom 
ſollt ihr wegnehmen. 3 

966. 


Ein Dieb wollte an einem ſchönen Winterabend 
eine Laterne ſtehlen. Als er eben hinaufkletterte, 
um die Laterne auszuheben, ſah ihn der Wächter! 
Was wollt ihr da machen? fragte ihn der Wächter. 
Ich putze mir nur das Licht, mein Freund: damit 
ich ſehen kann, wenn ich vorbey gehe, weil er es 
Ace BE: Ä Ä 

967. 


Kyau war einſt bey dem König von ſeinen Fein⸗ 
den angeſchwärzt worden, und da bey einer Hof— 
trauer alles ſchwarz erſchien, hatte er allein einen 
rothen Rock an. Als ihn deswegen der König zur 
Rede ſetzte, antwortete er: ich brauche mich nicht 
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ſchwarz anzuziehen, denn ich bin bey Ew. Majeſtat 
ſchon ſchwarz genug. 


908. ’ 

Ein Lord fragte Be engliſchen Geiſtlichen, 
warum die Gans neben dem Prieſter geſetzt wurde? 
Ich kann die Urſache nicht ſagen, erwiederte er; aber 
die Frage kömmt mir ſo ſonderbar vor, daß ich 
künftig keine Gans werde ſehen können, ohne an 
Ew. Gnaden zu denken. 


ee e. 1465 

Bey dem Könige Friedrich Wilhelm von Preu⸗ 
ßen, hielt ein Kanditat um eine Pfaare an; der 
König fragte ihn, woher er gebürtig wäre? Aus 
Derlin, antwortete der Kandidat. Packe dich fort; 
die Berlinerzucht taugt nichts! Der Kandidat er: 
wiederte: „Ihro Majeftät halten zu Gnaden, fie 
geräth doch manchmal, und ich weiß ſelbſt doch zwey 
Beyſpiele davon.“ „Wer ſind die?“ fragte der 
Konig. „Erſtlich eure Majeftät, und zweytens ich. 

O. 

In Landshut lebte 1 Bürgermeiſter, der noch 
wegen ſeines Witzes berühmt iſt, — er hieß Speer. 
Eines Tages, da er einen Kaufmann in einem 
ſchönen lakirten Wagen zu ſeinen Nachbarn fahren 
ſah, ſagte er launig — es iſt doch ſonderbar, ich 
habe dieſen Mann noch nicht gekannt, und da ſah 
ich ihn oft Meilenweit ohne Schuhe zu Fuße ge— 
hen — doch jetzt, da er Schuh und Stiefeln die 
Menge hat, läßt er anſpannen, wenn er ſeine 
Nachbarn beſuchen will. 

| 971. 

Daß man den Weibsleuten oder Damen mehr 

Geſchicklichkeit und Witz beymißt, als ſie im 
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Grunde beſitzen, iſt wahr. Argliſt allenfalls und 
Eitelkeit, find ihre erſten und hauptſächlichſten Prä- 
rogativen. Man vergöttert fie, weil man Narr iſt, 
und drängt ſich in al Geſellſchaft, um beräfonirf 
zu werden. 

Dergleichen Ay Vozia mag fi je beißen; frame 
te alle ihren Mutterwitz in der Geſellſchaft mit ei— 
nem jungen Mann aus, und lafferte ihn ſo vielen 


Unſian vor, daß er ihr aufs zehnte kaum antwor⸗ 


ten konnte. Bald ſchraubte fie ihn mit feinen Mäd— 
chen, bald lobte ſie ſeine Laſter, bald tadelte ſte 
feine Natorlichkeit. 

Als er nun ganz und gar nicht mehr antworten, 
und ſich von ihr losmachen konnte, kam noch eine 
andere Dame dazu, wie leicht zu erachten, eben des 
Schlags. Ey ey, ſagte dieſe zu dem Herrn, ſie ſind 
recht in der Enge, wehren ſie ſich doch, dieſe Dame 

halt ſie ja, wie für einen Narren — Hm! verſetzte er 
gieichgiltig lächelnd, daß traue ich dieſer Dame 
nicht zu, denn beym Fürnnarrenhalten müſſen ges 
(nie Leute ſeyn! | | 
792. 

Mamſell, ſagte ein armer junger Menſch zu 
ſeiner bey weiten reichern Freundinn, ich wünſche 
Ihnen ein ſchönes Landgut in der vortreflichſten Ges 
gend zum Sommeraufenthalt, ein prächtiges Haus 
in der Stadt für den Winter, zwey oder dreymal 
hundert tauſend Thaler, ferner — O! ſchen genug! 
unterbrach ihn das Mädchen. Wünſchen Sie lieber 
ſich ſelbſt etwas; ſie brauchen es ja nöthiger, als 
ich. Erlauben Sie mit auszureden, erwiederte er; 
ferner noch mich; dann hab' ich ſo viel, als Sie, 
und * um ein Großes mehr; | 

Ce 
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N 73. 

Immer ſiehſt du in aus, wenn ich dich 
rufe, ſprach der König Friedrich der II. zu einen 
Pagen; was fehlt dir? Mich rührt das Leiden 
Ihrer Majeſtät fo ſehr — und wiſchte die Thränen 
von den Augen. Guter Schelm ſprach der König: 
ich will doch ſehen, daß ich vor meinem Sterben, 
deine Traurigkeit in Freude verwandle; einige Tage 
darauf ſchenkte ihm der König eine Note don 1000 
Thalern. 


974. 

Der Sekretär eines Landeskollegiums in — ein 
geſchickter edeldenkender junger Mann, war too 
Rthlr. auf einen Wechſel ſchuldig, die er zur Ver⸗ 
fallzeit unmöglich bezahlen konnte. Sein Vater ein 
angeſehener begüteter Mann, hätte ihn helfen kön— 


nen, hatte ihn aber ſchon längft alle Hilfe entzogen, | 


weil er gegen alles fein Erinnern, ein armes, in 
feinen Augen aber das liebenswürdigſte Frauenzim⸗ 
mer geheurathet. Mit dieſer lebte er bey feinen mäſ⸗ 
ſigen Einkommen völlig glücklich, konnte aber fi 


viel nicht erübrigen, die Schuld zu bezahlen. Der 


Gläubiger belangte ihn alſo bey der Regierung. An 
dem Tage da dieſe Sache zum Vortrag gekommen 
war, hatte der Präſident große Geſellſchaft, und 
unter dieſen meiſtens Regierungsräthe, bey ſich zum 
Eſſen. — Seinen „dlen gefühlvollen Herzen war der 
unglückliche Sekretär Bar ſtets gegenwärtig. Er 
fühlte zum Voraus alles, was dieſer bey Erhaltung 
der Zitation fühlen müſſe, und beſchloß ihn zu 
retten. > 

Beym Nachtiſch, als die Gäſte am vergnügte- 
ſten waren, fing er zu ihnen an: Der arme Bir 


.- 
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wird bey Erhaltung der Zitation nicht fo vergnügt 
ſeyn, als wir itzt ſind. Wir kennen ihn retten, 
wenn wir wollen. Ich wenigſtens gebe ſechs Duka— 
ten. Durch dieſes Beyſpiel bewegt, legten die Gäs 
ſte zuſammen, bis die hundert Thlr. voll waren. 
Dieſe wurden den Gläubiger ausgezahlt, und die 
Klage unterdrückt. — Man denke ſich das frohe 
Erſtaunen des B“ als er dieſe edle Rettung in der 
Folge zufälliger Weiſe erfuhr, und den rührenden 
Dank, den ſein gefühlvolles Herz von ſeinen edlen 
Wohlthater brachte. — Wie glücklich, wenn alle 
Richter gegen alle ohne ihr Verſchulden unglückliche 
Schuldner ſo handeln könnten, und wollten. 
975. ö 5 
Eine junge muntere Bauerndirne hüttete eine 
kleine Heerde Schaafe auf dem Felde, der Herr des 
Dorfes, der ſich auf der Jagd befand, und zufälli⸗ 
ger Weife da vorbey kam; wollte ſich über die ver— 
meinte Einfalt des Mädchens luſtig machen, und 
ſagte zu ihr: Wie oft meine Tochter! mußt du dich 
des Tages über gegen den Wolf vertheidigen? Ach! 
gnädiger Herr! antwortete die Dirne, mit einer 
verſtellten und demüthigen Miene; ich habe den 
Wolf noch niemahls geſehen, als heute. Der Herr 
verſtummte, und gieng unverſchämt feiner Wege. 


Ein bie Ne war zu vielen Reiche 
thümern gekommen, und hatte keine Mittel geſcheuet, 
fie zu erlangen. Er ſagte einmal zu einem tugend⸗ 
haften aber armen Manne: Es müße ſehr viel Grö⸗ 
ße der Seelen dazu gehören, di zeitlichen Güter zu 
verachten. O nein, antwortete dieſer, man darf ſie 
nur in ihren Händen ſehen. 

Ce 2 
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977. 

Ein berühmter Wucherer, der feinen Verdienſt 
alle Tage abnehmen ſah, gieng zu einen berühmten 
Prediger, und bat ihn, doch heftig wider den Wu— 
cher zu predigen. Dieſer, welcher ihn für bekehrt 
hielt, ſagte mit einem heilig eifrigen Tone zu ihm: 
„Ach, mein Bruder, was freue ich mich darüber, 
„daß die Gnade in Ihrem Herzen wirket.“ Sie ir: 
ren ſich antwortete der Wucherer kaltſinnig. Ich thus 
dieſe Bitte an ſie, weil es ſo viele Wucherer in der 
Stadt giebt, daß ich gar nichts verdiene: wenn fie 
ſolche durch ihre Predigten beſſern könnten, fo wür⸗ 
de alles zu mir kommen. 


78. 8 
Folgende Ceſchichte giebt einen Beweis, daß 
übernatürliche Begebenheiten, die durch Geſchichts⸗ 
ſchreiber beſtätigt, und durch viele Augenzeugen be⸗ 
kräftigt ſind, oft ihren ganzen Nimbus durch eine 
gründliche Unterſuchung würden eingebüßt haben. 
Als Cardan zu Meyland war, verbreitete ſich auf 
einmal das Gericht, daß ſich ein Engel in der Luft 
ſehen ließe. Carban lief auf den Markt, und ſah 
ihn ſelbſt, und mit ihn mehr, als zweytauſend 
Menſchen. Die klügſten waren beſtürzt, und wuß⸗ 
ten nicht, was ſie von dem Wunder denken follten- 
Endlich kam ein geſchickter Naturkündiger, und be: 
wieß der Verfammlung, daß das, was fie für eis 
ne Erſcheinung hielten, nichts weiters, als der Wie⸗ 
derſchein des ſteinernen Engels auf dem Glocken— 
thurme von St. Gotthard wäre, der ſich ver mittelſt 
eines darauf fallenden Sonnenſtrahles in einer die— 
ken Wolke abdrückte, und den Augen der Zufchaner 
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auf dieſelbe Art, wie die Bilderchen ber magiſchen 
Laterne, darſtellt, 


7 

Zu Frankfurt as 1 in ei Meßzeit ein 
neues Pferd zur Schau gezeiget, bey welchem das 
wunderbar war, daß der Schweif da zu ſehen ge— 
weſen; wo ſonſt gewöhnlich der Kopf ſtehen muß, 
und ſo wurde es in der ganzen Stadt bekannt ge— 
macht. Eine Menge Volks kam in den Gaſthof, 
wo das Wunderpferd in einen verſchloſſenen Stall 
verwahrt ſtünde, um daſſelbe zu ſehen. Wer nun 
zurück kam, ſchämte ſich, und verſicherte, daß ſey 
ein rechtes Wunder von einem Pferd; wie ſonſt der 
Kopf ſteht, wäre der Schweif; bis endlich einer 
entdeckte, daß das ganze Wunder barin beſtehe, 
daß das Pferd verkehrt, bey den Schweif an der 
Krippe angebunden ſtünde, und ber 0 des ſeſ⸗ 
ben Geld nöthig habe. 

989. 

Ein Richter, der nicht zu beſtechen iſt, ein gro⸗ 
ßer Herr ohne Schulden, ein glücklicher Fürſt, ein 
König, zu deſſen Throne die Wahrheit einen leich⸗ 
ten gare ebe ein reicher Dichter, ein demuthi⸗ 
ger Spanier, ein ſanfter Franzoſe, ein Deutſcher, 
der ein Feind des Weins iſt, ein wirklicher Gelehr— 
ter, eine weiſe Wittwe, ein unzufriedner Thor, 
eine aufrichtige Frau, und ein wahrhafter Freund; 
das Phönix, welches man ſelten findet. 

9 n 

Ein Deliquent bat den Henker, ihm nicht zu 
mactern. Ich werde mein beſtes thun, ſagte dieſer, 
aber ich ſage euch im voraus, daß ich noch nie einen 
gehenkt habe. Meiner Treu, erwiederte jener, es iſt 
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auch mein erſter Verſuch, aber wir wollen jeder das 
unſrige thun. Der Delinquent ſuchte ſich zu helfen; 
der Henker verſtand das Werk nicht, jener fiel halb 
erwürgt herunter, ward wieder zum Leben gebracht, 
und pardonirt. 


982. | 
Was unterſtehen fie ſich in unfer Geſpräch zu 
mengen, ſagte im Zanke einer zum andern. Sie 
ſind ja ein ſchlechter Menſch, ein Kupler. Was, 
ein Kupler wäre ich? gab dieſer zur Antwort. Ja, 
ja, fo hat man mir geſagt. Nun fo hätt' ich nimmer⸗ 
mehr gedacht, daß ihre Frau ſo ſchwazhaft wäre! 


983. 

Ein Student kam einſt auf dem Kaffeehauſe mit 
einem Kaufmanne über ein Zeitungsblatt in einen 
politiſchen Zank. Der Kaufmann wollte Gründe ans 
führen, aber der Student ſchrie, und ward grob; 
ſo daß der Kaufmann, um den Streit ein Ende zu 
machen, lieber davon gieng. — Der Student wen: 
dete ſich zu einem andern, und rief triumphirend: 
Nicht wahr, Bruder? den Philiſter habe ich recht 
zuſammen gearbeiter? — Freylich, antwortete dies 
ſer: aber wer auch ſo einen Eſelskinnbacken mit fi ſich 
führt! — 


984. 

Zwey ee geriethen in dem Komö⸗ 
dienhauſe mit einander in Streit. Schurke! ſagte 
der eine; wenn du heraus kömmſt, fo werde ich dir 
durch meine Leute hundert Stockſchläge geben laſſen. 
Ich bin kein großer Herr, antwortete der andere, 
mit einer tiefen Verbeugung, ich habe keine Bedien⸗ 
te, aber wenn es Ihnen gefällig iſt, mit mir hinaus 
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zu kommen, fo werde ich die Ehre haben, Ihnen 
ſelbſt ſo viel Prügel zuzuſtellen. 
985. 

Zwey Leute geriethen mit einander in einen har— 
ten Wortſtreit. Der eine kam in Hitze, und gab den 
andern eine derbe Ohrfeige. Zum Henker! antwortete 
dieſer, ſoll das Spaß oder Ernſt ſeyn? Ernſt, ant⸗ 
wortete der erſte trotzig. Das iſt dein Glück, vers 

ſetzte dieſer, denn . Spaß verſtehe ich nicht. 
| 86. | 

Ein Baron wurde 15 einem franzöſiſchen Mars 
quis, den er während des Spiels beſchimpft hatte, 
auf Piſtolen an einem gewiſſen Ort gefedert. Er fand 
nicht für gut daſelbſt zur beſtimmten Stunde zu er- 
ſcheinen. Da ihn nun der Marquis wegen ſeines 
Wegbleibens auf feinem Zimmer aufſuchte, und der 
Furchtſamkeit beſchuldigte, antwortete er: Ich habe 
mich wirklich gefürchtet, mein Herr! aber nicht für 
fie, ſondern für mich, daß ich etwa im Berne ſie 
möchte zu Boden ſchießen. 


987 

Einer von den Pagen des Königs Friedrichs des 
II. war fo ſehr mit Zahnſchmerzen geplagt, daß es 
dem Könige endlich ſichtbar ward. Ich muß dem ars 
men Schelm von ſeinen Zahnweh helfen, ſprach er 
zu einem der anweſenden Kavaliers. „Du! rief er 
hitzig, gleich fort — was haſt du wieder für dum⸗ 
me Streiche gemacht? gleich in die Wache, und laß 
dir 30 Fuchteln aufzählen — keine Umſtände — 
fort du Taugenichts!“ — Gott! was hab ich ger 
than?“ ſprach der arme Page, der ſich in der größ⸗ 
ten Angſt und Beſtürzung zu den Füſſen des Königs 
warf — „Fort! ſag ich, ohne ein Wort weiter zu 
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reden, fort!“ — Der Page gieng bebend ab, und 
wankte der Treppe zu. — Sogleich aber ließ ihn 
der König zurück rufen: Thun dir die Zähne noch 
weh, mein Sohn? fragte er ihn mit fanfter Stim⸗ 
me, Ach nein! Ihro Majeſtät, alles Zahuweh iſt 
mir vom jetzigen Schreck vergangen! das wollte ich 
nur mein Kind „ ſprach der gutmüthige König; ich 
will wünſchen, daß es dir ganz vergangen iſt! Geh 
nun, und kauf dir für dieſes Goldſtück, ein nieder⸗ 
ſchlagendes Pulver. b 


988. 

Zeitungen und Wochenſchriftsnachrichten Beben 
mit alltäglichen Haus ⸗ und Weibernachrichten in ei; 
nem gleichem Verhältniſſe, weil man ſich auf beydes 
nicht zuverläßig verlaſſen kann. Dennoch findet es 
ſo viele Liebhaber und Intereſſenten, daß der ältefte 
zahnloſe Greis zittert, ehe er ſolche Verkündigungen 
geleſen, und auf der Bierbank bey Hanſen und Gör— 
gen wiederküuet, und ausgekramt hat. 

In einem alten Stück Zeitung fand man, daß 
Anno Eins ein ſolcher kalter Winter geweſen ſenn 
foll, daß das Feuer ſammt der Flamme zu einen 
großen K lumpen gefroren ſeh. Darauf ſoll in eben 
dieſem merkwürdigen 8 Jahre ein dermaßen heißer 
Sommer erfolgt ſeyn, daß zu Mittage an der Tafel 
des Königs, die ſilbernen Serviſen und Teller zerz 
ſchmolzen, und in Ströhmen in die Stube gefloſſen 
ſind. 

Gut, daß alldergleichen thörichte, und aben⸗ 
theuerliche Dinge nur in der Vorzeit vorſtellen; je⸗ 
doch ſind wir nicht ganz ſicher, daß irgendwo der⸗ 
gleichen Karikatur in manches Plußmachers Gehien 
eine Exiſtenz nehmen möchte: wenigſtens iſt es eine 
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nicht beyſpielloſe Sache; allgemein mag mans ja 
nicht nennen, ſonſt dürfte es von loſen Mäulern für 
Satyre angefehen gs 


Ein einfaltiger ee; weiche von paris 
kam, ſagte: Er könnte davon nichts erzählen; denn 
er hätte ſich daſelbſt nur eine kurze Zeit aufgehalten, 
weil die Leute fo ſehr ſtürben, daß man unter hun⸗ 


dert verſchloſſenen Kramläden nicht einen einzigen 1 


mehr fände, welcher offen wäre. 
99. 

Ein Ar hatte einen einfultigen Bedienten, wel⸗ 
chen er den Narrenkönig zu nennen pflegte. Dieſer 
war einmal witzig genug zu ſagen; er wünſchte, 
daß er es wäre, weil er dann gewiß der größte Mor 
narch auf Erden ſeyn vr 


91. 

Ein chat beſuchte einen andern, und brach— 
te um ſich groß zu machen, ſeine Kleinodien, und 
feiner Gemahlinn Ring hervor, in welchem Edel- 
ſteine waren, deren einer 300, und der andere 600 
Gulden werth war. Da er nun von dieſen Steinen 
viel Rühmens gemacht hatte, fragte ihm der andere 
Edelmann: Mein Freund! was für Nutzen bringen 
dir die Steine? Er antwortete, gar keinen Nutzen. 
Nun ſo bin ich doch über dich, erwiederte jener: 
denn ich habe zween Edelſteine, welche mir alle Jahr 
mehr den 300 Gulden gewinnen. Der Edelmann 
bat ihn, ihm dieſelbe zu zeigen; da führte ihn die⸗ 
ſer in eine ihm zugehörige M ühle, zeigte ihm die 
Mühlſteine und ſagte: ſo viel verdienen mir dieſe in 
ginem Jahre. a 


* 
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sie 


992, ei ta 
Herr N. fuhr mit feiner Frau und Tochter, an 
einem ſchönen Sommerabend auf einem Bauernwa⸗ 
gen von einem benachbarten Dorfe wieder nach Ber— 
lin zurück. Seine Frau hatte ein paar Gänſe ge⸗ 
kauft; auch die lagen auf dem Wagen. Als ſie an 
das Thor kamen, tratt der Thorſchreiber, dem der 
Herr N. kannt, an den Wagen heran, und fragr 
te: „Haben Sie etwas Accisbares bey ſich? Wie 
er ſieht antwortete Herr N. ein paar Gänſe.“ Der 
Thorſchreiber hatte die wirklichen Gänſe nicht geſe— 
hen; er glaubte alſo, es würden die beyden Frauen⸗ 
zimmer damit gemeint, und ſagte lächelnd: fah⸗ 
ren Sie in Gottes Namen; ſolche Gänſe geben 
keine Acciſe. | | N 


A8 

Zwey Kaufleute ae mit einem Diener zum 

Thor herein; der Thorſchreiber fragte den erſten: 

Wie heißen Sie? Mund, antwortete er. Und Sie 

mein Herr? — Maul, — — O! ſagte er, ich 

will den dritten nur gleich beſchreiben „ der wird 
wohl Maulaffe heißen. 


994. 

Meiſter Iſac fuhr einsmals auf einen Kahn, 
auf der Sayne, eine halbe Meile von Lyon. Er 
mußte vor ein Haus vorbey, das voll Acciſebeamten 
war. Man ſchrie ihm zu, ob er nicht accisbare War . 
ren hätte? Er that lange, als wenn er nichts hör— 
te, um ihre Neugierde noch mehr zu reitzen. Er rus 
derte unter deſſen immer hurtig nach der Stadt zu. 
Er antwortete das er nur ein kleines Packet hätte. 
Da machte er die Eomis noch aufmerkſamer, und 
das Packet machte ihn noch verdächtiger. Durch die 
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Hoffnung der Confiskation angefeuert, verfolgten 
ſie das Boot, erreichten es, und glaubten ihre Beu— 
te zu erhaſchen. Sie laſen ſchon die Beſtürzung auf 
den Geſichte des Bauers. Sie ließen ihn keine Zeit 
ſich zu beſinnen, ſondern drangen in ihm, ihnen zu 
ſagen, wo das Päckchen wäre. Nachdem er ihnen 
ein Zeitlang das Vergnügen gegönnet, ſich über ſei⸗ 
ne angenommene Verwirrung zu ergötzen, wieß er 
ihnen einen kleinen buckligten Manne, der unten im 
Boote lag, und ſagte: Das m das Päckchen mei⸗ 
ne Herren. 


995. N | 
Die Regiſſeurs hatten einen Soldaten, der Kon— 
trabande gemacht hatte, zu 2000 Rthlr. verurtheilt. 
Der König ſchrieb auf dem Rand des Urtheils, daß 
ihm zur Beſtätigung eingereicht ward: „Bevor ich 
gegenwärtiges Urtheil beſtättige, bin in doch neu— 
gierig die Mittel zu wiſſen, deren man ſich bedienen 
wird, einen Soldaten 2000 Rthlr. bezahlen zu 
laſſen. 15 1 
996. 


In England iſt auf die däniſche Handſchuhe, 
ein ſo hoher Impoſt geleget, daß er den Werth der 
Handſchuhe ſelbſt überſteiget, und doch trägt man 
in London faſt keine andere, als ſolche. Auf die Art 
iſt es ein leichtes Mittel reich zu werden, wenn einer 
Gelegenheit hat, damit zu defraudiren. Vielleicht 
aber iſt nichts mißlicher, als das, Dem Kaufmann 
£** gelang es indeſſen auf folgende Art: er kaufte 
eine große Menge ſolcher Handſchuhe außer Eng— 
land, und packte in eine Kiſte lauter ſolche, die auf 
die rechte Hand gehörten, und in eine andere, ſol— 
che, die für die linke Hand waren, Eine derſelben 
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nahm er ke gab die Anzahl der Handſchuhe nech 
Paaren an, und verſteuert alles richtig, ohne daß 


man bemerkt hätte, daß die Handſchuhe alle für eine 


Hand gemacht waren. Nach einigen Wochen kam 
auf einem Schiffe, die andere Kiſte nach, aber un⸗ 
ter der Addreße eines Mannes, der in ganz London 
nicht auszufragen war, Die Acciegerichte konfiszir⸗ 
ten die Kiſte als Kontrabande, und ſetzten einen 
Tag an, mo fie mit den andern konfiszirten Sachen 
verauckzioniret werden ſollten. Es erſchienen viele 
Liebhaber, aber man entdeckte daß unter den etlichen 
tauſend Handſchuhen kein Paar; — ſie alle waren 
auf eine Hand gemacht. Kein Menſch konnte fie ges 
brauchen. L* fagte lachend: „Um des Spaßes wil⸗ 
len, gebe ich eine Guinee für die Kiſte.“ Man 
ſcherzte darüber, und er bekam ſie. So hatte er 
ſeine beyden Kiſten für den halben Impoſt. 


| | 997. | 

Ein Jud kam einen Nachmittag zu einen Thor— 
ſchreiber, drückte ihm zwey Louisd'or in die Hand, 
und ſagte: „Ich werde morgen nein kommen mit a 
paar Sack voll Bohnen, thu der Herr ſowohl, en 
viſitir er nicht fo lange, daß ich nicht dörf fu lange 
halten.“ Der Thorſchreiber nahm das Geld, ver— 
ſprach, was der Jude gebeten hatte, und gieng 
zum Generalinſpector des Orts hin, den Vorfall 
anzuzeigen. 

Es wurde den folgenden Tag noch ein zweyter 
Aufſeher an das Thor geſchickt, und da der Jude 
mit feinen Bohnen kam, ließ man ihn, in Hoffe 
nung gewiß defrautirten Kaffee zu finden, alle Säcke 
ausſchutten, und durchſuchten alles mit der größten 


* 
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Genauigkeit. — Der Jude beklagte ſich über die ger 
wöhnliche Strenge, mit der man ihn behandelt, 
da er doch rechten Weg ſey. „Aber“ fagte der Auf— 
ſeher, „warum haſt du denn geſtern den Thorſchrei— 
ber zwey Goldſtücke gegeben, wenn du keine De: 
fraudazion vor hatteſt?“ Mah, was hab ich ihm 
gegeben? Zwey Goldſtück? Freylich! ſagte der 
Thorſchreiber, hier ſind ſie ja noch, zog die Louis— 
d'or aus der Taſche, und zeigte fie ihm. O May! 
hab ich mich vergriffen, ſchrie der Jude, nahm die 
Goldſtücke ſchnell zurück, und gab an ihrer Stelle 
den Thorſchreiber zwey Silbermünzen. — Die Here 
ren der Acciſe redeten davon, daß der Jude nur den 
Thorſchreiber hat auf die Probe ſtellen wollen, da— 
mit er ins künftige, wenn er diesmal nicht wäre vi⸗ 
ſitirt worden, ohne Umſtände alles hätte einfahren 
können; allein der Jude blieb dabey, ich habe mich 
vergriffen, ſteckte feine zwey Louisd'or ein, und 
führ fort. 


998. i 
In einer großen Stadt war der General- Inſpec⸗ 


tor der Acciſe abgeſetzt worden, weil er den untern 


Bedienten zu ſehr durch die Finger geſehen hatte. 
Man erwartete aber einen neuen, als in der Nacht 
ein Herr mit einer artigen Equipage vor das Thor 
kam. Der Thorſchreiber durchſuchte den Wagen, und 


fand eine große Rolle fremden Toback. Defrauda⸗ 


sion, Defraudazion ſchrie er, und befahl der Wa— 
che den Wagen anzuhalten. Der Herr im Wagen 
ſagte, Freund mache er keinen Lärm, hier hat er 
zehn Dukaten. — Das hilft nichts, ſagte der 
Thorſchreiber, — das muß angezeigt werden! — 
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Jener bot zwanzig Dukaten, und mehr; dieſer war 
unerbittlich. Endlich änderte der Fremde den Ton? 
„Mein Freund, es iſt mir ſeht lieb, daß er ſo auf; 
merkſam auf ſeinen Dienſt, und ſo treu iſt. Ich 
bin der neue General- Inſpector, und wolle 
gleich da man mich noch nicht kennt, eine Probe 
machen. Zur Belohnung für ſeinen Dienſteifer, will 
ich ihm zum Provinzial-Inſpector des Orts machen 
wo ich bisher geweſen bin; denn daſelbſt iſt ein ges 
nauer Mann ſehr nöthig. Ich logiere in dem golde— 
nen Hirſch, melde er ſich morgen um zehn Uhr bey 
mir: ſo will ich ihm ſeine Beſtallung geben?“ Der 
Thorſchreiber machte tiefe Verbeugungen, redete viel 
von ſeiner Treue, und dankte für die Gnade des 
Herrn General-Inſpectors. — Der Fremde fuhr 
unangetaſtet fort. — Am folgenden Tage erſchien 
der Thorſchreiber vor 9 Uhr ſchon im goldenen Hir— 
ſchen; aber wie erſchrack er, da er hörte, daß der 
Fremde blos die Pferde gewechſelt hätte. 


9. 

Ign einer Nacht kon eine Herrſchaft an. 
Hinten auf der Kutſche ſtanden zwey Bediente. Der 
eine ſtieg ab, und zeigte den Viſitator an, daß die 
Herrſchaft nichts aceisbares dey ſich hatte. Der 
Wagen ward durchſucht. Der andere Bediente hielt 
ſeinen hinten auf dem Wagen. Niemand bekümmerte 
ſich um ihn, — doch wäre er des Anſehens werth 
geweſen; denn es war eine Figur von Binſen ge⸗ 
flochten, auswendig mit einer ſchönen Livre beklei; 
det, inwendig mit verbotenen Waaren gefüllt. 
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Von ein paar Zwillingsbrüdern, die ſich ſehr 
Ahnlich ſahen, war einer geſtorben. Dem an Leben 
gebliebenen begegnete einer ſeiner Bekannten. Um 
Verzeihung, ſagte er zu ihm: Wer iſt denn eigent- 
lich geſtorben? Sie oder ihr Herr Bruder? 
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